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	Jeder Mensch trägt einen Dämon in sich, der ihn reizt und ihn zu seinen Handlungen treibt.

	 

	Sokrates 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Der Zirkel

	Brooklyn — Freitag, 19:04 Uhr

	 

	Aus sicherer Entfernung folge ich der schwergewichtigen Joggerin durch den Greenwood Park im Westen Brooklyns. Nicht, dass ich mich bei der Beschattungsaktion besonders beeilen muss. Obwohl die Frau kaum Mitte vierzig sein mag, hat sie die Schrittlänge und Geschwindigkeit einer Oma mit Plattfüßen. 

	Ich werfe einen Blick auf meine verkratzte Timex. Erst fünf Minuten, seit ich das letzte Mal mit meiner Mission im Allgemeinen und meinem Leben im Speziellen gehadert habe. Es gibt tatsächlich Menschen, die glauben, der Beruf des Privatdetektivs gehöre zu den coolsten der Welt. Sie irren sich. 

	Seufzend lasse ich mich weiter zurückfallen, wofür ich beinahe stehenbleiben muss. Mann, ist die Kirsche träge! 

	Job ist Job, rufe ich mir grimmig in Erinnerung und konzentriere mich weiter auf meine Zielperson. Dank der geschlängelten Wege des Parks kann ich sie von allen Seiten betrachten. Die hummerrote Gesichtsfarbe lässt vermuten, dass ihr ein Wellness-Weekend besser bekommen würde als dieser überflüssige Kraftakt. Was will sie sich da beweisen? Ihr grellpinkes T-Shirt ist nassgeschwitzt, und in den Nylon-Rennshorts, in die ich dreimal reinpassen würde, klafft eine geplatzte Naht, durch welche die weiße Haut ihrer Hinterbacke hervorschimmert. So viel zur menschlichen Würde, aber was soll ich sagen?

	Im Gehen und ohne Hinzuschauen rolle ich mir eine Zigarette, ein Kunststück, das ich im Tiefschlaf draufhätte. Immerhin rauche ich, seit ich vierzehn bin. Das Zippo-Feuerzeug klickt, und ich ziehe mir eine Lunge voll American Spirit rein. Auch ich schwitze, allerdings nicht von der Zeitlupen-Verfolgungsjagd. Obwohl die Sonne im Westen über Jersey City bereits die Spitzen der Wolkenkratzer berührt, ist der Spätsommerabend ungebührlich schwül, viel zu warm für September, und ich verfluche das viel zu warme Holzfällerhemd, das ich mir übergezogen habe, um das Pistolenhalfter hinten im Hosenbund zu verbergen. Als Ex-Cop habe ich natürlich einen Waffenschein, was nicht jeder wissen muss. 

	Gemütlich bleibe ich der Frau auf den Fersen, bläuliche Rauchwolken ausstoßend, mein Blick wie gebannt auf das Hinterteil gerichtet. Bei jedem Schritt hüpfen ihre Gesäßbacken hin und her wie wassergefüllte Luftballons. So sehr ich es versuche, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die mollige Rothaarige fremdgeht. Ihr Ehemann, ein Gabelstaplerfahrer mit neapolitanischen Wurzeln und rastlosen Augen, scheint anderer Meinung zu sein und erwartet, dass ich ihm noch heute Abend ein paar Hochglanzfotos vorlege, die seine Ehefrau in flagranti überführen und eine unzeremonielle Scheidung einläuten werden. 

	„Dreimal die Woche geht Tamara im Park joggen, wie sie sagt.“ Der Ehemann hatte das Wort mit Finger-Gänsefüßchen hervorgehoben, die Augen zu Schlitzen verengt. „Und trotzdem wird sie jeden Tag fetter! Na, läuten bei Ihnen die Glocken?“

	Die Glocken läuten nicht. Ich würde meinen alten Mustang darauf verwetten, dass Tamara einfach zu jener unglücklichen Hälfte der Weltbevölkerung gehört, die Kalorien besser speichert als verbrennt. Dennoch habe ich den Fall ohne Zögern angenommen. Nicht, weil ich die pummelige Ehefrau des Ehebruchs überführen werde, sondern weil ich mit der Miete drei Monate im Rückstand bin. Das Geschäft des Privatdetektivs ist schlechter bezahlt, als jedes Klischee vermuten lassen würde, und ich kann es mir nicht leisten, Kunden abzuwimmeln, nur weil sie paranoid sind. 

	Der Greenwood Park ist im Prinzip ein riesiger, hügeliger Friedhof und der höchste Punkt Brooklyns. Ich folge Tamara über verschlungene Wege durch eine beeindruckende Freiluftsammlung von Grabsteinen, Statuen und Mausoleen, stetig in Richtung Westen. Über die Battle Avenue gelangen wir schließlich zum prächtigen gotischen Torbogen beim Haupteingang, wo die nichtsahnende Joggerin abrupt nach links abbiegt und sich die 5th Avenue entlangquält, den Park nun zu ihrer Linken. Ich stutze. Warum sollte eine Joggerin einen so prächtigen Park verlassen, um stattdessen auf einer hässlichen Asphaltstraße weiterzutrotten?

	Ich überquere die 5th Avenue und folge meiner Zielperson von schräg gegenüber. Mein Instinkt erweist sich als goldrichtig: ich sehe, wie Tamara alle paar Schritte über die Schulter schaut, als wolle sie sichergehen, nicht verfolgt zu werden. Vielleicht ist der Gabelstaplerfahrer doch nicht ganz so paranoid? 

	Einstöckige Backsteingebäude ziehen rechts an mir vorbei, und ich verstecke mich wann immer ich kann hinter hohen SUVs und Kleinlastern. Unvermittelt überquert nun auch Tamara die Straße, und ich ducke mich rasch hinter einen verbeulten Chevy Tahoe. Jetzt eilt die Rothaarige die 32nd Street entlang. Wie es scheint, hat der Neapolitaner doch den richtigen Riecher: irgendwas stinkt hier zum Himmel. Meine Neugier erwacht.

	Nochmals wechsle ich die Straßenseite und lasse mich ein wenig zurückfallen. Nur wenige Passanten schlendern über den warmen Asphalt, zu wenige, um unentdeckt zu bleiben. 

	Ein paar Schritte weiter bleibt Tamara mitten auf dem Gehsteig stehen, und ich ducke mich blitzschnell hinter einen Müllcontainer. Die Rothaarige schaut sich ein weiteres Mal um und verschwindet dann in einer engen Gasse zwischen zwei alten Häusern. Verdammt, die Frau hat tatsächlich etwas zu verbergen! 

	Ich jogge zu der Stelle, wo sie verschwunden ist und spähe um die Ecke. Tamara steht etwa zehn Meter von mir entfernt vor einer rostbefleckten Metalltür, die Hände auf den Knien, nach Atem ringend. Schließlich wischt sie sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn und klopft dann gegen die Tür. Neben mir, auf der 32nd Street, sind gerade keinerlei Verkehrsgeräusche, und in der frühabendlichen Stille höre ich das Klopfmuster laut und deutlich. 

	Eins. Vier. Drei. Eins. Zwei. 

	Ein Code! 

	Irgendwas geht hier ab, das weder mit Fitness noch mit Fettverbrennung zu tun hat. Oder etwa doch? Hat das durchtriebene Michelinweib etwa tatsächlich einen Lover? 

	Die Tür öffnet sich einen Spalt weit. Tamara beugt sich nach vorne, flüstert etwas — ein Passwort? — und verschwindet dann rasch im Gebäude. Die Tür klickt zu, gefolgt vom Knirschen eines Schlüssels in einem vernachlässigten Schloss. Ich werfe einen Blick auf die von Abgas verschmutzte Seitenfassade. Keine Fenster, nur die Metalltür. Leise schleiche ich über den unkrautbewachsenen Gehweg zur Tür und inspiziere das Schloss. Ein rostiges Buntbartschloss, mindestens fünfzig Jahre alt. Ein Klacks es zu knacken. Die Kunst liegt darin, es geräuschlos zu tun für den Fall, dass jemand hinter der Tür lauert. Ich ziehe meinen treuen Dietrich aus der Hemdtasche und knacke das Schloss binnen zehn Sekunden, das Begleitgeräusch leiser als ein Windhauch. Der nächste Augenblick wird zeigen, ob ich einem banalen Techtelmechtel auf der Spur bin oder etwas Üblerem. 

	 Vorsichtig drücke ich die Türklinke hinunter. Die Tür schwingt nach außen, und ein Mönch fällt mir entgegen. Offenbar hat er mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt dagestanden. Mit einem Uff! schlägt er neben mir auf. Durch eine schwarze venezianische Maske funkeln mich zwei wütende Augen an. Er holt tief Luft, doch bevor er losschreien kann verpasse ich ihm einen Handkantenschlag gegen den Hals, und er erschlafft. 

	Ich starre auf den Mann in der braunen Kutte. Welche Mönche tragen Masken? In der Sekunde wird die Routineangelegenheit zum Fall, der mich nichts Gutes ahnen lässt. Durch zusammengekniffene Augen spähe ich in den Korridor hinter der Tür. Dämmeriges Licht. Schmucklose, moderige Wände. Rissiger Zementboden. Wer mag sich in dieser schäbigen Bleibe aufhalten? Und zu welchem Zweck?

	Kurzentschlossen lehne ich die Tür so an, dass von außen kein verräterisches Sonnenlicht eindringen kann. Dann packe ich den Mönch an den Füssen, schleppe ihn in einen vermüllten Hinterhof und ziehe ihm die Maske vom Gesicht. Etwa fünfzig; blasses, aufgequollenes Gesicht, rotgeäderte Nase. Ein Typ, der das Tageslicht meidet, dafür die Gesellschaft der Spirituosen sucht. Ich reiße die Kutte auf und durchsuche den Mann. Ein Geruch von Mottenkugeln. Unter der Kutte ein schmuddeliges Motörhead-T-Shirt und Bermudashorts. Keine Brieftasche, keine Identitätskarte, kein Geld — dafür ein Totschläger am Gürtel. Dann bemerke ich das Tattoo in der Halsbeuge des Mannes. Ein laienhaft gestochenes, umgekehrtes Pentagramm, darunter drei Buchstaben: L.O.L.

	Ich runzle die Stirn. L.O.L. ist zwar das Kurzwort für ‚laut lachend‘, hat aber in gewissen Kreisen eine ganz andere, viel düsterere Bedeutung: Lucifer Our Lord. 

	Ich kenne diese Satanssekte vom Hörensagen, obwohl ich bisher nie mit ihr zu tun hatte. Als Detective bei der Mordkommission hatte ich ein paar Mordfälle im Zusammenhang mit Teufelssekten. Über die L.O.L.-Sekte sagt man, dass sie - im Gegensatz zu vielen Hobby-Satanszirkeln - vor Menschenopfern nicht zurückschreckt. 

	Wie die Dinge stehen, ist die Frau des Neapolitaners offenbar in etwas weit Garstigeres verstrickt als einen harmlosen Seitensprung. Mein gesunder Menschenverstand rät mir, die Übung hier abzubrechen und dem eifersüchtigen Ehemann meine aktuelle Theorie zu unterbreiten, nämlich, dass seine Ehefrau nicht ihm Hörner aufsetzt, sondern sich viel mehr für den gehörnten Gott der Unterwelt interessiert. Und falls ich es hier tatsächlich mit der L.O.L.-Sekte zu tun habe, wird sich Tamara kaum mit Tischrücken und Ouija Board-Séancen begnügen.

	Meine Neugier siegt über den Verstand. Ich muss dem Rätsel auf den Grund gehen!

	Rasch schlüpfe ich in die Mönchskutte des Bewusstlosen und ziehe mir seine Maske über. Dann fische ich ein paar Kabelbinder aus der Hosentasche, fessle den Mann rücklings an einen rostigen Maschendrahtzaun, ziehe ihm eine Socke vom Fuß und stopfe sie ihm in den Mund. Dann schleiche ich mich zur Tür zurück. 

	Von drinnen kommt eine Stimme.

	 Ich verharre an Ort und Stelle, das Ohr an die Tür gepresst, die Hand an der Klinke. Es ist der bebende Singsang einer alten Frau, eine hohe Stimme, gefolgt von einem murmelnden Sprechchor. Rosemaries Baby und Damian Thorn schwirren mir durch den Kopf. Heiliger Legolas, bin ich da in was echt Krankes gestolpert? Das Bild von der wabbelnden Tamara und einem Satanskult passt nicht zusammen, aber die Beweislast scheint erdrückend. 

	Ich ziehe meine SIG Sauer Zeus und betrete das Zwielicht des Korridors. Das dämmerige Licht ist nicht konstant, sondern flackert. Alle paar Schritte schwarze Kerzen an der Wand. In die Muffigkeit der Wände mischt sich ein kupferner Geruch. Blut?

	Die Pistole neben dem Gesicht folge ich dem Gang, links in ein türloses Zimmer, dessen Fenster mit Brettern zugenagelt ist. Durch die Zwischenräume dringen hauchdünne Lichtbalken. Soweit ich feststellen kann, ist das Zimmer leer. Weiter vorne folgt ein weiteres Zimmer, wieder links, eine ausgebrannte Küche mit einer umgekippten Geschirrspülmaschine. Der gruselige Singsang scheint vom Ende des Korridors zu kommen, wo eine Kerze gefährlich nahe an einem schwarzen Vorhang steht. Die haarsträubende Stimme der Greisin höre ich jetzt deutlich. 

	„Ili-ia u Ishtari-ia ushis-su-u-eli-ia!“

	„Eli ameri-ia amru-usanaku“, antwortet der Chor. Den Stimmen nach befinden sich mindestens zehn Männer und Frauen jenseits des Vorhangs. 

	Den Finger am Abzug schleiche ich näher. In der Brust spüre ich mein Herz klopfen, etwas schneller als zuvor. Was zum Teufel mache ich hier?

	„Imdikula salalu musha u urra!“

	„Qu-u imtana-allu-u pi-ia!“

	Vorsichtig ziehe ich den Vorhang einen spaltweit zur Seite und spähe in den Raum. Im Halbdunkel hocken zwölf Gestalten in Mönchskutten im Schneidersitz um ein braunrotes Pentagramm, das jemand auf den Zementboden gemalt hat. Alle tragen sie die gleichen schwarzen Gesichtsmasken wie der Mönch, den ich bewusstlos geschlagen habe. In der Mitte des Pentagramms steht eine uralte Hexe. Das schlohweiße Haar hängt ihr wirr ins Gesicht und über die knochigen Schultern, die schlaffen Hängebrüste reichen ihr bis auf den nackten Bauch. Am Hals trägt sie eine matt leuchtende Kette mit einem kunstvoll gehörnten Dämonenkopf. 

	„Upu unti pi-ia iprusu!“ leiert die Hexe, einen Arm zur Decke erhoben, den anderen auf das Pentagramm gerichtet. 

	„Me mashtiti-ia umattu-u“, antwortet der Zirkel.

	Eine der Mönchsgestalten ist deutlich korpulenter als die anderen, ich vermute, dass unter der Kutte Tamara steckt, eine fette Wölfin im Schafspelz. Feiern diese Irren eine schwarze Messe? Und falls ja, ist das Pentagramm aus Blut oder Barbecuesauce?

	Für einen kurzen Moment holt mich die Vernunft ein und ich spiele mit dem Gedanken, mich aus dem Staub zu machen. Für einen solchen Einsatz ist mein Honorar zu kläglich. Vielleicht gibt sich der Neapolitaner ja damit zufrieden, dass seine Frau keine Fremdgängerin ist, sondern eine gewöhnliche Teufelsanbeterin.  

	Mein gesunder Menschenverstand kommt nicht dazu, sich durchzusetzen: als ich mich abwenden will, geschieht das Unerwartete. Einer der Mönche springt auf und richtet alle zehn Finger auf die nackte Hexe, eine beschwörende Haltung, die ich von alten Vincent Price-Filmen kenne. 

	Die Alte faucht auf wie eine Katze, der man auf den Schwanz getreten ist und hebt abwehrend die Hände. Gleichzeitig schießt etwas aus den Fingerspitzen des Mönchs, eine bläulich leuchtende Lichtkugel. Das Lichtgeschoss trifft die Hexe mitten in die Brust, und die Alte explodiert wie ein Wasserballon, der von einem Mantelgeschoss getroffen wird. Eine Druckwelle erfasst mich, und ich werde nach hinten geschleudert, durch den Vorhang hindurch. Hätte ich vor einer Wand gestanden, wäre mir ein zerschmetterter Schädel sicher gewesen, doch dank meiner günstigen Position fliege ich rücklings durch den Korridor, überschlage mich mehrmals auf dem harten Zementboden und bleibe benommen auf einer der Kerzen liegen. Aus dem Raum, wo die schwarze Messe stattgefunden hat, kommt ein kollektiver Aufschrei, grässlich und unmenschlich — dann nur noch Totenstille.

	Stöhnend rapple ich mich hoch, finde die Zeus zu meinem Erstaunen immer noch in meiner Hand, und wanke zum Zimmer zurück, von Grauen und einer morbiden Neugier erfüllt. Der schwarze Vorhang hängt in Fetzen vom Türrahmen. Ein beißender Geruch wie von Ammoniak und versengtem Haar schlägt mir entgegen. Ich halte den Atem an und spähe in den Raum. In alle Ecken verstreut liegen rauchende Mönchskutten, Gesichtsmasken und weitere Textilteile — aber keine Menschen. Nicht einmal abgetrennte Gliedmaßen. Nichts, was je gelebt hat. 

	Aus dem Augenwinkel erhasche ich eine Bewegung. Ich reiße die Zeus hoch, und auf einmal steht der Mönch mit den Donnerfingern vor mir. Hinter der Maske starren mich zwei stahlgraue Augen an, als wäre ich eine Erscheinung. Blitzschnell hebt er eine Hand in meine Richtung, und ich drücke ab. Ein Klicken kommt aus der Zeus, sonst nichts. Kein Knall. Keine Feuerzunge. Gar nichts. Noch nie habe ich bei dieser Waffe einen Rohrkrepierer erlebt. Der Mönch fixiert mich, bewegungslos, als wollte er sich mein Gesicht einprägen. In rascher Folge drücke ich drei weitere Male ab, und aus dem Lauf tropft etwas Glänzendes auf den Boden. Mir fällt die Kinnlade runter. Flüssiges Metall! Was zum Teufel hat der Kerl mit meinen Kugeln gemacht?

	Bevor ich weiß, was geschieht, sprengt er an mir vorbei. Ich versuche, ihn mit einem Rundkick niederzustrecken, stattdessen fliege ich gegen die Wand, obwohl er mich nicht einmal berührt hat. Sofort setze ich ihm durch den Korridor nach, doch er hat mehrere Meter Vorsprung. Vor mir fällt die Tür mit einem Knall ins Schloss. Ich werfe mich gegen das rostige Metall, pralle zurück. Der Mistkerl hat sie irgendwie verriegelt — und vom Schlüssel fehlt jede Spur! Bis ich das Schloss ein zweites Mal geknackt habe, wird der Mörder mit dem Donnerkeil über alle Berge sein. 

	Der Mörder …

	Ich drehe mich um und schaue durch den Gang zum Tatort zurück. Hat da wirklich ein Mord stattgefunden? Ein Mord ohne Leichen? Von den zwölf Schwarzmagiern im Raum — den verräterischen Mönch nicht mitgerechnet — ist nichts übriggeblieben. Kein Blut. Keine Haarsträhne. Keine Leichenteile. Nichts außer Kleidern. Was würde ich meinen Ex-Kollegen vom NYPD erzählen, falls ich sie zum Tatort rufe? Dass ein Jedi-Ritter in Mönchskutte ein Dutzend Satanisten mit einer Licht-Bazooka vaporisiert hat?

	Ich reiße mir die Mönchskutte vom Leib, knacke das Schloss ein zweites Mal und schlüpfe hinaus. Vom Verräter ist nichts zu sehen. Bevor ich mich vom Acker machen kann, kommt mir ein Gedanke. Der gefesselte Mönch! Ich eile zum Hinterhof zurück und finde meinen Verdacht bestätigt. Auch von dem Wachmann, den ich k.o. geschlagen habe, bleibt nichts übrig als seine Kleidung. Die Plastikriemen, mit denen ich ihn gefesselt hatte, liegen auf dem rissigen Betonboden, als hätte nie ein Paar Hände darin gesteckt.

	Irgendwas läuft hier total aus dem Ruder, und ich habe keine Ahnung, was. Ich renne durch die Gasse zur 32nd Street zurück in die zivilisierte Welt, wo nur der ganz normale Wahnsinn herrscht. Während ich zum Park haste, zerbreche ich mir den Kopf darüber, was ich dem neapolitanischen Gabelstaplerfahrer für ein Märchen auftischen werde. Zwei Dinge stehen fest: alles ist besser als die Wahrheit. Und ich brauche dringend einen Manhattan on the Rocks. Vielleicht auch drei. 

	 

	 

	Kessler

	Brooklyn — Freitag, 20:19 Uhr

	 

	Hinter einer Hausecke versteckt beobachtet Kessler, wie der Mann im rotschwarz karierten Holzfällerhemd die 32nd Street hocheilt, in Richtung Greenwood Park. Wer ist der Kerl? Mitte dreißig, großgewachsen, athletisch gebaut, das dunkle Haar im Retro-Look der 50er Jahre gestylt. Kessler bemerkt den lockeren Gang des Mannes. Unglaublich. Er bewegt sich, als wäre nichts geschehen. War der Mann nicht vor wenigen Minuten durch die Luft geflogen? Hat ihn Kessler nicht als Zugabe gegen die Wand geschleudert?

	Unauffällig folgt er ihm durch die Dämmerung, den Seesack mit der Mönchskutte über die Schulter geworfen. Er kann nicht zu den anderen gehören, überlegt Kessler. Sonst wäre er jetzt Staub. Aber wenn er ein gewöhnlicher Mensch ist, wie hat er mein TeBat überlebt? Und was hatte er bei den L.O.L.-Anhängern zu suchen?

	Die Sonne ist hinter den Wolkenkratzern New Jerseys untergetaucht, aber die Lichtverhältnisse erlauben weiterhin eine Beschattung aus sicherer Entfernung. Ohne die Mönchskutte ist Kessler trotz seiner Größe und muskelbepackten Gestalt einer unter vielen Parkbesuchern, ein unscheinbarer Spaziergänger. Kessler beschleunigt seinen Schritt, holt langsam auf. 

	Muss herausfinden, wer der Kerl ist. 

	Am südlichen Ende verlässt der Mann jetzt den Park, joggt locker über die Chester Avenue und biegt in die Minna Street ab, wo er auf ein schwarzes Cabriolet zusteuert, dem man sein Alter ansieht, einen aufgemotzten 65er Mustang mit Weißwandreifen. Ziemliche Rostlaube, denkt Kessler. Trotzdem starke Karre. Der satte Klang des 4.7-Liter-Motors wie sanftes Donnergrollen in der Stille — dann rast der Mustang mit quietschenden Reifen davon. 

	Kessler merkt sich das Autokennzeichen, schaut dem Mustang nachdenklich hinterher. Das dürfte den Boss brennend interessieren. Er zückt sein Handy und wählt eine Nummer. 

	 

	 

	Das Ticket

	Brooklyn — Freitag, 20:24 Uhr

	 

	Mit sechzig Sachen und offenem Verdeck brause ich über die Beverly Road, in der Hoffnung, dass der Fahrtwind mir den Kopf klärt. Ohne Erfolg. Der Satanszirkel!

	Die hutzelige Hexe. 

	Der Mönch mit dem Donnerkeil.

	Die leeren Mönchskutten. 

	Was zum Geier hat das alles zu bedeuten? Tief in Gedanken erreiche ich die kleine, nach hinten versetzte Ladenstraße an der Clarendon Road und biege auf das Parkplatzgelände ab. Der ehemalige Trödelladen, der mir als Detektivbüro und Bleibe dient, ist eingepfercht zwischen einer Münzwäscherei und einem Schönheitssalon, der nach zehn Uhr abends mehr als nur Schönheit verkauft.  Der Vorteil meines Büros ist, dass man jederzeit einen Parkplatz findet, der Nachteil, dass ich in einem fensterlosen Hinterzimmer mit dem Charme einer Besenkammer hause, weil das Geld nicht mal für einen Wohnwagen reicht. Zudem entwickelt sich das Gelände vor unseren Geschäften allmählich zum Mekka der Penner und Junkies von East Flatbush. Hanf aufs Herz, die Gegend ist eine der miesesten in Brooklyn. Die Liste von geklärten und ungeklärten Mordfällen in der Umgebung ist so lang, wie die der Revierkämpfe und Drogenkriege zwischen den Gangs der Crips, Jamaikaner, Haitianer und Grenader. 

	Die Parkreihe bei den Geschäften ist besetzt, ich parke drüben neben der Clarendon Road. Beim Aussteigen rolle ich mir eine American Spirit und überblicke das Gelände. Zwischen den Autos lungern die üblichen Schattengestalten herum, und ein strenger Geruch hängt in der warmen Abendluft, der Gestank von nicht abgeholten Müllsäcken vermengt mit dem Mief von Nagelpolitur und Katzenpisse - der Geruch von gestrecktem Crystal Meth. Die Kids und Gangstas, die hier abhängen, haben garantiert nicht das Geld für sauberen Stoff.

	Ich lasse das Feuerzeug aufschnappen und — etwas ist anders als sonst. Die Stimmung fühlt sich gespannt und irgendwie künstlich an, als wäre die ganze Gegend eine Kulisse, durch die mich bedrohliche Wesen anlinsen. Vielleicht sind das auch nur die Nachwehen der Begegnung mit den Satanisten.

	Ich schnicke den Daumen über das Reibrad, halte die Flamme an die Selbstgedrehte und denke unvermittelt an die Tätowierung auf dem Hals des Türstehers. 

	L.O.L.

	Lucifer Our Lord.

	Im Augenwinkel sehe ich eine Bewegung, eine verhüllte Gestalt, ich greife reflexartig nach der Zeus. Noch bevor ich das Halfter berühre, entspanne ich mich wieder. Nicht der Mönch mit den Donnerfingern, der mich aufgespürt hat, sondern ein stoppelbärtiger Penner mit einem großen, durchsichtigen Plastiksack voller Blechdosen auf der Schulter. Was lungert der Kerl in der Nähe meines Mustangs herum? Er bemerkt meinen Blick und macht einen torkelnden Bogen um mein Auto, weit vornübergebeugt, als wöge der Sack einen Zentner. Nein, der Gammler sieht nicht aus wie der verräterische Mönch mit den Special-Effects. Dennoch kreisen meine Gedanken um nichts Anderes. Nachdenklich ziehe ich an der Zigarette. 

	Der Zirkel. Die Hexe. Der Mönch. 

	Es muss einen rationalen Ansatz geben. Etwas ist explodiert, und ich bin rückwärts durch die Luft geflogen. Habe wahrscheinlich einen Schlag gegen den Kopf abbekommen. Vielleicht eine banale Gehirnerschütterung, die mich die Teufelsmesse nachträglich halluzinieren lässt. Nichts ist leichter täuschbar als die menschliche Wahrnehmung. Aber was ist wirklich geschehen, wenn ich alles nur geträumt habe? Am Säuferwahn kann es kaum liegen. Selbst wenn ich mir ab und zu einen oder vier Manhattan genehmige, habe ich das Thema Alkohol voll im Griff. Oder zumindest besser im Griff als zu der Zeit, in der Kay mich verließ und ich keine andere Wahl hatte, als mich zwei Wochen lang mit Hochprozentigem zu betäuben.

	Kay.

	Die hübsche Kellnerin aus Pennsylvania, die es ein halbes Jahr mit mir ausgehalten hat, ist seit zwei Monaten meine Ex-Kay. Obwohl ihr Geduldsfaden stärker als Kruppstahl war, habe ich ihr Durchhaltevermögen offenbar zu arg strapaziert. 

	„Tut mir leid, Ace“, hatte sie mit feuchtem, aber festem Blick gesagt. „Ich liebe dich, aber mit dir zu leben ist, als steckte man mit einem Tiger in einem viel zu engen Käfig — einem Tiger, der pausenlos auf und abgeht, ruh- und rastlos. Es bleibt mir nur eins: dir Platz zu machen.“

	Kay.

	Auch wenn ich sie schmerzlich vermisse, muss ich ihr Recht geben. Seit ich denken kann, fühle ich mich wie ein Rennwagen mit angezogener Handbremse bei Vollgas. Warum zum Geier bin ich derart rastlos? Woher das Gefühl, auf heißen Kohlen zu sitzen, woher die Ahnung, dass da noch mehr sein muss, viel, viel mehr?

	Natürlich kenne ich all die ausgelutschten Binsenweisheiten wie ‚Krise als Chance‘ und ‚Du hast immer die Wahl‘ und das ganze Gedöns. Ich kann mich im Hamsterrad ziellos abstrampeln, bis mir die Puste ausgeht — oder meinem Leben eine neue Richtung, einen neuen Sinn geben. Nur hab‘ ich keinen blassen Schimmer, wie das geht. Seit meiner Entlassung aus dem NYPD vor drei Jahren fühle ich mich noch mehr wie eine tickende Zeitbombe, warte grimmig auf den Moment, der mich in ein neues Leben, in meine wahre Berufung katapultiert. 

	Doch nichts geschieht. 

	Nach der Zeit als Detective bei der Mordkommission ist das Leben als Privatschnüffler wie ein Schmierentheater, eine düstere Farce. Um mich finanziell über Wasser zu halten, suche ich entlaufene Katzen, und beschatte untreue Miezen wie heute die Satanistin oder ehebrechende Platzhirsche. Kein Wunder, dass die meisten meiner Berufskollegen saufen oder Prozac schlucken. 

	Mit der Zigarette im Mundwinkel schlendere ich auf meine Wohndetektei zu, kicke eine leere Bierdose über den Asphalt und schaue ihr nach, bis sie unter dem Schaufenster des Fastfood-Imbisses gleich neben der Münzwäscherei zu liegen kommt. Im Schaufenster hängt ein gelbes Plakat mit einer ziemlich gelungenen Cartoon-Zigeunerin, darunter in dicken schwarzen Lettern Probieren Sie unser saftiges ZIGEUNER-Schnitzel! 

	Das einzelne, in Großbuchstaben geschriebene Wort irritiert mich. Warum wird Zigeuner dermaßen betont? Warum nicht das Schnitzel, oder saftig? Ich schnippe die Kippe auf den Asphalt und richte meinen Blick auf das Milchglasschaufenster meiner Detektei. 

	Ace Driller

	Private Investigator

	Die geschnörkelten goldenen Buchstaben im Retrostil, knappe drei Jahre alt, sind von der Sonne verblichen und einige blättern ab. Ein Kunde — ein geschniegelter Dandy, der für ein Werbebüro arbeitet — hatte versucht, mir einen neuen Aufdruck aufzuschwatzen. 

	„Mr. Driller, kein Mensch verwendet heute noch verschnörkelte Buchstaben. Dieser Retroschmalz ist totaaal out! Sie brauchen etwas Modernes, etwas Griffiges, mit harten, klaren Linien. Die Schaufensterscheibe ist Ihre Visitenkarte, guter Mann, das Herz einer jeden Detektei!“

	Ich hatte dem Mann freundlich aber bestimmt erklärt, dass ich keine harten, klaren Linien wollte, sondern eine Schrift, die zu mir passt. Und dass ich voll auf die Fünfzigerjahre und deren Stil und Kultur abfahre, dass ich überzeugt bin, dreißig oder vierzig Jahre zu spät geboren worden zu sein. Als der Werbe-Geck auf seinem Standpunkt beharrte, warf ich ihn hinaus. Doch während ich jetzt den altmodischen Schriftzug betrachte, kommen mir Zweifel. Könnte es wirklich an der Aufschrift liegen, dass meine Detektei auch nach drei Jahren fast kundenlos vor sich hinsiecht?

	Nonsens! 

	Die innere Stimme meldet sich mit überraschender Forschheit. Du weißt genau, woran es liegt. Ich verziehe den Mund. Die lästige innere Stimme ist natürlich die ungeliebte Stimme der Wahrheit. Der Erfolg bleibt aus, weil ich nicht mit Herz und Seele bei der Sache bin. Weil es mich anödet, blöden Vierbeinern mit noch blöderen Namen wie Kitty, Fluffy oder Pussy nachzujagen. Weil es mich deprimiert, kaputten Ehen mit einem heimlich geschossenen Hochglanzfoto den Gnadenstoß zu geben. Und weil ich weiß, dass etwas Größeres auf mich wartet. 

	Etwas … Aufregendes.

	Ich ziehe den Schlüssel aus der Tasche, checke den Briefkasten neben der Tür —  mehr aus Gewohnheit, nicht, weil ich wirklich etwas erwarte — und stutze. 

	Ein Brief. 

	Wie jeden Morgen habe ich den Briefkasten nach meinem Katerfrühstück — Bloody Mary mit Rollmops —  geleert, alle Werbungen weggeschmissen, ebenso sämtliche Rechnungen, die nicht bereits im Betreibungsstadium sind. Jemand muss den Brief nach der regulären Postzustellung eingeworfen haben. Ich betrachte den Umschlag im Licht der Neonlampe in meinem Schaufenster. Altrosa. Kein Absender. In mädchenhafter Schrift steht ‚Für Ace Driller — von einer begeisterten Kundin.‘

	Ich schaue mich misstrauisch um. Die letzte zufriedene Kundin, deren krätzige Perserkatze ich in einer Garage wiedergefunden hatte, ist vier Monate her. Handelt es sich hier um einen Jux? Oder gar eine Falle?

	Kurzentschlossen reiße ich den Umschlag auf und fische zwei pastellgelbe Tickets heraus, zwei Freikarten für den Luna Park unten in Coney Island. Zwei Tickets, nicht eines. Für einen flüchtigen Augenblick flammt eine irrwitzige Hoffnung in mir auf. Sind die Karten ein mysteriöses Zeichen, das mir Kay schickt? Eine Einladung, unserer Beziehung eine zweite Chance zu geben?

	Dann holt mich die deprimierend nüchterne Stimme der Vernunft ein. Wahrscheinlich sind die Karten genau das, was sie zu sein scheinen: ein Dankeschön von einer Kundin, die nicht wissen kann, dass ich seit zwei Monaten wieder ein Single-Dasein friste und die zweite Karte total überflüssig ist.  

	Ich schnippe die Tickets zwischen den Fingern hin und her. Denke an den Luna Park, den ich bisher ausschließlich im Einsatz besucht habe, obwohl der Vergnügungspark kaum zwanzig Minuten entfernt liegt. Natürlich handelt es sich nicht um den altehrwürdigen Vergnügungspark, der 1903 nördlich seines jetzigen Standorts aufgemacht hatte und 1946 nach mehreren Bränden einem Wohnbauprojekt zum Opfer gefallen war. Die Neuauflage des Parks am Ufer des Atlantik, die erst vor sechs Jahren ihre Tore geöffnet hat, ist der alten Version zwar in technischer Sicht haushoch überlegen, doch fehlt ihr der Charme und das Flair der Jahrhundertwende.  

	Ich reibe mir das Kinn. Warum eigentlich nicht? Nach der Nummer mit den Satanisten ist meine Laune sowieso im Eimer, und ein wenig Rummelplatzstimmung kurbelt die Lebensgeister an. Die Alternative — sinnlose Soaps auf einem völlig veralteten Fernseher, der ganz von selbst von einem Kanal zum nächsten zappt, all dies in einem Sieben-Quadratmeter-Wohnzimmer: das Vollbild der Depression.  

	Ich werfe einen Blick auf meine verkratzte Timex. Kurz nach neun. Der Park hat bis Mitternacht geöffnet. Ich versuche, mich mit einem schiefen Grinsen anzustacheln.

	„Dann mal ab ins Vergnügen.“ 

	Ich drehe der Detektei den Rücken und schlendere zum Mustang zurück. In so einer Gegend ist Schlendern besser als zielgerichtetes Schreiten. Viel besser. Rasches Gehen signalisiert, dass man sein Leben im Griff hat, ein Ziel hat, was irgendwie nach Geld riecht und zwielichtiges Gesindel anzieht wie Mist die Fliegen. 

	In den wenigen Minuten, seit ich aus dem Mustang gestiegen bin, hat jemand einen Flyer unter den Scheibenwischer geklemmt. Bevor ich den Wisch zusammenknüllen und wegschmeißen kann, fällt mein Blick auf das Bild. Eine schwebende Kristallkugel, darum herum zwei beschwörende Hände mit langen, roten Fingernägeln. Leuchtend gelbe Buchstaben schweben über schwarzem Hintergrund.

	Erfahren Sie Ihre Zukunft! 

	Madame Jasmilla sieht alles!

	Ich klemme den Flyer samt einer der beiden Eintrittskarten unter den Scheibenwischer des grauen Toyota Matrix neben mir, springe über die Vordertür des Mustangs auf den Fahrersitz und starte den Motor. Erfahren Sie Ihre Zukunft … so ein Quatsch! Dann drücke ich aufs Gas und düse los, in Richtung Luna Park — ohne die geringste Ahnung, dass mein Leben nie mehr das gleiche sein wird.

	 

	 

	Dragomir

	Sovata, Rumänien — 1409

	 

	Das Prasseln des Feuers im mannshohen Kamin hallt wider von den Wänden des Rittersaals. Die Flammen können die Kälte nicht aus dem leergeräumten Saal vertreiben, eine Kälte, die aus der sternenlosen Nacht durch die Burgmauern kriecht.  

	Mitten im Saal steht, die Stiefel fest auf dem Steinboden, Dragomir Funar, Burgherr und Gewaltherrscher über das Dorf von Sovata und die umliegenden Ländereien. Es ist sein zwanzigster Geburtstag, und trotz seiner jungen Jahre ist der Tyrann eine achtungsgebietende, ja, beängstigende Gestalt. Brennende Augen, das kantige Gesicht umrandet von einem Vollbart, breite Schultern, darüber ein langer Umhang aus dem Fell des weißen Steppenwolfs, den er eigenhändig mit der Axt erschlagen hat. Ein Lederwams auf der muskulösen Brust, darauf das rote Wappen des Drachenordens, ein rotes Kreuz mit gelb-flammenden Enden. Der Ordinul Dragonului wurde erst ein Jahr zuvor nach dem Vorbild des St. Georgs-Ordens gegründet, und Dragomir sieht sich nicht nur als einer der ersten Drachenritter, sondern auch als einer der wenigen, der begreift, dass der Kampf nicht nur den Osmanen gilt, oh nein! Der Feind ist überall, selbst im eigenen Volk, und es gilt dem Pöbel täglich zu zeigen, wer ihr Herrscher ist — und dass dieser Herrscher ein Gott ist. 

	Das Gesicht zeigt keine Emotion, doch die rabenschwarzen Augen funkeln wie aus Vorfreude. Zum ersten Mal seit Dragomir durch Vatermord den Thron an sich riss, hat er seinem Gefolge, seinen Dienern, Mägden und Leibeigenen, einen freien Tag gewährt, ja, sie von der Burg verwiesen. Für das, was er in dieser Novembernacht vorhat, braucht er absolute Ruhe, höchste Konzentration — und keine Zeugen.

	Sein Blick gleitet über Wände des Saals, von denen er hunderte von Hirschgeweihen, Bärenköpfen und andere Trophäen reißen ließ, zu dem Kamin, der ohne die goldenen und schmiedeeisernen Verzierungen wie der hungrige Schlund der Hölle aussieht. Die Räumung des ehemals reich geschmückten Rittersaals bedeutet für Dragomir den Auftakt zu seinem neuen Leben; heute Nacht noch wird in diesem Saal sein altes Ich sterben und ein neues auferstehen wie ein todbringender Phönix — geläutert von Verwundbarkeit, geheilt von Vergänglichkeit. 

	Grenzenlose Macht.

	Ewiges Leben.

	In wenigen Stunden wird er das Ritual vollziehen, das ihn von einem Menschen zu einem Gott machen wird. Einem gewaltigen, blutrünstigen Gott, der sich von Angst ernährt, in Grauen gedeiht. 

	Der Tyrann schließt die Augen und lässt alle Gedanken in seinem Kopf verstummen. 

	Es beginnt das Zeitalter des Dragomir Funar …

	 

	 

	Luna Park

	Coney Island — Freitag, 21:33 Uhr

	 

	Ich parke den Mustang an der Surf Avenue und begebe mich in den Rummel des Parks. Mit einer Zuckerwatte in der Hand schlendere ich zwischen Karussells, Achterbahnen und Würstchenbuden umher. Von der Tickler-Achterbahn grinst ein fieses Jokergesicht auf mich herunter. Von der Wild River Wasserrutsche kommen die spitzen Schreie von Mädels, die nach der nassen Fahrt bei einem Wet T-Shirt Contest mitmachen können. Der Geruch von Hotdogs, kandierten Äpfeln, Maiskolben, gebackenen Orios und gebrannten Mandeln wabert umher. Aus den Gesichtern leuchtet Heiterkeit in ihren verschiedenen Varianten: nostalgisches Lächeln bei den älteren Besuchern, begeistertes Grinsen bei den Kleinen, das coole ‚was-läuft‘-Halblächeln der Teens.

	Die Erkenntnis trifft mich rasch und hart. Es gibt nichts Deprimierenderes, als allein in einem Vergnügungspark voller fröhlicher Menschen herumzubummeln. Statt Ablenkung bringt mir der Luna Park am südlichen Zipfel von Brooklyn ein Gefühl der Ausgrenzung. Gleichzeitig ist da ein seltsames Kribbeln in meiner Magengrube, eine gespannte Erwartung, als läge etwas in der Luft. Ich betrachte meine Zuckerwatte und werfe sie kurzentschlossen in den nächsten Mülleimer. Doch statt nachzulassen wird die Anspannung nur grösser. Was zum Teufel ist nur los mit mir? 

	Ich latsche am Coney Tower vorbei, wo ein nachgemachter Heißluftballon voller schreiender Jugendlicher im freien Fall auf den Boden zurast. Im letzten Moment bremst der Ballon ab, die Schreie werden spitzer und verstummten dann. Warum können sich all diese Menschen mit solchen Trivialitäten ablenken, ja, sich damit vergnügen?

	Neben einem Pool voller Elektroschiffe für die Kleinsten finde ich einen Boxautomaten und prügle für zwei Dollar einen neuen Rekord in die Maschine. Der goldene Zeiger rotiert wie verrückt, während hundert Lichter angehen und die Titelmelodie von Rocky ertönt. Dafür, dass ich mein Leben lang herzlich wenig trainiert habe, ist meine Schlagkraft schon seit meiner Jugend echt beeindruckend. Nicht, dass dies an meiner Stimmung viel geändert hätte. 

	„Ey Rocky, krasse Rechte!“ 

	Ich drehe mich um und sehe eine Wasserstoffblonde, die mich über ihren Schokoapfel hinweg beäugt. Der Spargeltarzan an ihrer Seite wirft mir einen feindseligen Blick zu und zieht die Blondine weiter, bevor sie zu viel Begeisterung verbreiten kann.

	Ziellos wandle ich herum, eine Zigarette im Mundwinkel, mein Ruhepuls deutlich höher als sonst. Irgendwas liegt in der Luft, daran besteht kein Zweifel. Und ich kann nur hoffen, dass es nicht die Erkenntnis ist, dass ich ein sinnloses, verpfuschtes Leben führe. Rastlos suchen meine Augen nach etwas Unsichtbarem, etwas Verborgenem, das die Lösung bringen wird. Doch die Lösung zu was? Zu meiner witzlosen philosophischen Selbstzerfleischung? 

	Ich lass die Kippe auf den Boden fallen und zertrete sie. Das Geschrei der Parkbesucher ist unerträglich, die Kirmesmusik nervtötend. Dennoch scheinen meine Füße eigene Pläne zu haben, nötigen mich weiterzugehen, in Richtung Meer statt zum Ausgang bei der Surf Avenue.

	Dann sehe ich das Zigeunerzelt und bleibe wie vom Donner gerührt stehen. Der dunkelviolette Wigwam steht in der Ecke des Parks, gleich neben der Strandpromenade. Staubig, abgetakelt und abweisend nimmt er den Platz ein, den offenbar niemand sonst haben will. Um den Eingang ist eine Leuchtgirlande drapiert, die bunten Lichter so trübe wie Glühwürmchen kurz vor dem Abwinken. 

	Ich rolle mir eine Zigarette, zünde sie an und schlendere auf das Zelt zu. Mit jedem Schritt bleibt der Rummel hinter mir zurück, als bewegte ich mich in einen luftleeren Raum, der keinen Schall trägt. Die schrägen Töne eines Leierkastens untermalen den Eindruck, mich in ein Niemandsland zu begeben. Selbst die Parkbeleuchtung scheint hier auf Sparflamme, seltsame Schatten kriechen um das Zelt. 

	Unwillkürlich denke ich an das gelbe Plakat mit der Cartoon-Zigeunerin in der Imbissbude neben meinem Büro ( — ‚Probieren Sie unser saftiges ZIGEUNER-Schnitzel!‘— ), an die Kristallkugel auf dem Flugblatt unter meinem Scheibenwischer ( —‚Erfahren Sie Ihre Zukunft! Madame Jasmilla sieht Alles!’ — ).

	Das Kribbeln in meiner Magengrube wird intensiver. Wie zufällig kann Zufall wirklich sein?

	Über die Schulter sehe ich den Strom von Parkbesuchern, die fröhlichen Gesichter jener Leute, die einfach für ein paar Stunden den Alltag hinter sich lassen. All das ist auf einmal weit entfernt. Selbst das Jauchzen der Jugendlichen auf der Cyclone-Achterbahn dringt wie aus einer fernen Dimension an mein Ohr. 

	Ich drehe mich dem Zelt zu. Es ist rund, mäßig groß, vielleicht acht Meter im Durchmesser. Über dem Eingang flackert eine Neonschrift. 

	ZIGEUNER-ORAK L!

	E FAHRE DEINE Z KUNFT! 

	Ich rümpfe die Nase. Zelt und Schrift sind der Inbegriff der Wurstigkeit und Verwahrlosung. Hat es der Luna Park nötig, die letzten Quadratmeter auf Biegen und Brechen zu vermieten? Wahrscheinlich sitzt in dem Zelt eine alte Vettel vor einer Kristallkugel und brabbelt für ein paar Kröten wirre Prophezeiungen vor sich hin. Ihr Künstlername ist dann wohl Jasmilla, ihr wahrer Name ein unaussprechlicher polnischer Zungenbrecher. 

	Das Zelt rüttelt Erinnerungen wach an die Zeit, bevor ich Privatdetektiv wurde und mein Leben in die Binsen ging. Als Detective beim NYPD war es zwar hart, aber spannend. Während meiner Rookie-Zeit, bevor ich zum Morddezernat überwechselte, hatten wir alle paar Monate Sinti und Roma festgenommen, die ohne Lizenz mit ihren Wagenkolonnen in der Nähe des Luna Parks ihre Lager aufgeschlagen hatten. Meistens waren wir wegen gehäuften Diebstählen auf dem Rummelplatz oder illegalem Glücksspiel am Strand einberufen worden, um für Recht und Ordnung zu sorgen. Bei jedem Einsatz belegte uns mindestens eine alte Schrulle mit einem Fluch, was hartgesottene Cops natürlich kalt ließ. 

	Ich reibe mir das stoppelige Kinn. Bekämpfe meine sinnlose Neugier. Verliere. Verdammt, ich muss sehen, wer in dem Zelt sitzt! Vielleicht eine jener schrägen Gestalten, die ich bereits aufs Revier verfrachtet hatte. Ich schnippe die Zigarettenkippe weg, schlendere zum Zelt hinüber und schlage die Zeltklappe zur Seite. Ein Geruch von Räucherstäbchen und chinesischem Essen — Nudeln Sichuan? — schlägt mir entgegen. 

	Im Inneren ist es schwül und so dunkel wie in einer Kuh. Einen Moment lang sehe ich nichts. Dann erkenne ich die winzige Flamme einer Ölfunzel, die kaum mehr als sich selbst erhellt und die Dunkelheit unberührt lässt. Die Alte da drin kann von Glück reden, dass ich kein Cop mehr bin, sonst könnte ich sie schon wegen Missachtung der Brandsicherheitsbestimmungen einbuchten. 

	 „Hallo?“ rufe ich in die Finsternis. „Jemand zu Hause?“

	„Nein, ich hab’ Feierabend.“ 

	Die Stimme klingt weiblich. Genervt. Jung. Also keine Spinatwachtel mit polnischem Akzent. 

	„Und wenn ich dringend eine Beratung brauche?“ 

	„Für dringend gibt‘s ’n Aufpreis“, kommt es aus dem Dämmerlicht. „Firmenpolitik.“

	Kein rollendes ‚R‘. Kein Osteuropaakzent, sondern Brooklyn pur. Neben der Ölfunzel erahne ich eine Silhouette, davor etwas matt Leuchtendes. Vorsichtig tappe ich durch das Dunkel, die Arme ausgestreckt. Aus der Blinde-Kuh-Perspektive erscheint das Zelt wesentlich grösser als von außen.

	„Haste Bares?“ fragt die Silhouette.

	„Klar.“ 

	„Okay.“ Ein ‚was-soll’s‘-Seufzer. „Komm her.“

	Allmählich gewöhnen sich meine Augen an das Halbdunkel, und im Schein der Lampe sehe ich das Gesicht einer jungen Frau. Zwei grüne Augen blitzen mich an, in den Pupillen zuckt die Flamme der Öllampe. Schmolllippen, blutrot geschminkt. Ein bleiches Gesicht mit Cleopatra-Nase und einem Feuerwerk von Sommersprossen, die nicht zu der rabenschwarzen Haarmähne passen: eine Zigeunerin wie aus dem Bilderbuch, so echt wie ihre künstlichen Wimpern. 

	Na großartig.

	Meine wenig motivierte Gastgeberin sitzt hinter einem niedrigen, mit schwarzem Samt beschlagenen Tisch, vor sich eine Kristallkugel, aufgefächerte Tarot-Karten und ein silbernes Pendel. Obwohl die Frau kaum zwanzig ist, strahlt sie die Kampfeslust einer Jungamazone aus. Ein leises Zirpen ertönt, und ein Licht leuchtet in ihrer Schoßgegend auf. Eine Sekunde später tippt die Orakeldame mit fliegenden Fingern eine SMS in das Handy und lässt es auf magische Weise verschwinden. Ungeduldig nickt sie in meine Richtung.

	„Setz dich!“

	Während sie spricht glitzert ein winziger Diamant auf ihrem linken Schneidezahn auf. Umständlich nehme ich auf einem winzigen Hocker Platz, der knapp für ein Liliputanerkind reichen würde, und mustere die mutmaßliche Zigeunerin heimlich. Ihre Laune scheint sich durch die Aussicht auf Bargeld kein bisschen verbessert zu haben. 

	Ich schenke ihr mein Guter-Cop-Lächeln. „So jung und schon Wahrsagerin?“ 

	„So alt und immer noch keine hippen Sprüche auf Lager?“ 

	Sie hält meinem Blick stand, die verzogene Tochter der Königin der Nacht an einem ihrer schlechten Tage.

	„Ich bin nicht so alt, wie die Sparbeleuchtung hier vermuten lässt“, sage ich. „Ich bin — “

	„Fünfunddreißig.“

	Ich nicke anerkennend. „Gut geschätzt.“

	„Nicht geschätzt. Gewusst.“ Sie lehnt sich zurück — offenbar hat ihr Stuhl im Gegensatz zu meinem Hocker eine Lehne — und verschränkt die Arme über etwas, das wie eine Nerzstola aussieht. „50 Dollar für eine Standortbestimmung. Im Voraus.“

	Die schnippische Art der Möchtegern-Zigeunerin reizt mich. Ich werfe eine Fünfzigernote auf den Tisch, innerlich aufstöhnend, dass ich mein Geld so leichtfertig für eine Ego-Nummer verprasse.

	„Dann lass mal hören, was das Orakel für mich auf Lager hast.‘“

	„Hand.“

	Ich hebe eine fragende Augenbraue. 

	„Deine Hand!“ Ein ungeduldiger Zungenschnalzer. „Auf den Tisch. Handfläche nach oben.“

	Der Mann, der diese Kratzbürste dereinst heiraten wird, ist ein armes Schwein, aber langweilen wird er sich bestimmt nicht. Betont lässig lege ich die rechte Hand neben die Kristallkugel auf den schwarzen Samt. 

	„Bevor du mit deinem Abrakadabra beginnst“, lächle ich, „darf ich fragen, wie du heißt?“

	Sie blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Willst du auch gleich meine Telefonnummer, Sugardaddy?“

	Ich runzle die Stirn. „Sehe ich etwa so aus?“

	„Hundertpro.“

	„Autsch.“

	„Esmeralda.“

	„Kein Scheiß!“ 

	„Wer weiß?“ Sie legt den Kopf schief. „Die Prinzessin bei Aladin heißt auch nur in der Disney-Version Jasmin. Ursprünglich hieß sie Badrulbudur. Das bedeutet ‚voller Mond aller Vollmonde‘.“

	„Badrul-was?“

	Sie verdreht die Augen. „Willst du nun wissen, wie es um dein Schicksal steht oder fühlst du dich nur einsam?“

	Touché. 

	Entweder hat die Braut für ihre jungen Jahre eine stattliche Portion Menschenkenntnis gesammelt, oder das Elend steht mir schon auf die Stirn geschrieben. Mein Lächeln schmeckt säuerlich.

	„Okay. Beindrucke mich.“

	Sie beugt sich über meine Hand, ohne sie zu berühren. Da sie im trüben Licht garantiert keine einzige Linie meiner Handfläche erkennen kann, ist es offensichtlich, welche Masche sie anwenden wird: die gute alte Barnum-Nummer. Ein Potpourri von Binsenwahrheiten und Floskeln, die auf jeden zutreffen, und aus dem sich jeder das herauspickt, was er am liebsten hört.  

	„Hmm“, macht sie, während sie vorgibt, meine Handfläche zu studieren. „Ungewöhnlich. Allerdings nicht im positiven Sinn.“

	Also kein Barnum-Effekt. Interessant. Plan B ist in solchen Fällen meistens die Angst-Masche. Schäbig, aber effizient. Gleich wird sie mir mit Weltuntergangsmiene eröffnen, dass ein Fluch auf mir lastet — ein tödlicher Fluch, den sie für etwas Cash auflösen könnte. Für viel Cash mit Garantie. Ich behalte mein Pokerface bei, beschließe aber, der kleinen Hochstaplerin am Ende dieser Show die Leviten zu lesen. Kesse Schönheit hin oder her, die vorlaute Braut verdient einen Nasenstüber. 

	„Okaaay“, sagt sie, immer noch über meine Hand gebeugt, als fände dort eine Live-Übertragung statt. „Du mimst den harten Kerl. Machst einen auf Mister Macho. Damit versuchst du allerdings nur zu überdecken, dass du dich wie ein ruderloses Boot fühlst. Hast so ein schwammiges Gefühl, an deiner Bestimmung vorbeizuleben. Was erklärt, warum du über die letzten Jahre zu einem zynischen, rastlosen, einsamen Miesepeter geworden bist.“

	Mein Lächeln erstirbt. Habe ich dieser Schiessbuden-Zigeunerin tatsächlich fünfzig Kröten dafür bezahlt, dass sie mich mit der Wahrheit kränkt? 

	Ohne Vorwarnung streicht sie mit dem Fingernagel über eine meiner Handlinien. Ein leiser Stromschlag fährt meinen Arm empor, und auch Esmeralda zuckt zurück. 

	„Du bist ein Cop!“ Aus ihrem Mund klingt das Wort wie ein Vorwurf. „Ein Cop oder … nein, warte … ein Schnüffler! Ein total erfolgloser Privatbulle.“ 

	„Wenn du mit ‚erfolglos‘ auf meine Klamotten anspielst, das ist reine Tarn—“

	„Psst!“ Die ärgerliche Falte zwischen ihren Augenbrauen lässt mich verstummen. „Nicht unterbrechen!“ 

	Sie beugt sich so tief über meine Hand, dass ich ihren Atem fühlen kann. Wieder streicht sie mit dem Fingernagel über meine Handfläche, und das Kribbeln breitet sich weiter aus. Verdammt, bin ich wirklich so einsam?

	„Du verbringst die meiste Zeit damit, vergeblich auf Kunden zu warten und über die Sinnlosigkeit des Lebens nachzugrübeln.“ Sie nickte, als sähe sie nun das volle Bild. „Du suchst nach den entlaufenen Katzen von schrulligen alten Damen und beschattest die Ehepartner eifersüchtiger Klienten. Deine letzten vier Beziehungen sind in die Brüche gegangen, weil du so rastlos bist wie ein Steppenwolf auf Amphetamin, ohne dass du es schaffst, dein Leben auch nur im Ansatz auf die Reihe zu bringen. Du trägst eine Knarre hinten im Hosenbund, eine … eine SIG Sauer Zeus … hey, schickes Teil!“

	„Woher — “

	„Ich sagte nicht unterbrechen!“ Die grünen Augen blitzen mich böse an. „Deine letzte Freundin hat dich vor zwei Monaten verlassen, weil ein Leben mit dir sich anfühlt, als lebte man unter einer Hochspannungsleitung. Du liegst mit der Miete drei Monate im Rückstand, bist so gut wie pleite, und du — “

	„Stopp!“ Ich reiße meine Hand weg. Meine Wangen glühen. „Das ... das ist ein hässliches, abgekartetes Spiel!“

	„Was auch immer.“

	„Oh ja! Irgendjemand, der mich verflucht gut kennt hat — “

	„ — mich hier aufgestellt und irgendwie dafür gesorgt, dass du direkt in mein Zelt läufst. Hab schon geistreichere Thesen gehört.“ Sie zückt ihr Handy, checkt eine SMS und lässt es wieder verschwinden. „Willst du nun eine ganze Lesung? Schicksal, Berufung und so?“

	„Hey, ich hab‘ dir bereits fünfzig Piepen bezahlt!“

	„Fünfzig kostet die Standortbestimmung. Für das Rundum-Zufrieden-Paket brauche ich einen Hunderter.“

	„Das ist Abzocke!“

	„Das ist mein Ansatz. Und falls das dein Budget überfordert, werde ich gleich jetzt meinen längst überfälligen Feierabend einläuten.“

	Sie greift sich ins Haar und zieht dieses kurzerhand vom Kopf. Unter der Perücke springt ein wilder blonder Haarschopf hervor, ein widerspenstiges Durcheinander, das ihr bis zu den Schultern reichte. Ohne die Perücke gleicht die falsche Zigeunerin einer jungen Kim Wilde in ihrer Rockröhrenzeit, als sie noch vierzig Pfund weniger auf den Rippen hatte. Mit spitzen Fingern zieht sie eine winzige Plastikdose aus einer winzigen Bauchtasche mit Lederfransen, saugt mit einem Gummistöpsel die grünen Kontaktlinsen aus den Augen und setzt eine rundglasige Strelnikov-Brille auf, die sie schlagartig in eine widerborstige Soziologiestudentin verwandelt. Fasziniert schaue ich der Transformation zu. 

	„Ah!“ seufzt sie und reibt sich mit den Handballen die Augen. „Das tut gut. Das vermaledeite Zelt hier ist so staubig, dass mir die Linsen wie Kieselsteine auf der Hornhaut scheuern.“

	„Immer noch Esmeralda?“ frage ich.

	Sie betrachtet mich abwägend und nagt dabei an ihrer Unterlippe, so dass der Diamant auf ihrem Schneidezahn funkelt. 

	„Nach Feierabend einfach Chloë“, sagt sie schließlich. Sie steht auf, zieht sich die sicherlich unechte Nerzstola vom Hals, wirft sie neben die Perücke auf den Tisch und stiefelt an mir vorbei. „Man sieht sich, Sherlock.“

	Ich berühre sie an der Schulter. „Moment!“

	Die Geschwindigkeit, mit der sie mir die Hand wegschlägt, ist atemberaubend. 

	„Finger weg!“ zischt sie.

	„Sorry.“ Ich mache einen Schritt zurück, die Hände erhoben. „Sag mir, wie du das machst.“

	„Wie ich mir Typen wie dich vom Leib halte?“

	„Nein.“ Ich mache eine vage Geste in Richtung Kristallkugel. „Mal ehrlich — wer hat dir das ganze Zeug über mich erzählt?“

	Sie fährt sich mit den Händen durch das wilde Haar. Seufzt verdrießlich. „Mir braucht niemand was zu erzählen. Ich habe das Auge.“

	„Das was?“

	„Das Auge. A-U-G-E. Den sechsten Sinn. Übersinnliche Wahrnehmung. Paranormale Intuition. Soll ich dir ’nen Wikipedia-Link schicken?“ Sie geht um mich herum, in Richtung Ausgang. Ich widerstehe dem Impuls, sie festzuhalten. 

	„Chloë, warte! Ich will mehr hören.“

	Sie bleibt stehen, ohne sich umzudrehen. „Du kennst die Spielregeln: nochmals fünfzig Mäuse, oder ich bin weg.“

	„Geht in Ordnung.“

	Sie dreht sich zu mir um und nickt in Richtung Ausgang. „Okay. Aber nicht hier drin. Hab null Bock, eine Minute länger als nötig in dieser muffigen Bude zu verbringen. Komm.“

	„Wohin?“

	„Raus. An die frische Luft.“

	Ich folge ihr aus dem Zelt. Im grellen Licht der Kirmes habe ich erstmals die Gelegenheit, sie ausführlich zu betrachten. Die hellblauen Glockenhosen stammen bestimmt aus einem Secondhandladen für Hippies, die bunte New Age-Bluse scheint eher luftgetrocknet als gebügelt. Unter der trashigen Kleidung lassen sich äußerst gelungene weibliche Rundungen erahnen. 

	Ich schließe zu ihr auf. 

	„Chloë, sag mir mein Geburtsdatum!“

	Die Antwort kommt wie aus der Pistole geschossen. „16. November 1981. Du bist Skorpion, Aszendent Widder.“

	„Wie zum Geier —“

	„Manno!“ Sie wirft mir einen genervten Seitenblick zu. „Stehen bei dir zehn Elefanten auf der nassen Zündschnur? Ich hab’s wirklich drauf, und du ahnst nicht mal im Ansatz, wie sehr es mich anödet, für die Liga in diesem idiotischen Zelt rumzuhängen, um Leute wie dich zu über— “ Abrupt bricht sie ab und nagt wieder an ihrer vollen Unterlippe, den Blick zu Boden gerichtet. 

	Ich runzle die Stirn. „Liga?“ 

	„Vergiss es.“ Sie beschleunigt ihren Schritt, das Kinn hochmütig erhoben. Ich halte mit. 

	„Um Leute wie mich zu über … prüfen?“ 

	„Keine Ahnung, von was du laberst. Willst du nun deine Bestimmung erfahren oder was ist?“

	Ich denke an die fünfzig Dollar, die Chloë für den Rest der Show verlangt. So ziemlich mein letztes Geld.

	Willst du nun deine Bestimmung erfahren?

	 Grundsätzlich glaube ich so sehr an Bestimmung wie an die unbefleckte Empfängnis. Was aber, wenn ich schiefliege? Was, wenn die dreiste Blondine der einzige Mensch auf der Welt ist, der meinen wahren Lebenszweck kennt? 

	„Ein letzter Test!“ sage ich, während wir an einer Schießbude vorbeigehen. „Ich muss wissen, ob du dein Geld wirklich wert bist. Wie heiße ich?“

	„Dein Name ...“ Sie fasst sich mit Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel, ohne stehen zu bleiben. „Namen sind anstrengender als Geburtstage. Du nennst dich … Ace.“

	Eine kühle Hand berührt meinen Nacken. „Ich will verdam— “

	„Pssst!“ Die kämpferische Falte zwischen ihren Augenbrauen meldet sich zurück. „Dein richtiger Vorname ist ... Anthony. Anthony William. Und dein Nachname ist … Driller? Oh mein Gott, du heißt wirklich Driller! Krass!“ 

	Ihr kehliges Lachen ist ebenso überraschend wie sexy. 

	„Okay“, sage ich gedehnt. „Ich bin beeindruckt. Ziemlich von den Socken. Falls ich dir die restlichen fünfzig Mäuse gebe, verrätst du mir dann deinen Trick?“

	„Für hundert Piepen katalysiere ich dich vom Saulus zum Paulus.“ Sie lächelt wie über einen Insiderwitz. „Ich sehe nämlich, dass du darauf brennst, deine wahre Bestimmung zu erfahren.“

	Ich schaue sie scharf an, während ich meine abgegriffene Brieftasche hervorziehe und den einzigen verbleibenden Schein herausschäle. 

	„Hier. Dein Honorar.“ 

	Chloë hebt den Schein gegen das Scheinwerferlicht des Riesenrads und stopft ihn dann in ihre mit Fransen besetzte Bauchtasche.  

	„Okay — Ace.“ Sie nickt zum bunt leuchtenden Riesenrad etwa zwanzig Meter weiter vorn. „Hier ist der Deal: wir suchen uns ein hübsches Plätzchen in Stacy’s Eisdiele gleich dort neben dem Wonder Wheel. Du lädst mich zu einer Margarita ein, und ich erzähl dir alles, was du wissen musst, um mit deinem Leben richtig durchzustarten.“

	Ich schaue über ihre Schulter in Richtung Zelt. „Was ist mit der Kristallkugel? Den Karten? Brauchst du keine … Utensilien?“

	Sie stemmt die Hände in die Hüften. 

	„Ace, niemand kann in Kristallkugeln lesen! Ich kann nicht mal richtig aus der Hand lesen, obwohl das einige Chirologen echt gut draufhaben. Ich hab‘ schlicht und ergreifend den sechsten Sinn. Für deine hundert Piepen kriegst du also das einzig Wahre, ohne dass ich dafür eine völlig unnötige Show abziehen muss. Geht das für dich klar?“ 

	„Absolut. Nur aus der Margarita wird nichts.“ Ich halte ihr meine leere Brieftasche unter die Nase. „Du bist nämlich nun die offizielle Eigentümerin meiner letzten Kohle.“

	Sie guckt neugierig in die Brieftasche, die Lippen geschürzt. „Nun ja, dann will ich mal nicht so sein. Ich mach dir ’nen Spezialpreis. Zweiundneunzig Dollar für die Beratung, und du lädst mich zu einer Erdbeer-Margarita ein. Mit Schirmchen. Sechs Dollar, mit Trinkgeld acht. Summa summarum hundert gute alte amerikanische Dollar. Ein Schnäppchen!“

	Ich fixiere die junge Frau, die auf dem besten Weg ist, mein Weltbild nachhaltig zu erschüttern.  Ohne die Kontaktlinsen sind die Augen hinter der Studentenbrille mahagonibraun, mit goldenen Speichen, und in ihren Pupillen schimmert eine schalkhafte Intelligenz. Mir fällt auf, dass ich in den letzten Minuten — zum ersten Mal seit Monaten — kein einziges Mal an mein verpfuschtes Leben gedacht habe. Wenn das keine Margarita mit Schirmchen wert ist, was sonst?

	„In Ordnung“, sage ich. „Gehen wir.“

	 

	 

	 

	Ûraton

	Sovata, Rumänien - 1409

	 

	Durch breite Nasenlöcher atmet Dragomir die kühle Luft des Rittersaals, atmet den Geruch von kaltem Schweinefett und den säuerlichen Gestank von Erbrochenem, für einen Moment zurückversetzt in das wilde Festgelage der letzten Tage, das in diesem Saal stattgefunden hatte. Ja, er hat den Abschied von seinem menschlichen Leben zu feiern gewusst. Hat getrunken, getanzt, Frauen geschändet, Verbrecher und Leibeigene mit seinem Schwert aufgeschlitzt, ihre Eingeweide den Hunden vorgeworfen. Das Leben war ein düsteres, wüstes Gelage, und mit jeder Orgie der Lust und Gewalt wurde Dragomirs Hunger größer. 

	Er senkt den Blick und schaut auf die Utensilien, die er für das Ritual vorbereitet hat. Ein Kupferkessel, gefüllt mit Kohlestücken. Ein silberbeschlagener Krummdolch, mit dem er unzähligen osmanischen Kriegern die Kehle durchschnitten oder Körperteile abgetrennt hat - meistens aus reinem Vergnügen. Eine goldene Schale, gestrichen voll mit einer scharf riechenden, grünlichen Pomade. Eine silberne Phiole, gefüllt mit einem mattschwarzen Pulver.

	Er lässt das Wolfsfell zu Boden gleiten, steigt aus den Stiefeln, entkleidet sich, bis er nackt in der Mitte des Saals steht, den Rücken zum Feuer. Unruhige Schatten zucken über die Wände, stumme Geister, die ihren Meister umringen. 

	Geschmeidig bückt sich der Burgherr, greift ein Stück Kohle aus dem Kessel und geht barfuß zur Wand zu seiner Rechten, wo die Geister des Ostens hausen. In seiner Entrückung fühlt er weder den Frost des Steinbodens noch die Kälte der Luft. Einen Moment lang steht er bewegungslos vor der Wand, sammelt sich - und schreibt dann mit der Kohle in kühnen Buchstaben an die Wand, wieder und wieder, das eine Wort:

	ÛRATON

	 

	 

	Die Prophezeiung

	Coney Island — Freitag, 22:06 Uhr

	 

	Stacy’s Eisdiele ist einer polynesischen Strandhütte nachempfunden, das runde Dach mit Palmwedeln belegt. Das Eis — das beste in Brooklyn, falls man dem verblichenen Reklameschild Glauben schenken will — wird in unechten Kokosschalen serviert, die Cocktails in bunten Art Déco-Gläsern. Von den fünf Bistro-Tischen haben wir eine beeindruckende Aussicht auf Deno’s Wonder Wheel, dem hell erleuchteten Riesenrad, einem der Wahrzeichen von New York City. 

	Durch einen dicken Strohhalm schlürft Chloë von ihrer Margarita und wirkt zufrieden wie eine Katze, die man hinter den Ohren krault — eine struppige Katze, wenn ich mir ihr unbändiges Haar anschaue, das nur eine knappe Pflegestufe von Dreadlocks entfernt ist. Ich betrachte ihr Gesicht mit der Studentenbrille, die Flower-Power-Kleidung, und denke an die Metamorphose von der Zigeunerin Esmeralda zu Chloë, dem öko-alternativen Blumenkind. Wer ist die Frau? 

	„Nicht öko-alternativ“, sagt Chloë, als hätte ich laut gesprochen. „Ich bin eine Hipster.“

	Ich verschränke die Arme. Starre sie an. „Du … du liest meine Gedanken?“

	„Klar. Dafür hast du mich ja bezahlt, oder?“

	Ich atme betont langsam durch. „Nein, habe ich nicht. Ich habe dir mein letztes Geld gegeben, um zu erfahren, ob es in meinem Leben einen blinden Fleck gibt. Einen … einen vorbestimmten Weg, den ich einfach nicht sehe.“

	Chloë schlürft weiter, während sie mich über ihr Glas hinweg neugierig mustert. „Weißt du überhaupt, was eine Hipster ist?“

	„Ist das deine Art, auf meine Fragen einzugehen?“

	„Dann lass mich dich mal erleuchten. Eine Hipster ist eine aufgeklärte, intelligente junge Frau, die sich gegen alles stellt, was Mainstream ist. Und da ich Wassermann bin, ist Mainstream in meinem Weltbild ein anderes Wort für Abwasserkanal.“ 

	Obwohl wir uns kaum eine halbe Stunde kennen, habe ich eines bereits begriffen: Chloë ist eine Klugscheißerin. Eine ziemlich faszinierende Klugscheißerin, wenn man hinter die Hipster-Fassade schaut, aber dennoch eine Klugscheißerin. Ich betrachte, wie der Pegel der Margarita unter dem Sog ihrer Lippen stetig sinkt.

	„Also gut, Chloë — nochmals von vorn. Die Nummer vorhin war also kein Trick, keine Handlesekunst, sondern reine Intuition?“

	Mit geschürzten Lippen schaut sie in das Cocktailglas mit dem erdbeerroten Gesöff. 

	„Anthony — “

	„Ace.“

	„Okay. Ace.“ Sie zieht das Schirmchen aus dem Glas, lutscht die Maraschinokirsche vom Stiel und lässt das Schirmchen zwischen den Fingern rotieren. „Du bist ein Ex-Cop. Ein kerniger, hemdsärmeliger, Brooklyn-stämmiger ehemaliger Gesetzeshüter. Aus psychologischer Sicht ist es absolut verständlich, dass du dich gegen die Vorstellung von Wahrsagerei und PSI-Kräften sträubst. Allerdings sollte dir bewusst sein, dass du dich nur an ein rationalisierendes Lebenskonzept klammerst, weil du mit einer anderen Realität nicht umgehen könntest.“

	Ich starre auf das rotierende Schirmchen, überzeugt, dass mein Gehirn genauso schnell in meinem Schädel rotiert. 

	„Du bist also nicht nur Prophetin, sondern auch Psychologin und Philosophin.“

	Zwischen Chloës Fingern kommt das Schirmchen abrupt zum Stillstand. 

	„Sarkasmus. Klassisches Zeichen von niedrigem Selbstwertgefühl.“ Sie beugt sich nach vorn. „Auch wenn das für dich Neuland ist, ich habe das ‚Auge‘ wirklich. Was soll ich sagen, ich bin eine Laune der Natur. In meiner Familie sind viele Frauen einigermaßen hellsichtig, aber ich bin ein verdammtes Ausnahmetalent. Ein Freak. Was in vielen Belangen ein Fluch ist.“

	Ich beuge mich ebenfalls nach vorne, so dass ich die goldenen Speichen in ihren Augen sehen kann.

	„Wieso ein Fluch? Ist doch Hammer, in anderen Leuten lesen zu können wie in Wikipedia. Damit wäre ich beim NYPD in kürzester Zeit zum Hauptkommissar avanciert.“

	Abrupt dreht Chloë den Kopf zur Seite und starrt zu dem Strom von Parkbesuchern vor der Eisdiele. 

	„Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mir wünsche, wie all die anderen da draußen zu sein.“

	„Wieso?“

	Ihre Brille funkelt im Licht der tausend Riesenradlampen. „Hellsichtigkeit ist ein Alptraum. Jedes Mal, wenn ich einen anscheinend netten Kerl kennenlerne, brauche ich nur in seiner Nähe zu sein, und ich bekomme mehr mit, als mir lieb ist. Und wenn ich ihn dann berühre, macht es wummm! und ich muss die Flucht ergreifen.“

	„Wenn du ihn … berührst?“

	Sie nickt, ihre Miene düster. „Wenn ich jemandem körperlich nahe bin, kommen die Infos in Fragmenten. Wie wenn man mit dem Auto durch eine Berglandschaft fährt und das Radio immer wieder ausfällt. Wenn ich aber jemanden berühre, dann ist die Verbindung wie Highspeed-Internet. Was oft gruseliger ist als der Abendkrimi.“

	„Ah, jetzt fällt der Groschen!“ Ich schnippe mit den Fingern. „Das mit dem Handlesen ist also nichts als ein Vorwand, um die Menschen zu berühren — und sie dabei zu durchleuchten?“

	Sie nickt. „So in etwa. Genau genommen unterdrücke ich mein Talent so oft es geht.“

	„Wahnsinnig.“

	„Wahnsinnig ätzend.“ Wieder erscheint die Falte zwischen ihren Augenbrauen. „Ein Date, eine Berührung, und schon sehe ich, was für ein Waschlappen oder Psycho mir gegenübersitzt. Wenn das so weitergeht, ende ich noch im Kloster. Wusstest du, dass fünfundachtzig Prozent aller Männer, die beim Sex an einer Herzattacke sterben, dies in fremden Betten tun?“

	„Klingt, als wären alle Männer Schweine.“ 

	Noch während mir die Worte rausrutschten, denke ich an Chloës Berührung vorhin und frage mich mit plötzlichem Unbehagen, was sie wohl in mir gesehen hat. Was auch immer es war, sie lässt sich nichts anmerken. 

	„Nicht alle. Aber erschreckend viele. Wie gesagt, ich muss oft einen Schutzwall aufbauen, damit ich nicht zu viel mitbekomme.“ Wieder lässt sie das Cocktailschirmchen rotieren. „Einfach ekelhaft, wie viele verheiratete Männer in das Zelt kommen, schmierige Typen, die auf eine schnelle Nummer mit der kleinen Zigeunerschlampe aus sind. Typen, die ihr Auto, ihr Smartphone und ihren Fernseher besser behandeln als ihre Ehefrau. Männer, deren Fantasien so krank sind, dass mir übel wird. Ich kann es kaum erwarten, bis — “

	„ — die Liga dich freilässt?“

	Sie starrt mich an. Schiebt sich die Brille auf die Nase. 

	„Das … das geht dich nichts an.“ 

	Sogleich ist da wieder jene Wand von Trotz und Zickigkeit. Bingo, denke ich. Ich muss herausfinden, was es mit dieser mysteriösen Liga auf sich hat. Ist die junge Frau vor mir gar das Opfer eines bizarren Frauenhandel-Rings, der mit der Zigeuner-Nummer eine ganz spezifische Marktlücke abdeckt? Unangenehme Erinnerungen an meinen letzten Fall als Cop steigen in mir hoch, an den Fall, der das Ende meiner Karriere beim NYPD eingeläutet hat. Ich muss mehr wissen, fühle aber instinktiv, dass dies nicht der richtige Moment ist, um weiter vorzustoßen. Ich beschließe, auf den Grund unseres Tête-à-Tête zurückzukommen. 

	„Dann schieß mal los — wie war das mit meiner Bestimmung?“

	Chloë schiebt den Drink zur Seite. „Gib mir deine Hand.“

	Ich zögere. Meine Zweifel an ihrer Hellsichtigkeit sind weitgehend zerbröckelt, dafür kommen Bedenken aus einer ganz anderen Ecke. Bedenken, die zu diffus sind, um sie klar zu benennen. Habe ich Angst, dieser wildfremden Frau meine Seele zu offenbaren? Nein, das ist es nicht. Meine wahre Furcht ist eine ganz andere: Will ich tatsächlich wissen, was das Leben mit mir vorhat? Was, wenn sie mir erzählt, dass ich den Rest meines Lebens als obdachloser Penner in Brooklyn verbringen werde? Was, wenn mein Boot bereits gestrandet ist, bevor es das Ufer verlassen hat? 

	Chloë schaut mich ruhig an, die Miene unergründlich. Vielleicht ist es die Karnevalsbeleuchtung des Wonder Wheels, vielleicht auch reine Einbildung — jedenfalls scheinen die goldenen Speichen in ihren Augen von innen zu leuchten. Ein eigenartiges Schwindelgefühl überkommt mich. Hypnotisiert sie mich etwa? 

	Meine Hand scheint keine Geduld für innere Dialoge zu haben und kriecht wie von allein über den Tisch zu Chloë. Ohne Umschweife nimmt sie meine Hand fest zwischen die ihren und schließt die Augen. Ihre Hände sind auffällig warm, als hätte sie ein plötzliches Fieber ergriffen. 

	„Chloë, was — “

	„Pssst!“

	Die Hitze ihrer Hände nimmt zu, wird ungemütlich, als stecke meine Hand in einem Waffeleisen. Wenige Schritte neben uns ziehen Scharen von Parkbesuchern vorbei, ohne zu bemerken, dass hier etwas total Abgefahrenes vorgeht. 

	Einen langen Moment sitzt Chloë reglos da, eine Marmorstatue mit Sturmfrisur und glühenden Händen. Dann geht ein Zucken durch ihren Körper, ihre Augen fliegen auf, und sie starrt direkt durch mich hindurch. Ihre Lippen bewegen sich lautlos. Als sie endlich spricht, ist ihre Stimme leise, als käme sie von weit, weit her. Leise — und drei Oktaven tiefer als zuvor. 

	„Clark!“ sagt die Stimme. 

	In meinem Nacken richten sich alle Härchen auf. Clark? Die Bassstimme mit dem steifen britischen Akzent kommt mir unheimlich vertraut vor. Dinsdale, schießt es mir durch den Kopf. John Dinsdale. Gleichzeitig habe ich keinen blassen Dunst, wer dieser Kerl sein sollte. Ich kenne keinen Dinsdale. Die Hitze in Chloës Händen wird noch intensiver, und ich beiße die Zähne zusammen. Ein paar Grade mehr, und ich werde von dieser irren Vorstellung Brandblasen davontragen.

	„Heiliges Kanonenrohr, Clark!“ ruft die Bassstimme aus Chloës Mund, der Tonfall erstaunt und amüsiert zugleich. „Du bist es wirklich! Was für eine absonderliche Bekleidung du trägst … und wie jungenhaft du aussiehst ohne dein Menjoubärtchen!“ Dann, mit bedauerndem Unterton: „Ein Jammer, dass sie dich erwischt haben. Und eine Schande, dass wir die Nachwelt glauben lassen mussten, du seist einem Herzinfarkt erlegen. Aber was sollten wir tun? Die Liga darf nicht auffliegen. Niemals!“

	Mein Kehlkopf macht sinnlose Hüpfbewegungen. Wenn ich einen Laut hervorbringen könnte, wäre es vermutlich ein Schrei. 

	Währenddessen starrt Chloë weiterhin ins Nirgendwo, die Augen glasig, die Miene wächsern, als hätte die ganze Szene hier nicht das Geringste mit ihr zu tun.  

	„Chloë?“ flüstere ich. „Was geht hier ab?“

	„Wer ist Chloë?“ fragt die Bassstimme durch ihren rotgeschminkten Mund. „Egal. Clark, hör mir gut zu.“

	Ich fahre mit der Zunge über meine tauben Lippen. „Ich bin nicht — “

	„Du musst den Kampf fortsetzen. Die Mission zu Ende führen. Um jeden Preis! Es ist deine Bestimmung!“

	„Mein Name ist nicht Clark!“ Mein Mund ist staubtrocken. „Mein Name ist — “

	„Clark Gable!“ 

	Worte wie Donnerhall. Worte, die mich treffen wie die Druckwelle einer Granate. Das ist nur eine Show! fiept eine panische Stimme in mir auf. Du hast der Kleinen hundert Mäuse dafür bezahlt, dich zu blenden!

	Mein Bauchgefühl glaubt kein Wort davon.

	Clark Gable. 

	Von tausend Promis und Schauspielern hätte Chloë jeden wählen können, und der Name hätte mich kaltgelassen. Aber Gable! Die Mutter aller Gänsehäute kriecht mir über den Rücken. Was hier abläuft ist gruselig. Und echt. Chloës Lider zucken, und dahinter sieht man nur noch das Weiße ihrer Augen. 

	„Prometheus …“ 

	Die Bassstimme klingt nun meilenweit entfernt, ein Radio, dessen Batterie am Erlöschen ist, irgendwo weit draußen in der Wüste. „Nur du … Mission … zu Ende führen …“

	Meine Hand brennt wie Feuer, doch meine Eingeweide sind flüssiges Eis. Ich überlege, ob Chloë mir eine Droge in meinen Drink gemischt hat — und erinnere mich dann, dass ich gar keinen Drink habe. 

	Chloës Atem wird rascher. Flacher. 

	„Du musst dich … erinnern“, haucht die Bassstimme aus einer fernen Galaxis. „Sonst ist … alles verloren …“

	Mit dem Oberkörper wankt Chloë vor und zurück, vor und zurück, ein unheimliches Pagodenwackeln, und immer noch hält sie meine Hand eisern fest. Ich bereite mich vor, sie aufzufangen, für den Fall, dass sie einen epileptischen Anfall erleidet. Ihre Brust hebt und senkt sich bedrohlich schnell, eine Hyperventilation, bei der nichts Gutes herauskommen kann. 

	Unversehens geht ein Beben durch ihren Körper, und sie kippt nach vorne. Ich reiße meine Hand los und fange ihren Kopf auf, bevor er auf die Tischplatte knallt. Während ich sie halte, schiele ich zu den vorbeibummelnden Passanten hinüber. Keiner scheint zu bemerken, dass hier gerade eine Episode aus der Twilight Zone abläuft. Ich tätschle Chloës bleiche Wangen. 

	„Hey, hey! Aufwachen!“

	Langsam richtet sie den Kopf auf und verpasst mir eine halbherzige Ohrfeige. 

	„Nicht … anfassen.“ 

	„Chloë!“

	Sie blinzelt, und ihr Blick wird klarer. 

	„Wow“, sagt sie, ihre Worte leicht verwaschen. „Das war … ziemlich schräg.“

	„Das sagt die Richtige! Mit deinem Bierbass hättest du Leonard Cohen Konkurrenz machen können. Wirkst du neben der Wahrsagerei auch als Bauchrednerin?“

	Sie versucht, mit dem Finger ihre Brille auf die Nase zu schieben und verpasst zweimal den Nasensteg.

	„Quatsch. Da hat jemand von mir Besitz ergriffen, als wäre ich ein Mietwagen!“

	Trotz ihrer flapsigen Haltung sehe ich deutlich, dass sie mitgenommener ist, als sie es sich eingesteht. Ich fixiere sie mit meinem Cop-Blick. 

	„Die Show war also keine Masche?“

	„Nö.“

	„Und auch keine Hellseherei?“ 

	„Sowas von gar nicht!“ Sie funkelt mich ärgerlich an. „Dieser Dinsdale hat mich benutzt! Hat mich einfach zur Seite gedrängt, in die Zuschauerränge, und meinen verdammten Körper benutzt! Weißt du, was das war? Das war Nötigung!“

	„Moment! Woher weißt du, dass der Bierbass Dinsdale heißt? Er hat mit keinem Wort seinen Namen erwähnt!“

	„Hey, ich stand vielleicht etwas neben den Schuhen, aber ich war nicht im Koma. Außerdem habe ich das ‚Auge‘, schon vergessen?“ Sie fasst nach dem Strohhalm ihrer Margarita, greift ins Leere und schafft es beim zweiten Anlauf. „Also? Was ist deine Bestimmung?“

	„Meine Be— “ Ich starre sie an. „Das solltest doch wohl du mir sagen!“

	Sie macht einen Schmollmund. „Tut mir leid, Mister Macho-Detektiv, aber ich habe von dem ganzen Zirkus nur die Hälfte mitbekommen. Ist alles andere als prickelnd, von so einem dahergelaufenen Geist drangsaliert zu werden! Wer ist dieser Clark Gay-Bell überhaupt?“

	„Gable, nicht Gay-Bell.“ Ich schüttle den Kopf. „Du willst behaupten, dass du ihn nicht kennst? Er war einer der größten Hollywood-Stars.“

	„Zu der Zeit, als die Dinosaurier die Welt bevölkerten, nehme ich an.

	„Fünfziger Jahre!“

	„Sag ich ja. Also, wenn dieser Gable längst Geschichte ist, bedeutet das, dass der andere Kerl, dieser Dinsdale, entweder nicht alle Latten am Zaun oder versäumt hat, dass auch er schon längst tot und begraben ist. War er denn auch ein Filmstar?“

	„Dinsdale? Keine Ahnung, wer das sein soll.“

	„Der Name kommt dir aber verdammt bekannt vor.“

	„Woher“ beginne ich — und schließe den Mund.

	Chloë grinst mich an, und der Diamant auf ihrem Schneidezahn funkelt. „Meine Hellsichtigkeit geht dir auf den Keks, was?“

	„Hellsichtigkeit, meine Fresse!“ knurre ich. 

	„Hoho, meldet sich der ungläubige Thomas bereits zurück? Ich dachte, über dieses Stadium seien wir hinaus.“

	Ich beuge mich über den Tisch. „Chloë — was für Drogen nimmst du eigentlich?“

	Sie straft mich mit einem verächtlichen Blick. „Ich brauche keine Drogen, Mister Detective. Was mein sechster Sinn mit sich bringt ist um Welten schräger als jeder LSD-Trip. Wusstest du übrigens, dass neunzig Prozent aller Dollarnoten Kokainspuren aufweisen?“

	“Verschon mich mit Statistiken. Ist das, was du siehst oder erlebst — “

	„  — stets die unumstößliche Wahrheit? Definitiv. Gehört zu meinem Fluch. Ich hab‘ immer recht.“ 

	„Hmm. Ziemlich weibliches Talent.“

	„Ziemlich sexistische Einstellung.“

	Wir liefern uns einen mehrere Sekunden langen Anstarr-Wettbewerb. 

	„Was war das mit der Liga?“ versuche ich sie zu überrumpeln.

	Sie blinzelt verwirrt. „Was?“

	„‚Die Liga darf nicht auffliegen.‘ Bisschen merkwürdig, dass du vorhin auch was von einer Liga gefaselt hast und ziemlich ausweichend wurdest, als ich dich darauf ansprach, nicht wahr?“

	Sie hebt unschuldig die Augenbrauen. „Ich habe keine Ahnung, was du — “

	„Da! Du tust es schon wieder!“

	„Was tue ich?“

	„Du sprichst langsamer, deine Augen zucken nach rechts oben, und du blinzelst häufiger als zuvor. Du suchst übertriebenen Augenkontakt, während du die Arme verschränkst und die Beine kreuzt. Deine ganze Körpersprache ist der Inbegriff von Lüge und Abwehr!“ 

	Wie auf Knopfdruck erscheint die Zornesfalte zwischen ihren hübschen Augenbrauen. 

	„Was willst du hören?“ faucht sie. „Es gibt tausende von Ligen! Vielleicht meinte der Typ irgendeine drittklassige Fußball-Provinzliga.“

	„Der Typ. Du beharrst also darauf, dass es nicht deine Worte waren.“

	„Verdammt, nein! Brauchst du eine Zeichnung? Normalerweise sehe ich Dinge, oder ich weiß sie plötzlich — aber dieser Spacko hat mich einfach als Flüstertüte benutzt!“

	Schmollend saugt sie an ihrem Strohhalm, der offenbar durch einen Eispfropfen verstopft ist. 

	„Weiter im Text“, hake ich nach. „‚Du musst den Kampf fortsetzen. Die Mission zu Ende führen.‘ Was sollte das bedeuten?“

	„Na was schon? Dass da eine Mission ist, die dieser Gay-Bell noch nicht zu Ende geführt hat.“

	„Und Dinsdale hält mich für Gable.“

	„Scheint ganz so.“

	Ich reibe mir das Kinn. „Und du hast keine Ahnung, was für eine Mission das sein könnte?“

	„Nicht die leiseste.“

	„Ganz sicher?“

	„Können solche Augen lügen?“ 

	Ich lehne mich zurück, erschöpft, aufgewühlt, entnervt. 

	„Okay, Chloë. Technisch gesehen war deine Vorstellung beeindruckend. Nur, dass ich für meine hundert Mäuse immer noch nicht weiß, was meine Bestimmung sein sollte.“

	Die Struwwelblondine streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ist doch logo: die Mission zu erfüllen.“

	„Von deren Inhalt ich keinen blassen Schimmer habe.“

	„Yep.“

	„Und obwohl ich nicht Gable bin.“

	Sie zuckt mit den Schultern. „Ich an deiner Stelle würde davon ausgehen, dass dieser Dinsdale dich nicht zufällig kontaktiert hat.“

	Ich runzle die Stirn. „Und was genau soll das bedeuten?“

	Sie hält meinem Blick stand. „Dass du die Sache verdammt ernst nehmen solltest.“

	Ich grinse sie an und wedle mit den Fingern in der Luft. „Ah! Klingt ja wie die abgelutschte Klischee-Warnung in alten Horrorfilmen, ‚Hüte dich vor dem Vollmond!‘ und das ganze Trara.“

	„Lass den Quatsch!“ Sie wirft das Cocktailschirmchen in das leere Glas. „Du solltest die Sache wirklich nicht auf die leichte Schulter nehmen! Ganz egal, ob du daran glaubst oder nicht: wenn jemand im Rahmen meiner Prophezeiungen einen Hinweis bekommt, sollte er diesem unbedingt folgen.“

	Ich schenke ihr ein ironisches Lächeln. „Das war’s? Das ist alles, was du zu meiner Bestimmung zu sagen hast?“

	„Im Prinzip schon.“

	Mein linker Mundwinkel zuckt. Kein gutes Zeichen. Mein linker Mundwinkel zuckt nur dann, wenn ich stockbesoffen bin — oder wenn jemand mich anlügt. Ich starre sie weiter an, und diesmal senkt sie den Blick.

	„Wirklich alles?“ 

	Sie nagt an ihrer Unterlippe — und schaut mich dann mit einer Aufrichtigkeit an, die mir weitaus weniger gefällt, als ihre Lügen.

	„Ace, ich weiß wirklich nicht, wer dieser Dinsdale ist. Aber zwei Dinge scheinen nicht von der Hand zu weisen sein: primo hat er es geschafft, mich gegen meinen Willen als Sprachrohr zu benutzen, was mir ehrlich gesagt bisher noch nie passiert ist.“

	„Und secundo?“

	„Secundo glaubt er offenbar, dass es deine Bestimmung ist, die Mission zu Ende zu führen.“

	„Und?“

	„Es gibt eine uralte, mystische Regel …“

	„Klartext bitte!“

	Wieder senkt sie den Blick. „Wer seine Bestimmung nicht lebt, wird vom Pech verfolgt.“

	„Oha, jetzt sogar ein Fluch?“ Mein Lächeln verpufft. „Da wäre sogar die ‚Hüte-dich-vor-dem-Vollmond‘-Nummer origineller gewesen.“

	Ihr Ausdruck ist so todernst, dass mir im Magen flau wird. Ich ertappe mich dabei, wie ich hoffe, dass das alles zur Show gehört. 

	„Ace … Wahrsagerei und Orakelkunst haben ihre eigenen Gesetze, und ich sage nicht, dass sie immer Sinn machen. Aber du hast ein Zeichen bekommen, und wenn du jetzt beschließt, dein altes Leben weiterzuführen wie bisher, wirst du ein Unheil nach dem anderen erleben. Faustdick. Und wenn du dich binnen dreier Tage nicht kleinkriegen lässt, wenn du dich weiterhin sträubst, dann ...“

	„Dann was?“

	„Dann stößt dir etwas zu. Etwas Unerfreuliches.“

	Ich beuge mich so weit nach vorn, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berühren. „Wie unerfreulich?“

	Sie blinzelt, hält aber meinem Blick stand. „Etwas … etwas Schreckliches.“

	Ich starre ihr hart und lang in die Augen — und breche dann in schallendes Gelächter aus. 

	„Verdammt, du bist gut!“ Ich wische mir eine unsichtbare Lachträne aus dem Auge. „Nein, echt, wie du das bringst, dieses Pokerface … einfach Hammer! Einen Moment lang habe ich dir die Exorzisten-Nummer sogar abgenommen.“

	Ich stehe auf und schiebe den Klappstuhl zurück. 

	„Chloë, Kleines, ich werde dir jetzt auch mal was prophezeien: du hast eine glänzende Karriere in Hollywood vor dir! Und auch wenn ich morgen fluchen werde, weil ich mir nicht mal einen verdammten Donut leisten kann — du hast dir dein Geld verdient!“

	Ich wende mich zum Gehen, als ich ihre Stimme hinter mir höre.

	„Warte.“

	Bevor ich sie daran erinnern kann, dass es bei mir nichts mehr zu holen gibt, fischt sie einen Notizblock und einen Kugelschreiber aus der Bauchtasche und kritzelt drei Zeilen auf ein Blatt.

	„Wende dich an diese Person, falls du deine Meinung änderst. Sag ihr, Lady Godiva schickt dich.“ 

	Sie reißt den Zettel vom Block, faltet ihn und überreicht ihn mir. Für einen beunruhigenden Augenblick glaube ich, etwas in ihrem Gesicht zu lesen, was mir gar nicht gefällt: Besorgnis. 

	Ich stopfe den Zettel in meine Hosentasche. 

	„Dankeschön, Lady Godiva. Und jetzt ab nach L.A. mit dir! Quentin Tarantino erwartet dich bereits.“ Nach ein paar Schritten drehe ich mich nochmals zu ihr um. „Apropos Tarantino, irgendwie erinnerst du mich an — “

	Ich breche ab. Stutze. Chloë ist verschwunden. Nur das leere Cocktailglas ist Zeuge dafür, dass ich die Pseudozigeunerin nicht nur geträumt habe. Nun, wer mit einem solchen Showtalent gesegnet ist, hat es vielleicht auch drauf, sich in Luft aufzulösen. Verunsichert greife ich in die Tasche. Doch der Zettel ist noch da. Im pulsierenden Stroboskoplicht einer Autoscooter-Plattform lese ich die drei Zeilen.

	Daisy Duck

	222 Beach Street / Rockaway Point Boulevard

	Queens, NY

	Ich schneide eine Grimasse. Daisy Duck. Witzig, Chloë, wirklich zum Brüllen. Ich zerknülle den Zettel und werfe ihn in hohem Bogen in eine überquellende Mülltonne neben der Autoscooter-Kasse. Mein Stimmungspegel sackt auf den Nullpunkt. Ich, ein Ex-Cop, habe mir mein letztes Geld für eine billige Hokuspokus-Nummer abknöpfen lassen und bin keinen Schritt weiter als zuvor. Selbst die Lust auf eine Zigarette ist mir vergangen.

	Die Hände in die Hosentaschen gerammt, den Blick zu Boden gerichtet bewege ich mich durch den Besucherstrom in Richtung Ausgang. 

	‚Du musst den Kampf fortsetzen. Die Mission zu Ende führen. Um jeden Preis!‘

	Fauler Zauber hin oder her, Chloës Show hat in mir eine Saite berührt, die lieber unberührt geblieben wäre. Ich denke an das muffige Hinterzimmer meiner Detektei, wo mich ein Bett mit durchgelegener Matratze, ein uralter Fernseher mit Pixelausfall und ein Kühlschrank mit dem Geräuschpegel eines Rasenmähers erwartet —sonst nichts. Außer zu viel Zeit, um über mein sinnloses Leben nachzudenken. 

	Die Mission!?

	Das Wort plagt mich wie ein fauler Zahn, den man pausenlos mit der Zunge erkundet. 

	‚Es ist deine Bestimmung!‘

	Da war sie, die eine Sache, die ich mir mehr wünschte als jeden Lottogewinn. Eine Mission. Ein Lebenszweck. Ein heiliger Gral. 

	Eine Bestimmung.

	Ich schüttle mich wie ein nasser Hund, schüttle das jämmerliche Selbstmitleid ab, dass ich seit Monaten mit mir trage wie eine dicke Staubschicht, und drücke mich durch die Drehtür des Luna Parks, ohne zu ahnen, wie bald ich wieder hier sein würde.

	Oder dass ich beobachtet werde. 

	 

	 

	Ritual

	Sovata, Rumänien — 1409

	 

	ÛRATON. 

	Stumm formen Dragomirs Lippen die Buchstaben, während er eine Wand nach der anderen mit dem ominösen Wort bedeckt, bis Stein und Kohleschrift zu einer Nebelwand von Grau und Schwarz werden.  

	Seine Sohlen sind taub vor Kälte. Er geht zur Mitte des Saals zurück, Arme, Gesicht und Brust kohleverschmiert. Geschmeidig bückt er sich zum Krummdolch, zieht ihn aus der Scheide. Mit dem Rücken zum Kamin setzt er die Spitze auf die behaarte Brust, direkt unter die linke Brustwarze. Mit höchster Konzentration ritzt er eine senkrechte Linie nach unten in die bleiche Haut, ein hartes Lächeln auf den Lippen. Blut quillt wie ein warmer Strom aus der Wunde über die eiskalte Brust. Den Schnitt führt er bogenförmig unter dem Bauchnabel zur rechten Seite und dann nach oben: ein großes U. Blut, im Zwielicht des Rittersaals beinahe schwarz, fließt ins Haar seiner Scham, über die Oberschenkel. Dragomir setzt die Messerspitze neu an, diesmal eine Handbreit über der linken Brustwarze, und ritzt mit zwei raschen Schnitten ein Dach über das U – Û wie ÛRATON. 

	Im Feuer explodiert ein Harzeinschluss, ein Peitschenschlag im verlassenen Saal. Der Burgherr dreht sich zum Kamin, legt den Dolch vor sich auf den Boden, und spricht zu den Flammen.  

	„Sa bat pe dracu, or dracu sa ma bata pe mine.“

	Die Stimme des Tyrannen ist eindringlich. Schmeichelnd. Er kennt die entweihenden Worte auswendig, fühlt sie im Rittersaal zu einem unheimlichen Eigenleben erwachen, die Luft elektrisieren. Dem Ritual gehorchend bückt er sich zu der goldenen Schale, greift eine Handvoll Pomade heraus und verreibt diese in das U auf seiner Brust, dann in das Dach darüber. Der grünliche Schmalz, verschnitten mit dem Gift des weißen Stechapfels, brennt wie Feuer. Ein Brand schießt durch die Adern des Tyrannen, strömt in pulsierenden Wellen durch seinen Körper in sein Hirn. Er fühlt, wie seine Kiefermuskeln sich verkrampfen, sein Mund trocken wird, die Pupillen sich weiten, sein Blick wird trübe. 

	Dann spürt er es.

	Etwas im Raum.

	Etwas Lauerndes. 

	Dragomir streckt die Arme nach oben, bis sein Körper ein großes Y bildet. Sein Herz schlägt viel zu schnell, Übelkeit erfasst ihn, das Atmen fällt ihm schwer.

	 „Să ieşi afara duh necurat!“

	Er bückt sich nach der gläsernen Phiole, verliert beinahe das Gleichgewicht, wankt zum Kamin, seine Beine steif und fremd, als gehörten sie nicht mehr zu ihm. Die Hitze in seinem Körper nimmt rasch zu, ein Höllenfeuer, das ihn verbrennt. Seine weiße Haut verfärbt sich rot. 

	Mit gefühllosen Fingern öffnet er die Phiole, schüttet das Pulver in seine Hand, eine Mischung von Kupferchlorid, Salzsäure und zermahlenen Kinderknochen, und schleudert es in den offenen Kamin. Ein scharfes Zischen, Flammen schießen nach oben. Noch einmal breitet der Tyrann die Arme aus, legt die nackte, blutige Brust bloß.

	„Ûraton!“ schreit er. „Da-mi putere! Ia-mi sufletul!“

	Aus den Flammen im Kamin starrt ihn ein glühendes Auge an. Dragomirs Herz droht ihm die Brust zu sprengen. Der Moment ist gekommen, denkt er, halb im Delirium. Mein neues Leben! 

	Er torkelt auf das Feuer zu. 

	„Inima neagra a lui Ûraton sa bata in pieptul meu! Furia Iadului sa-mi dea aripi!“

	Das glühende Auge pulsiert im Takt mit Dragomirs rasendem Herzschlag, wird heller, grösser … dann schießt eine grüne Flammenklaue aus dem Kamin, krallt sich in die Brust des Tyrannen. Dragomirs Schrei echot durch die verlassene Burg, während dunkle Schatten über die kahlen Wände huschen, Phantomkrieger, die einen Totentanz vollführen. Dragomirs Körper zuckt, als stünde er unter Strom — dann bricht er zusammen, eine Marionette, die von den Fäden geschnitten wurde. 

	Nach und nach brennt das Feuer im Kamin herunter, bis nur noch ein matt glimmender Kohlenteppich übrigbleibt. Im Saal wird es kälter, während Dragomirs Körper ebenfalls abkühlt, so kalt wird wie der steinerne Boden unter ihm. 

	Ein letztes Stück Kohle verglüht. Im ehemaligen Rittersaal ist es dunkel und totenstill. In der Finsternis öffnen sich Ûratons Augen im Gesicht des Tyrannen, leuchtend und kalt wie Sterne.

	 

	 

	Gable

	Brooklyn — Freitag, 22:34

	 

	Schlecht gelaunt schlurfe ich über die Surf Avenue, wo mein Mustang geduldig auf mich wartet. Beim Anblick des Oldtimer-Cabrio geht es mir gleich besser. Obwohl die Blechkiste mit dem satten V8-Sound in ihrem ramponierten Zustand kaum noch als Sammlerobjekt qualifiziert würde, liebe ich die alte Karre. Das einzige, was an dem Bild stört, sind die beiden Muscle-Cars, die den schwarzen Mustang zugeparkt haben. Beide — ein mattschwarzer Cherokee und ein gelber Hummer — berühren meine Stoßstangen. Am Gehsteig dahinter lungern die beiden Schlägertypen, die zu den Autos gehören. Sogleich erwacht mein alter Cop-Instinkt. 

	Kein Zufall. 

	Betont locker überquere ich die Straße, die Hände in den Taschen, alle Sinne hellwach. Hinter mir das Rattern der Cyclone-Achterbahn, das Schreien der Wagemutigen, die den Trip in die Scream Zone wagten; über mir das Dröhnen einer Nachtmaschine auf dem Landeanflug zum JFK-Flughafen; das Rumpeln eines Güterzuges knapp zwanzig Meter nördlich. Kaum Passanten auf meiner Seite des Gehsteigs. Unauffällig beäuge ich die Jungs, die hinter dem Mustang beim Maschendrahtzaun herumlungern — bullige Typen, die mich unverhohlen beobachteten. Der eine, ein schwarzer Muskelberg in militärgrünem Tanktop und Kampfhose, steckt sich gerade eine Zigarette in den Mundwinkel. Der andere, ein vierschrötiger Rotschopf mit Pferdegebiss, hält einen Baseballschläger, den er sich rhythmisch in die freie Hand klatscht. 

	„Ey, Django“, sagt der Schwarze sobald ich auf Hörweite bin. „Ob das die Type ist, dem der Schrotthaufen hier gehört?“

	„Da kannste deinen Nigga-Arsch darauf verwetten, Alder!“ grinst der Rotschopf. „Dann wollen wir uns mal vorstellen.“

	Er löst sich vom Zaun und versperrt mir den Weg, den Baseballschläger lässig in einer Hand. „Hey Keule, ist das Geschwür hier deine Karre?“

	Für einen Moment bin ich versucht, einem primitiven Höhlenmenschen-Instinkt nachzugeben, meine Zeus zu ziehen und dem Vollpfosten eins vor die Füße zu ballern. Vielleicht sogar in den Fuß. Mit größter Wahrscheinlichkeit würde er Reißaus nehmen, und die Sache wäre beendet. Nur, dass mein Mustang dann immer noch blockiert wäre. Ich betrachte das grinsende Sackgesicht des Rotschopfs und erkenne, dass ich tatsächlich in Stimmung bin für eine Dirty Harry-Nummer — nur ohne Knarre.

	Ich bin in Stimmung für Haue.

	„In der Tat“, sage ich freundlich. „Und wenn ihr beiden potthässlichen Neandertaler so freundlich seid, mein Prachtstück freizugeben, dann lass ich euch leben.“

	Der Rotschopf, den der andere Django genannt hat, glotzt mich mehrere Sekunden lang an — und wiehert dann auf, während der Schwarze sein Pokergesicht beibehält. 

	„Bist ’n Spaßvogel, was?“ prustet Django. „Hamma geil! Und weil du so witzig bist, kostet dich der Parkplatzschutz nur hundert Mäuse. Das is’n echter Freundschaftspreis, verstehste?“

	Mein Gesprächspartner hat offenbar miserable Menschenkenntnisse. Erkennt nicht mal einen übellaunigen Ex-Cop mit ausgefranstem Geduldsfaden. Ich beschließe, ihm eine letzte Chance zu geben. Fair ist fair.

	„Kumpel“, sage ich. „Du kannst nichts dafür, dass deine Eltern nicht wussten, was Inzucht für Risiken birgt. Deshalb nochmals ganz langsam auf Französisch: verpisst euch. Bitte.“

	Django schwingt den Baseballschläger auf die Schulter, beide Hände am Griff. 

	„Scheiße Mann!“ Das Pferdegebiss funkelt im Licht der Straßenlampen. „Jetzt haste deinen Freundschaftspreis voll verkackt. Jetzt musste zweihundert Piepen zahlen. Na los, her mit der Knete, oder muss ich dir die Beine brechen?“

	Der Schwarze steht immer noch reglos ein paar Schritte entfernt beim Maschendrahtzaun und überblickt beiläufig die Umgebung. Bis auf mich und die beiden Gorillas ist unsere Seite des Gehsteigs menschenleer. Wer sagt, der Stadtmensch hätte keinen Instinkt mehr? 

	Ich bleibe lässig vor Django stehen, die Hände immer noch in den Hosentaschen.

	„Nicht böse gemeint, Django, aber du würdest mit diesem Schläger nicht mal meine Großmutter treffen, wenn sie an einem Pfahl festgebunden vor dir stehen würde. Dafür bist du schlicht zu behindert.“

	Der Rotschopf fletscht das Pferdegebiss und setzt zu einem Rundschlag an. Ich ducke mich, der Schläger zischt knapp über meinen Kopf hinweg, während ich meinen Schlüsselbund aus der Tasche reiße, ein Schlüsselbund, der dank einem Dutzend metallener Anhänger gut ein halbes Pfund wiegt. Während Django zu einem zweiten, besser platzierten Schlag ausholt, schleudere ich ihm den Schlüsselbund wie einen eisernen Schneeball ins Gesicht. Der Rotschopf heult auf, klatscht sich eine Hand auf das Gesicht, lässt den Schläger aber nicht los. Der schwarze Muskelberg hat seine Beobachterrolle endlich aufgegeben und stürzt sich nun wie ein Grizzlybär auf mich. Ich reiße Django den Baseballschläger aus der Hand, wirble um die eigene Achse und verpasse dem Schwarzen einen brettharten Schlag gegen die Kniescheibe. Etwas knirscht, und er geht mit einem Tarzanschrei zu Boden. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Django ein Springmesser hervorzieht. Die Klinge zischt aus der Öffnung.

	„Alder, du bist so was von tot!“ keucht er, das Gesicht zu einer Grimasse der Wut verzogen. Aus einer Platzwunde rinnt ihm Blut über die Wange. Er tänzelt auf mich zu, den rechten Arm mit dem Messer seitlich angewinkelt, stichbereit. Offenbar hat er eine gewisse Erfahrung im Messerkampf. Trotzdem bescheuert, mich und meinen neugewonnenen Baseballschläger mit einem Messer anzugreifen. Ich täusche eine Attacke über seine linke Seite vor. Wie erwartet schwingt er die Hand mit dem Messer abwehrend vor seinen Körper, womit sein rechter Arm in meine Reichweite gelangt. Ich schwinge den Baseballschläger, viel schneller als zuvor Django. Ein trockenes Knacken, und das Messer fliegt scheppernd über den Asphalt. Einen fassungslosen Moment lang glotzt Django auf sein Handgelenk, das im rechten Winkel zur Seite geknickt ist. Dann schreit er auf, schrill wie ein Mädchen. Mit einem Seitenblick vergewissere ich mich, dass der Schwarze wirklich außer Gefecht ist. Er liegt stöhnend auf dem Rücken, beide Hände auf der zerschmetterten Kniescheibe. Ich wende mich an Django, der so bleich ist, dass die Sommersprossen in seinem Gesicht zu glühen scheinen. 

	„Welches ist dein Auto?“ 

	Er scheint mich nicht zu hören. Stattdessen stiert er fassungslos auf sein anatomisch verändertes Handgelenk. Ich klopfe leicht mit dem Schläger drauf. Ein spitzer Schrei, und ich habe seine volle Aufmerksamkeit.  

	„Jeep oder Hummer?“ frage ich.

	„Jeep! Jeeeep!“

	„Einsteigen“, befehle ich. „Du machst mir jetzt den Weg frei und fährst danach deinen Kumpel ins Krankenhaus. Da Asis wie ihr nicht versichert seid, würde ich ein Doppelbett empfehlen, um Kosten zu sparen.“

	„Mein Handgelenk!“ heult er. „Du Arsch hast mein verdammtes Handgelenk gebrochen!“

	„Du hast noch eine gute Hand“, erwidere ich ruhig. „Noch.“ 

	Ich nehme den Baseballschläger in beide Hände und hole aus.

	„Nicht!“ kreischt er und stolpert auf den Jeep zu. Er ist dermaßen mit seinem Schmerz beschäftigt, dass er nicht mal auf die Idee kommt, einfach wegzurennen. Mühsam öffnet er den Wagen mit der gesunden Hand, würgt in seiner Hast zweimal den Motor ab und fährt dann mit quietschenden Reifen davon. Ich drehe mich zu dem Schwarzen und schüttle den Kopf.

	„Offenbar will dein Freund doch lieber ein Einzelzimmer. Hast du ein Handy?“ 

	Der gefallene Riese starrt mich hasserfüllt an, die breiten Nasenflügel gebläht.  

	„War nur ’ne Frage“, sage ich. „Falls nicht, kann ich die Ambulanz für dich rufen. Mit dem zerbröselten Knie kommst du nämlich nicht weit.“

	„Fick dich, Honkey!“ speit er. 

	Ich seufze. „Das ist Stolz am falschen Ort, Kumpel. Nun ja, spätestens morgen früh werden dich die Jungs von der Müllabfuhr mitnehmen. Man sieht sich.“

	Ich hebe meinen Schlüsselbund auf, springe in den Mustang und starte den Motor. Wie belebt das tiefe Grollen des Achtzylinders mein Gemüt. Während ich die Neptune Avenue hochfahre, ist da auf einmal ein Echo in meinem Kopf, eine sonore Stimme, die mir beinahe so bekannt vorkommt wie meine eigene. Eine Stimme, die behauptet, mein Name sei …

	Clark Gable.

	Nüchtern betrachtet bin ich mir sicher, in meinem ganzen Leben noch keinen größeren Schwachsinn gehört zu haben. Dennoch reicht der Name alleine, die Saat des Zweifels zum Keimen zu bringen. Clark Gable. Warum ausgerechnet er? Warum nicht Buster Keaton, Stan Laurel, Gene Kelly oder Charles Laughton? Wir schreiben das 21. Jahrhundert, und bis auf ein paar Gruftis scheint sich kaum jemand an den einstigen König von Hollywood zu erinnern. Keiner —  außer mir. Und ich bin erst fünfunddreißig. 

	Ich schiele zu der rostigen Hochbahn über mir, wo gerade eine Subway über mich hinwegdonnert. 

	Clark Gable. 

	Nicht zum ersten Mal zerbreche ich mir den Kopf, warum mich seit meiner Kindheit ein Schauspieler fasziniert, der nur knapp den Sprung in den Farbfilm geschafft hat. Über die Jahre habe ich mir alle seine Filme mehrmals angesehen, und zwar im Rex Colonial hinter dem Seth Low Square, das jeden Montagabend nostalgische Streifen präsentiert. Als Waisenkind schwamm ich genauso wenig in Geld, wie als Erwachsener, und ich musste etliche Runden als Zeitungsjunge drehen, um mir den Eintritt zu verdienen. Ich ging stets allein. Natürlich hatte ich meinen Kumpels kein Wort davon erzählt, dass ein Schauspieler, der seine Karriere in Stummfilmen begonnen hatte, mich dermaßen beschäftigte. Das schrägste am Ganzen war jedoch, dass ich mir die Filme vorwiegend wegen Gables Filmpartnerinnen reinzog, wegen längst verstorbenen Diven, die frustrierend wenig nackte Haut zeigten und mir dennoch schlaflose Nächte bereiteten. Fast war es mir, als hätten diese Schönheiten samt ihrem schwarzweißen Charme mir gehören sollen, und mehrmals übermannte mich während der Kinobesuche eine erstickende Eifersucht auf Gable, diesen eitlen Gecken und Schürzenjäger. Ja, die Emotionen, die der einstige King of Hollywood in mir auslöst, sind mehr als zwiespältig. Alles in allem geht mir Gable ziemlich auf den Zeiger, und die Tatsache, dass ich an einem 16. November geboren wurde — seinem Todestag, nur einundzwanzig Jahre später — hilft auch nicht weiter. 

	‚Wie jungenhaft du aussiehst ohne dein Menjoubärtchen!‘

	Meine Ähnlichkeit zum jungen Gable war Mrs. Appleby, meiner Geschichtslehrerin aufgefallen, der einzigen Person außer mir, die den Schauspieler noch zu kennen schien. Die Jungs in der Highschool hatten oft Sprüche geklopft, dass ich es nur dank meines rauen Charmes vermeiden konnte, hochkant aus der Schule zu fliegen, denn an meinen Noten konnte es wahrhaftig nicht liegen. Ebenso munkelten meine Mitschüler darüber, woher ich einen dermaßen athletischen Körper hatte, wenn mein einziger Sport darin bestand, mir bereits mit vierzehn eine Zigarette nach der anderen zu drehen und den Cheerleaderinnen nachzustellen. 

	Wie zum Teufel kommt Chloë ausgerechnet auf ein Hollywood-Fossil wie Gable? An meiner Ähnlichkeit zu ihm kann es nicht liegen. Es war ihr ins Gesicht geschrieben gewesen, dass sie den alten Ladykiller weder kennt noch je von ihm gehört hat. Wie also bringt sie mich mit einem Schauspieler in Verbindung, der bereits 1960 über den Jordan gegangen ist? 

	‚Eine Schande, dass wir die Nachwelt glauben lassen mussten, du seist einem schnöden Herzinfarkt erlegen. Aber was sollten wir tun? Die Liga darf nicht auffliegen. Niemals!‘ 

	Ich überhole einen langsam vor sich hin gurkenden Pickup. Clark Gable ist an einem Herzinfarkt gestorben, so viel weiß ich. Immerhin habe ich den Mann auf zig Websites gegoogelt, seine Bio gelesen, seine Fotos, seine Ehefrauen und Gespielinnen studiert. Die Vorstellung, dass der Infarkt ein Vertuschungsmanöver, der Mann in Wahrheit ermordet worden sein sollte, ist absurd. Wahnwitzig. Warum dann aber dieses flaue Gefühl in meiner Magengrube? 

	Die Bassstimme. Ich habe Chloë Bauchrednerei unterstellt, aber ich glaube selbst keinen Moment daran. Verdammt, niemand kann plötzlich drei Oktaven tiefer sprechen! Was also … ein verstecktes Aufnahmegerät?

	Mein Gehirn fühlt sich an wie ein übervoller Staudamm. 

	Prometheus.

	Wer zum Kuckuck ist Prometheus? Ich bin mir beinahe sicher, dass der Name etwas mit griechischer Mythologie zu tun hat, aber ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, ob er der Typ ist, der auf seine eigene Mutter scharf war oder das arme Schwein, das in alle Ewigkeit einen Felsblock den Berg hinaufwälzen musste. Wahrscheinlich hatte ich während der Prometheuslektion etwas Dringendes mit einer Cheerleaderin zu besprechen.

	Ich fahre an einem verkommenen Parkplatzgelände vorbei, wo ein paar Jungs im Licht des Dreiviertel-Monds Basketball spielen — Jungs, deren Zukunft vermutlich genauso trostlos aussieht wie die meine — als mich ein lauter Knall aufschreckt. Instinktiv ziehe ich den Kopf ein und greife nach der Zeus. Ein zweiter Knall, und ich begreife, dass niemand das Feuer auf mich eröffnet hat. Sogleich gehe ich vom Gas und krieche im Schneckentempo weiter, auf Unerfreuliches gefasst. Die Fehlzündungen kommen nun alle paar Sekunden, und im Rückspiegel sehe ich die dunklen Rauchwolken, die der Mustang ausspuckt. Verdammt. Ganz offensichtlich habe ich mit den gebrauchten Zündkerzen am falschen Ort gespart. Chloës Stimme meldet sich in meinem Kopf, so nüchtern wie ungebeten: ‚Wer seine Bestimmung nicht lebt, wird vom Pech verfolgt.‘

	„Zufall!“ knurre ich. Von hinten nähert sich in rasendem Tempo ein Scheinwerferlicht. Ein Cop, der meine nächtliche Ruhestörung zum Anlass nimmt, einen auf John Wayne zu machen? Nur, dass der schneidige Flitzer kein Streifenwagen ist, sondern — 

	Klirrend löst sich mein linker Seitenspiegel in seine Einzelteile auf. Aus dem heruntergekurbelten Fenster des roten Camaros, der mich beinahe gerammt hat, kommt ein manisches ‚Yippie kay-yayyy!‘ — dann sind vom Sportwagen nur noch die Rücklichter zu sehen.  

	„Na warte“, schnaube ich und drücke aufs Gas. Den Penner werde ich zur Schnecke machen! Ein weiterer Knall lässt das Auto erzittern, und statt zu beschleunigen wird der Mustang langsamer. 

	„Okay“, rufe ich dem Camaro hinterher. „Schwein gehabt, Saftsack!“ 

	Mit lahmen dreißig Meilen pro Stunde tuckere ich weiter und ignoriere die beunruhigende Geräuschkulisse unter der Motorhaube so gut ich kann. Ein Blick auf die Uhr ergibt, dass meine gute alte Timex vor etwa einer halben Stunde stehengeblieben ist. Ziemlich genau zu der Zeit, als Chloë mich mit ihren faulen Tricks in den Bann geschlagen hat. 

	„Zufall!“ wiederhole ich, die Hand um den Schalthebel verkrampft. Wie zur Antwort folgt ein Knall, viel dumpfer als die bisherigen Fehlzündungen. Der Mustang schlingert, ich reiße das Lenkrad herum und fahre rechts ran. Eine schwarze Gewitterwolke zieht über mein Gemüt, während ich den Platten inspiziere. Argwöhnisch öffne ich den Kofferraum, überzeugt, dass ein Dolch im Ersatzreifen stecken wird. Doch der Reifen ist intakt. 

	„Ha!“ rufe ich. „Von wegen Pechsträhne!“ 

	Ich wuchte den Ersatzreifen heraus, bleibe am Kofferraumschloss hängen und zerreiße mir den Hemdsärmel. Irgendwo heult ein Uhu. In meinen fünfunddreißig Jahren in Brooklyn habe ich noch nie einen Uhu gehört. Verdammt, es gibt keine Uhus in Brooklyn, schon gar nicht im Zentrum des Bezirks! Zusammenhanglos denke ich an Ebenezer Scrooge, brumme „Humbug!“ und hole das Werkzeug unter dem Ersatzreifen hervor, ohne die leiseste Ahnung, dass ich in Kürze ein Rendezvous mit der Mutter aller Pechsträhnen habe… 

	 

	 

	Der Beobachter

	Brooklyn — Freitag, 22:57 Uhr

	 

	Der Mann im grauen Anzug beobachtet den blinkenden Punkt auf dem Bildschirm – den Punkt, der den Standort des schwarzen Mustangs markiert. Ein Moment verstreicht, dann setzt sich der Punkt auf dem Satellitenbild wieder in Bewegung. Der Mann nickt. 

	Flatbush Avenue, Nähe Floyd Bennett Field. 38 Meilen pro Stunde. 

	Rasch berechnet er das Zeitfenster, dann tippt er eine Nummer in sein Handy.

	„Der Vogel ist unterwegs … ihr habt etwa zwanzig Minuten.“

	 

	 

	Pechsträhne

	Brooklyn — Freitag, 22:59 Uhr

	 

	In der Rekordzeit von zehn Minuten habe ich den Ersatzreifen montiert. Ich klemme mir keinen Finger ein, lass den Schraubenschlüssel nicht auf meinen Fuß fallen, hole mir beim Bücken keinen Hexenschuss, der Motor springt auf Anhieb an, und ich beginne, mich trotz der ungewöhnlichen Häufung von Pech und Pannen allmählich wieder zu entspannen. Kaum zu fassen, dass man selbst als hartgesottener Ex-Cop gegen abergläubische Gedanken nicht gefeit ist. Zugegeben, Chloës Show war überwältigend, technisch gesehen erste Sahne — und trotzdem so unecht wie ein Drei-Dollar-Schein. Wahrsagerei und Channeling sind Mumpitz, und Flüche gibt es schon gar nicht, außer vielleicht, man hat eine jüdisch-amerikanische Prinzessin zur Frau.

	Um das Schicksal und die Zündkerzen nicht weiter herauszufordern, fahre ich mit gesitteten vierzig Meilen pro Stunde über die Flatbush Avenue und will gerade das Autoradio andrehen, um mir ein paar Oldies reinzuziehen, als hinter mir etwas mit lautem Scheppern auf den Asphalt fällt. Ich brauche weder anzuhalten noch in den Rückspiegel zu sehen um zu wissen, dass mein aus zweiter Hand gekaufter Auspuff mich soeben verlassen hat. Die Fehlzündungen aus dem ungedämpften Motor sind jetzt so laut, dass ich mit meinem Gefährt wohl halb Brooklyn wecke. Was mich allerdings weniger beunruhigt als die nachlassende Schubkraft des Mustangs. Bald schaffe ich es trotz durchgetretenem Gaspedal knapp noch auf schlappe zwanzig Meilen pro Stunde.

	Als ich das Parkplatzgelände vor meiner Detektei erreiche, zeigt die Uhr im Armaturenbrett viertel nach elf an. Ich stelle das Auto neben einem himmelblauen Chevrolet Matiz ab, drehe mir eine frische Zigarette und überschaue das Gelände. Zwischen den geparkten Autos hängen um diese Zeit noch mehr zwielichtige Gestalten herum, Penner, Besoffskis, Meth-Junkies und Möchtegern-Gangstas. Unter einer Straßenlaterne neben dem Waschsalon warten zwei aufgetakelte, Kaugummi kauende Bordsteinschwalben in Hotpants und kniehohen Stiefeln auf Kundschaft. Ein paar Schritte entfernt rammt sich ein Spargel von einem Mann gerade eine Spritze in den knochigen Arm. Vor ihm auf dem Boden liegt die knautschige Lederjacke, die er sich zwangsläufig ausgezogen hat, um auf die Reise zu gehen. Ich ignoriere den Junkie und schlendere zur Detektei, ohne die Umgebung eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Unachtsamkeit ist ein Luxus, den man sich in dieser Gegend nicht leisten kann.

	Gerade als ich nach dem Schlüssel greifen will, höre ich hinter mir ein hässliches Würgen. Ich drehe mich um und sehe, wie der dürre Junkie auf meinen Mustang zutorkelt und sich auf die Kühlerhaube übergibt. „Hey!“ brülle ich und renne zu dem Dreckfinken, fest entschlossen, ihn in seine Einzelteile zu zerlegen. Noch bevor ich ihn erreiche, fällt er kopfüber in sein eigenes Erbrochenes, gleitet von der Kühlerhaube und bleibt wie ein sterbender Mistkäfer auf dem Rücken liegen. Zu meiner Erleichterung atmet er, was mich von der Abscheulichkeit einer Mund-zu-Mund-Beatmung entbindet. 

	Fluchend betrachte ich die Sauerei auf der Kühlerhaube. Was zur Hölle soll das alles? Hat mich Chloë mit ihrem Schiessbudenhokuspokus irgendwie verhext? Mich durch die Macht der Suggestion zu einem Unglücksmagneten gemacht? 

	Mit dem Fuß schubse ich den schnarchenden Junkie in Seitenlage, damit er nicht doch noch an seinem eigenen Erbrochenen erstickt. Dann verpasse ich ihm einen deftigen Tritt in den Hintern. 

	„Hey, du Dämlack! Sobald du aufwachst, wischst du diese ekelhafte Sauerei— “

	Ich verstumme. Kneife die Augen zusammen. Der ausgemergelte Kerl hat vor seinem Bulimietrip die Lederjacke wieder übergezogen, und im Licht der Straßenlaterne sehe ich ein Logo auf dem Jackenrücken, das mir nur allzu bekannt vorkommt. Ein goldenes ZZ-Top-Emblem, verziert mit der Originalunterschrift von Billy Gibbons. Ich beuge mich näher über den Fixer. Ohne Zweifel: Es ist das Emblem, das mir Syl — Kays Vorgängerin — zum 33. Geburtstag geschenkt und persönlich auf die Jacke genäht hatte. Fassungslos starre ich auf das Doppel-Z. Der Bastard trägt meine Lederjacke! 

	Eine böse Vorahnung ergreift mich. Ich renne los, zur Detektei. Wie befürchtet steht die Tür einen Spalt weit offen. Ich reiße die Zeus aus dem Halfter und wuchte die Tür auf, bereit, auf alles zu schießen, was sich bewegt. 

	Nichts bewegt sich.

	Es gibt nichts, was sich bewegen könnte. Die Detektei ist leergeräumt. Der Schreibtisch ist weg, ebenso die beiden abgewetzten Ledersessel, der fadenscheinige Perserteppich, die Roy Lichtenstein-Poster. Verschwunden ist auch der japanische Paravent, der das Büro vom winzigen Wohnbereich trennte, und ich sehe auf einen Blick, dass mein Schlaf- und Wohngemach nicht verschont worden ist. Bett samt Matratze sind weg, genau wie der pixelgestörte Philips-Fernseher. Selbst den Kleiderschrank haben die Diebe mitlaufen lassen, und eine einzelne schwarze Socke ist alles, was von meiner Garderobe übrig bleibt. Nur der altertümliche Columbus-Kühlschrank steht noch da, laut brummend wie eh und je. Mit einem Schritt stehe ich im winzigen Badezimmer. Alles weg. Zahnbürste, Rasierapparat, Spiegelschrank … einfach alles.

	„Verflucht!“ 

	Das eine Wort, von den kahlen Wänden zurückgeworfen, hat einen unheilvollen Beiklang. Eine Erkenntnis steigt in mir auf, garstig wie bittere Galle. Ich habe die Nase gestrichen voll. Ganz egal wie sehr die weltfremden Durchschnittsheinis das Leben des taffen Privatdetektiven romantisieren, ich kann dieser Art von Existenz nichts abgewinnen. Gar nichts.

	Ich stecke die Zeus in das Halfter zurück, lehne mich gegen den Kühlschrank und lasse die letzte Stunde Revue passieren. Die beiden Gorillas, die meinen Mustang zugeparkt haben. Die Timex, die nach sechs Jahren ohne Batteriewechsel plötzlich den Geist aufgibt. Der angeschlagene Motor mit den dröhnenden Fehlzündungen. Der zerschmetterte Seitenspiegel. Das abgefallene Auspuffrohr. Der geplatzte Reifen. Das zerrissene Hemd. Die Kotze auf der Kühlerhaube. 

	Die geplünderte Detektei. 

	‚Wer seine Bestimmung nicht lebt, wird vom Pech verfolgt.‘

	Ein schrecklicher Gedanke kommt mir. Ich reiße den Kühlschrank auf und finde mein Albtraumszenario bestätigt. Die Einbrecher haben den Kühlschrank leergeräumt — samt der falschen Budweiser-Dose mit meinem letzten Notgroschen! 

	Mit einem Wutschrei verpasse ich dem Kühlschrank jenen Fußtritt, der eigentlich mir selbst gegolten hätte. Wie konnte ich nur so behämmert sein und in einer derart versifften Gegend mein ganzes Erspartes — vierhundertdreiunddreißig Dollar und fünfzig Cent — in einer falschen Bierdose verstecken?

	Die Bilanz, die ich ziehe, ist trostlos. Alles, was ich noch besitze, sind die Kleider auf meinem Leib, die SIG Sauer Zeus, mein verlotterter Mustang und eine leere Geldbörse. Ich stehe vor die Milchglasscheibe mit den abblätternden Retrobuchstaben und starre ins weiße Nichts meiner Zukunft. 

	Was nun?

	Aus heiterem Himmel kommt mir der Zettel in den Sinn, den Chloë mir zugesteckt hatte. Der Zettel, den ich gedankenlos in die Mülltonne geschmissen habe.

	‚Wende dich an diese Person, falls du deine Meinung änderst.‘ 

	Ich runzle die Stirn, versuche, den Zettel zu visualisieren. Es war ein Cartoon-Name gewesen, ein weiterer schlechter Witz auf meine Kosten. Aber Verzweiflung und Mangel an Alternativen bringen einen Mann auf die seltsamsten Gedanken. Verdammt, ich habe keine andere Wahl, als nach Strohhalmen zu greifen!

	Ich reibe mir die Nasenwurzel. Eine Cartoon-Figur. Eine weibliche Cartoon-Figur. Minnie Mouse? Lara Croft? Tinker Bell? 

	„Denk nach!“ knurre ich. Je länger ich mir den Kopf zerbreche, desto zwanghafter wird die Überzeugung, dass ich mit dem Zettel meine letzte Chance zum Fenster rausgeschmissen habe. Chloë im Luna Park aufzusuchen ist sinnlos, sie hat deutlich genug gemacht, dass sie Feierabend hat. Inzwischen hängt sie bestimmt in irgendeinem anrüchigen Club und lacht mit ihren Kumpels über den einfältigen Detektiv, der sich hundert Mäuse für eine billige Shownummer abknöpfen ließ. 

	Der Zettel!

	Wie ein Junkie auf kaltem Entzug renne ich aus der Detektei, ohne die Tür hinter mir zuzuziehen — wozu auch? — zu der Stelle des Parkgeländes, wo ich den Mustang vor meinem Ausflug zum Rummelplatz geparkt hatte. Der graue Toyota Matrix steht immer noch dort, mitsamt dem gelb-schwarzen Flyer und dem Luna Park-Ticket, die ich unter den Scheibenwischer geklemmt hatte. Ein Zeichen, dass sich das Blatt jetzt wendet!

	Ich schnappe mir das Ticket und renne zu meinem Wagen. Wenn mich mein Zeitgefühl nicht täuscht, ist es noch eine knappe halbe Stunde gültig, bevor der Park für die Nacht schließt. Ohne anzuhalten schwinge ich mich über die Tür auf den Fahrersitz des Mustangs und starte den Motor. Das auspufflose Dröhnen des geknechteten Achtzylinders wird von sporadischen Fehlzündungen unterbrochen. 

	„Sorry Kleines, aber du musst jetzt auf den Keilriemen beißen.“ Ich drücke das Gaspedal durch, der Motor röhrt auf. „Los, gib Gummi!“

	Ein Hammerschlag direkt unter der Kühlerhaube, ein metallisches ‚Tschock!‘, und der Motor stirbt stotternd ab. Ich schlage mit der Faust auf das Lenkrad.

	„Verdammt, Kleines, schlapp machen liegt jetzt einfach nicht drin!“

	Ich drehe den Zündschlüssel einmal, zweimal. Nichts. Ein Blick auf die Uhr im Armaturenbrett, und ich höre förmlich das Ticken des Countdowns. In achtundzwanzig Minuten wird der Park schließen und der Zettel für immer verloren sein! Ich springe aus dem Auto, schaue mich fieberhaft um. Der graue Toyota ist zu neu, zu gesichert, genauso wie der VW Passat daneben. Geduckt schlängle ich mich zwischen den Autoreihen hindurch, zu einem rostbraunen Dodge Ram, einem Pickup, der wahrscheinlich die Kennedy-Ära noch miterlebt hat. Ich reiße mir das Hemd vom Leib, wickle es mir um den Ellenbogen und schlage das Seitenfenster ein. Die zwei Damen vom Gewerbe werfen mir einen flüchtigen Blick zu und halten dann wieder nach Kundschaft Ausschau. 

	Die Fahrerkabine riecht nach nassem Hund und kaltem Qualm, und ich nehme an, dass der vergilbte Lufterfrischer wohl schon seit Jahren völlig duftlos am Rückspiegel hängt. Ich ziehe die Sonnenblende nach unten, hebe den Fußteppich — kein Ersatzschlüssel. Kein Problem. Zwei Minuten später habe ich die Zündkabel frei und schließe die Batterie kurz. Das Brummen des schweren 7 Liter-Motors ist Musik in meinen Ohren. Ich drücke aufs Gas, und der Dodge ruckelt bedächtig auf die Clarendon Road hinaus. Soviel zur Motorenpower. Die Mühle ist deutlich näher mit einem Traktor verwandt als mit einer Corvette, aber in der Not frisst der Teufel fliegen. Immerhin, nach etwas Vorlaufzeit schafft es der Dodge auf satte fünfundfünfzig Stundenmeilen. Während ich in Richtung Coney Island zurückbrause, zermartere ich mir weiter den Kopf. Wie zum Geier hat die Figur geheißen? Gundel Gaukeley? Tiger Lily? Ich muss den Zettel finden! Muss ihn zurückergattern, bevor der Park für die Nacht dichtmacht und der Inhalt der Mülltonne in der regionalen Verbrennungsanlage in Flammen aufgeht. 

	Mit Vollgas rase ich über die verlassene Flatbush Avenue, die Hände um das Lenkrad verkrampft, ein unsichtbares Gewicht auf der Brust. 

	Mir bleiben zweiundzwanzig Minuten.

	 

	 

	Hooker

	Brooklyn — Freitag, 23:48 Uhr

	 

	Neben dem Waschsalon steht nur noch eine der beiden Frauen unter der Straßenlaterne, die schwarze Lackbluse weit aufgeknöpft, die hohen Latexstiefel viel zu heiß für die schwüle Nacht. Nachdenklich schaut sie dem Pickup nach. Sobald der Wagen außer Sicht ist, spuckt sie den Kaugummi aus, fischt ihr Handy aus der Handtasche und wählt eine Nummer.

	„Der Vogel ist wieder auf Kurs“, haucht sie. „Rostbrauner Dodge Ram … nein, ich habe keine verdammte Ahnung, was für ein Jahrgang, aber der Kerl hat’s ziemlich eilig, und falls die Nuckelpinne nicht unter ihm zusammenbricht, dürfte er in zehn Minuten an der Surf Avenue sein.“

	 

	 

	Rummel im Park

	Coney Island — Freitag, 23:56 Uhr

	 

	Genau vier Minuten vor Mitternacht lasse ich zwei schwarze Gummistreifen liegen als ich direkt vor dem Luna Park eine Vollbremsung hinlege. Ich sprinte zum Eingangsschalter, wo eine pomadige Blondine eben im Begriff ist, das Schiebefenster zuzuziehen. Blitzschnell stecke ich meine Hand dazwischen. 

	„Hey!“ ruft sie. „Wir haben geschlossen!“

	„Habt ihr nicht. Der Park schließt erst um Mitternacht!“

	Ich werfe das Ticket auf den Tresen. 

	„Mister, es ist Mitternacht.“ Noch einmal versucht sie, das Fenster zuzuziehen. Ich reiße es so wuchtig wieder auf, dass die Scheibe klirrte.

	„Ist es nicht. Es ist genau drei Minuten vor Mitternacht, und wenn Sie das verdammte Drehtor nicht sofort öffnen — “ 

	„Okay, schon gut!“ murrt die Blonde, nun eher ängstlich als genervt. „Die Parkwächter schmeißen Sie sowieso gleich wieder raus.“

	„Lassen Sie das meine Sorge sein.“ Ich drücke mich durch das Tor und renne durch den beinahe menschenleeren Rummelpark. Schon auf halber Strecke kommt mir ein älterer Wachmann mit ausgestreckten Armen entgegen. 

	„Tut mir Leid, Sir, wir schließen. Gehen Sie bitte zum Ausgang.“ 

	Ich fege um ihn herum, ein Football-Quarterback auf der Zielgeraden. 

	„Hab dort unten was verloren, Officer!“ rufe ich über die Schulter zurück. „Bin gleich draußen!“

	„Sir!“ 

	Ich ignoriere ihn und spurte zwischen der Tickler Achterbahn und der Wild River Wasserrutsche in Richtung Strandpromenade, an Schießständen, Karussells und Würstchenbuden vorbei. Als ich Deno’s Wonder Wheel erreiche, sehe ich in der südwestlichen Ecke des Parks die dunkle Silhouette des Zigeunerzelts. Jemand hat die Leuchtgirlanden ausgeknipst, und wie es so lichtlos dasteht, strahlt es den Charme eines Spukschlosses aus. Statt nach rechts zum Zelt abzubiegen, renne ich direkt zum Auto-Scooter jenseits des Riesenrads — und erspähe sogleich die große grüne Mülltonne, in die ich vor kaum einer Stunde Chloës Fresszettel versenkt habe. Der Anblick des überquellenden Abfalls ist die reine Ekstase, und ich segne die Luna Park-Putzkolonne dafür, dass sie ihren Job genauso schludrig ausführt wie die meisten staatlichen Angestellten in Brooklyn. Das verfluchte Stück Papier hat für mich auf einmal die Wichtigkeit eines heiligen Grals!

	Ich setze gerade zum Endspurt an, als mir ein weiterer Wachmann entgegenschreitet, diesmal einer von der Kategorie Heißsporn. Jung, kantiges Kinn, Bürstenschnitt, pflichteifriger Blick. 

	„Mister, gehen Sie bitte zum Ausgang, der Park schließt.“

	Ich flitze an ihm vorbei, direkt zur Mülltonne und verpasse dieser einen harten Tritt. Die Tonne kippt, und eine Mülllawine ergießt sich über den Asphalt. 

	„Hey!“ In selbstgerechter Empörung rennt der Wachmann auf mich zu. „Was zum Teufel soll das werden?“

	Bevor er mich erreicht, stehe ich bereits knöcheltief im Abfall und verschaffe mir einen Überblick. Der ungewöhnlich warme Spätsommertag hat den Inhalt der Mülltonne in einen Gärbottich verwandelt, der zum Himmel stinkt. Ausgeleertes Bier, geschmolzene Eiscreme, türkischer Honig, ketchupverschmierte Pappteller, angebissene Liebesäpfel und andere Restbestände menschlicher Gelüste vermengen sich zu einer garstigen und übelriechenden Pampe, von der sich mir die Zehennägel kringeln. 

	„Hey, Sie!“ ruft der Wachmann noch einmal und bleibt am Rand des Müllteppichs stehen, unsicher, ob er seine polierten Schuhe wirklich so kurz vor Feierabend ruinieren soll. 

	Ich halte die Luft an, gehe in die Hocke und wühle in dem klebrigen Unrat herum. 

	„Mister!“ Der Wachmann plustert sich weiter auf. „Das ist ein grober Verstoß gegen die Parkordnung!“

	Aus der Froschperspektive betrachte ich den jungen Hitzkopf, der breitbeinig am Rand des Müllteppichs steht und gerade in die Rolle des Sheriffs hineinwächst. Drahtig gebaut, blaues Parkhemd, Schlagstock am Gürtel. Laut dem Namensschild auf seiner Brust habe ich es mit Walter zu tun. Ich ignoriere ihn und suche weiter nach dem Zettel.

	„Okay, Mister, ich habe Sie gewarnt!“ 

	Walter hat seine Hygienebedenken überwunden und watet durch den Abfall auf mich zu, den Schlagstock in der Hand. Für Höflichkeiten bleibt keine Zeit. Mit einem Rundkick reiße ich ihn von den Füssen, wofür ich mich mit einer Hand auf einem schlabberigen Hamburger abstützen muss. Mit einem erstaunten Uff! landet Walter bäuchlings neben mir im Dreck. Ich entreiße ihm den Schlagstock und schleudere diesen weg. 

	„Bleib liegen, Walt“, raune ich ihm zu, während ich im Abfall weiterbuddle und dabei allerhand ekliges Zeug berühre. Neben mir ringt Walt nach Luft. Von dem Zettel keine Spur. Ob er sich in dem toxischen Sondermüll aufgelöst hat? An meinen Fingern kleben Zigarettenkippen, gebrannte Mandeln, mayobesudelte Papierservietten und ein beigefarbener Brei, der mich an die geschändete Kühlerhaube meines Mustangs erinnert. 

	Neben mir schrillt eine Trillerpfeife. Walter hat sich hochgerappelt und ruft nach Verstärkung. Seine Uniform sieht aus wie moderne Kunst auf Kompost-Basis. Hinter mir höre ich herbeieilende Schritte. Die Zeit läuft mir davon. Fieberhaft durchpflüge ich den Unrat. Madam Mim? Jessica Rabbit? Harte Hände packen mich an den Oberarmen. Zwei Wachen, beide deutlich älter als Walt, reißen mich hoch. Im gleichen Moment erblicke ich den Zettel auf einer zerdrückten Coca Cola-Dose, feucht, fettig, aber wahrscheinlich noch entzifferbar. Ich versuche, nach vorne zu hechten, doch die Wachen schleppen mich von der Mülltonne weg. 

	Walt geht betont langsam zu seinem Schlagstock hinüber, wischt ihn an der besudelten Hose ab und kommt dann ebenso gemessen auf mich zu, während seine beiden Kollegen mich festhalten, die Mienen grimmig. Drei aufreizend angezogene Teeniemädchen mit Popcorntüten sind stehengeblieben und verfolgen das Schauspiel neugierig. Sogleich strafft sich Walter. 

	„Sie haben sich soeben ziemlich dicken Ärger eingebrockt, Freundchen“, deklamiert er viel lauter als nötig. Offenbar ganz in der Rolle des John Wayne, schlägt er sich den Schlagstock rhythmisch in die Handfläche.

	„Sie werden sich auf der Polizeiwache wegen Ruhestörung, Vermüllen und Widerstand gegen das Wachpersonal verantworten müssen.“

	„Entspann dich, Walt.“ Ich schiele zum Zettel auf der Coladose hinüber und schaue dann den jungen Heißsporn treuherzig an. „Ich hab da was in der Mülltonne verloren, das mir wirklich am Herzen liegt. Lass mich gehen, und ich verspreche, dass ich die ganze Schweinerei hier morgen früh aufräume.“

	„Könnte Ihnen so passen!“ Walt nickt seinen Kollegen zu. „Abführen.“

	Sicherlich liegt es an den Mädels, dass Walt so verbissen einen auf Captain America machen muss. Jedenfalls ist dies mein Stichwort, das Drehbuch wieder in die eigene Hand zu nehmen. Ich verziehe das Gesicht in einer Grimasse unerträglichen Schmerzes. Gleichzeitig sacke ich zusammen, womit die beiden Wachmänner mein Kampfgewicht von neunzig Kilo Muskelmasse auffangen müssen. Mit Ach und Krach halten sie mich auf den Beinen, während mich der Heißsporn misstrauisch beäugt.

	„Mister? Was — “ 

	„Mein Herz!“ stöhne ich. „Ich ... ich krieg wieder ’nen Herzinfarkt!“

	„Wieder?“ Der Wachmann zu meiner Linken lässt mich los wie eine heiße Kartoffel und schaut panisch zu seinem Kumpel. „Scheiße, Howie, der Kerl hat ’nen Herzanfall!“ 

	Howie, der zweite Wachmann, vermag es nicht, mein Gewicht alleine zu tragen, und gemeinsam gehen wir zu Boden. Sogleich presse ich beide Hände auf meine Herzgegend. 

	„Heiliger Jesus!“ röchle ich. „Ruft die ... die Ambulanz!“

	Walt hat sein Handy vom Gürtel gerissen und schaut unsicher zu seinen Kumpanen. „Der verarscht uns doch nur!“

	Howie, der neben mir auf dem Boden kniet, fuchtelt mit den Händen herum. „Was wenn nicht und der Kerl uns hier abkratzt?“

	Bevor Walt antworten kann, drückt mir Howie beide Hände auf die Brust und beginnt mit einer absolut wirkungslosen Form der Herzmassage.

	„Howie“, beharrt Walt, „dieser Dreckfink versucht doch nur — “

	„Ruf die verdammte Ambulanz!“ 

	Walt schnalzt ärgerlich mit der Zunge und tippt eine Nummer. Aus dem Augenwinkel schiele ich auf den Zettel, der kaum zwei Meter von mir entfernt auf der Cola-Dose klebt. Ich nutze die Dose als Stegreif-Inspiration.

	„Co ... Cola!“ ächze ich. „Bringt mir eine Cola, das ... das hilft manchmal ...“

	Der Wachmann, der mich fallengelassen hat und mit banger Miene von einem Bein aufs andere tritt, nickt eifrig.

	„Ich hol Ihnen eine!“ haspelt er und rennt los, offenbar heilfroh um die Gelegenheit, eine Fliege machen zu können. 

	Bleiben noch zwei Gegner. 

	Howie kniet mit bangem Gesichtsausdruck neben mir im Müll, unschlüssig, ob er weitere Rettungsmaßnahmen umsetzen sollte. Zu seiner Überraschung schnelle ich wie ein Springteufel auf die Füße, packe ihn am Aufschlag seiner Dienstjacke, reiße ihn auf die Beine und schleudere ihn gegen Walt, der gerade einen Krankenwagen bestellt. Die beiden Männer überschlagen sich in einem Knäuel von Armen und Beinen. Ich hechte zur Cola-Dose, schnappe mir den Zettel und stürme los. Wie erwartet nimmt Walt die Verfolgung auf. Statt zum nördlichen Haupteingang renne ich in Richtung Südwest, zwischen zwei Karussells hindurch, am Zigeunerzelt vorbei zum Maschendrahtzaun an der West 12th Street. Ein Vater-und-Sohn-Gespann kommt mir entgegen, der kleine Junge mit einem riesigen braunen Plüschbären in den Armen, grösser als er selbst. Im Vorbeirennen entreiße ich ihm den Teddy. 

	
„Sorry, Champ!“ rufe ich ihm über die Schulter nach und fege weiter zum Zaun. Wie ein Tiger springe ich hoch, kralle die Finger der einen Hand in das Drahtgeflecht und schlage mit der rechten den Plüschbären über den Stacheldraht oben auf dem Zaun. Hinter mir das Trappeln von schweren Schuhen auf Asphalt. Walt gibt sein Letztes, um mich einzuholen.

	„Stehenbleiben!“

	Ich hechte bäuchlings auf den Bären, höre das protestierende ‚Twoink!‘ des Stacheldrahts unter mir, greife mit beiden Händen in das Drahtgeflecht auf der anderen Seite, mache eine Vorwärtsrolle und lande federnd auf den Füssen. Wie auf Kommando fällt der Teddy vom Stacheldraht, und ich fange ihn auf. 

	Vor dem Zaun kommt Walt der Heißsporn zu einem rutschenden Halt und starrt mich durch das Drahtgeflecht feindselig an. 

	„Ich werde Sie … “ — er stützt die Hände auf die Oberschenkel und ringt nach Atem — „ich werde Sie finden und … verhaften lassen!“

	„Klar doch“, sage ich. „Und bis dahin bring dem kleinen Jungen doch bitte seinen Teddy zurück. Er steht heulend bei der Schießbude gleich dort drüben.“

	Ich werfe den Plüschbären über den Zaun und presche los, an der Westseite von Deno’s Wonder Wheel vorbei. Um allfällige Verfolger abzuschütteln biege ich nach links in die Bowery Street zum Brooklyn Cyclones Baseballstadium und von dort nochmals nach links zum Strand hinunter. Jeder Brooklyner weiß, dass es ziemlich ungesund sein kann, sich nachts am Boardwalk und am Strand herumzutreiben, aber gerade diese Tatsache lässt mich davon ausgehen, dass mir weder Walt noch sonst jemand hierher folgen würde. Zudem wird hier vorerst niemand meine von oben bis unten besudelte Kleidung bemerken. Ich denke an meinen leergeräumten Kleiderschrank. Meine ebenso leere Brieftasche. Wie zum Teufel werde ich an neue Klamotten herankommen?

	Auf der von der Strandpromenade abgewandten Seite einer geschlossenen Imbissbude bleibe ich stehen und beobachte die Umgebung. Kein Zeichen von Walt. Keine Gangs oder Strandpiraten. Nur ein paar Kids, die in der Nähe im Sand sitzen und Gras rauchten. Ich lausche dem Rauschen der Wellen. Alles scheint friedlich. Ich lehne mich gegen die spröde Holzfassade und ziehe den Zettel hervor. Gerade, als ich ihn auffalten will, trifft mich die Erkenntnis: jetzt, wo ich ihn habe, kann ich mich an jedes verfluchte Wort erinnern! Im Licht meines Handys lese ich die drei Zeilen.

	Daisy Duck 

	222 Beach Street / Rockaway Point Boulevard

	Queens, NY

	Nachdenklich starre ich auf den saucenbekleckerten Zettel. Daisy Duck. Letzte Chance oder Verarsche? Nüchtern betrachtet muss ich weiterhin davon ausgehen, dass Chloë mich verschaukelt hat. Dennoch, der Stachel des Zweifels steckt in meinem Fleisch. Ich habe ihre Prophezeiung verlacht, und prompt hat das Pech zugeschlagen, als hätten sich alle Versteckte-Kamera-Teams der Welt gegen mich verschworen. Und selbst wenn das Ganze ein Jux sein sollte, selbst wenn ihr ein Witzbold aus meinem Bekanntenkreis ein paar Details zu meinem Leben gesteckt hätte, kann sie unmöglich von meiner rätselhaften Verbundenheit mit Clark Gable wissen — weil niemand davon weiß! Keine Menschenseele. Ich habe meine Besessenheit mit dem längst verstorbenen Schauspieler stets gehütet wie ein schmutziges Geheimnis. 

	Ich schaue zur Brandung hinüber, zur im Mondlicht leuchtenden Gischt. Lausche dem Rollen der Wellen. Atme den Geruch von Salz, Seetang und dem nahenden Herbst. Seit ich den Fresszettel unter Einsatz meiner letzten Kleidergarnitur zurückergattert habe, ist nichts Ungewöhnliches mehr passiert. Niemand hat mich niedergeschlagen, ausgeraubt oder mir ans Bein gepinkelt. 

	Daisy Duck. 

	Vor meinem geistigen Auge erscheint eine abgetakelte Puffmutter mit einer Entenfederstola über den Schultern und einer Zigarettenspitze im Mundwinkel. Noch einmal starre ich auf den Zettel, als würde die Antwort auf meine Fragen jeden Moment in Flammenschrift zwischen den Zeilen erscheinen. 

	Ich überlege. Der Rockaway Point Boulevard auf Breezy Point ist nur einen Katzensprung entfernt. Und was genau wäre meine Alternative? Oder anders gefragt: habe ich was Besseres vor? 

	Ich ziehe die Zeus aus dem Halfter, kontrolliere das Magazin und stecke die Waffe zurück. Auf nach Breezy Point, zu meinem ersten Blind Date mit einer Ente!

	Über ein paar weitere Umwege spaziere ich zum Dodge Ram zurück. Bis der Diebstahl des Fahrzeugs gemeldet wird und die Cops eine Fahndungsmeldung herausgeben, habe ich noch mindestens fünf Stunden freie Fahrt. Ich kenne meine Ex-Kollegen, kenne die Regeln. Ein gestohlener Pickup-Truck läuft unter Dringlichkeitsstufe ‚A‘ für ‚Absolut unwichtig.’

	Die Surf Avenue ist verlassen und leer. Keine Menschenseele weit und breit. Der Dodge wartet geduldig vor dem nun verschlossenen Gittertor des Luna Parks, als hätte er sich bereits an seinen neuen Besitzer gewöhnt. Allerdings war das eingebrochene Fenster offenbar eine gut sichtbare Einladung, und jemand hat das Radio und den Lufterfrischer mitgehen lassen. Immerhin hat mich diesmal niemand zugeparkt. Ich schließe die Batterie kurz, der Motor springt willig an und ich nehme dies als Zeichen dafür, dass ich auf dem richtigen Kurs bin. Dann bin ich unterwegs zu meinem Rendezvous mit Daisy Duck, ohne zu wissen, dass ich mein altes Leben mit dieser Fahrt für immer hinter mir lasse. 

	 

	 

	 

	Der Bischof

	Chur, Schweiz — Samstag, 06:02 Uhr

	 

	Die Churer Berglandschaft im Osten der Schweiz liegt in morgendlicher Finsternis. Sterne und Mond sind hinter dichten Wolken verborgen, die Sonne noch eine Stunde entfernt. Dicke Schneeflocken schweben lautlos auf nackte Stoppelfelder. Der Winter ist in diesem Jahr viel zu früh gekommen, und die Bauern haben nur mit knapper Not die Ernte eingebracht. 

	Die weiße Villa liegt stumm zwischen den Feldern und dem Fürstenwald. Durch die bordeauxroten Vorhänge in den Fenstern dringt kein Lichtstrahl, doch aus dem Kamin zieht Rauch empor. 

	Im weitläufigen Wohnzimmer, auf einem thronartig verschnörkelten Renaissance-Sessel, sitzt Bischof Gotthold Fuchs vor dem Kamin, in der Hand ein geschliffenes Kristallglas mit schwerem Rotwein. Der Schein der Glut zuckt über sein Vollmondgesicht, während die listigen Schweinsäuglein durch die randlose Brille in fremde Dimensionen blicken. In seinem Schoss, auf dem scharlachroten Samt seiner Soutane, liegt ein silberbeschlagener Krummdolch, ein rumänisches Unikat — über 600 Jahre alt, die reich verzierte Klinge gewaschen im Blut unzähliger Menschen.

	Langsam, fast zärtlich streicht der plumpe Zeigefinger über die Scheide. Ein süffisantes Lächeln umspielt die Lippen des Bischofs. 

	Acht Milliarden Menschen.

	Acht Milliarden Männer, Frauen und Kinder, die nichts davon ahnen, dass sich das Rad der Zeit in Kürze abrupt rückwärts drehen wird. Dass ihnen ein neues Zeitalter der Verdammnis bevorsteht, schwärzer als das düstere Mittelalter, blutiger als alle bisherigen Epochen — eine Renaissance der Angst und des Terrors, des Neides und des Fanatismus, des Mordes, der Folter und des Wahnsinns.

	Das Zeitalter Ûraton kann beginnen …

	 

	 

	Daisy Duck

	Queens — Samstag, 00:28 Uhr

	 

	Statt des schnelleren Shore Parkway wähle ich die Emmons Avenue und fahre dem Meer entlang in Richtung Queens. Falls der alte Pickup wider Erwarten bereits als gestohlen gemeldet wurde, wäre das Risiko, von einer Polizeipatrouille aufgegriffen zu werden, auf der Schnellstraße wesentlich grösser als auf den Nebenstraßen.  

	 Der Fahrtwind, der durch die zertrümmerte Seitenscheibe hereinzieht, ist trotz der späten Stunde noch feuchtwarm, das mitternächtliche Brooklyn beinahe menschenleer. Da und dort erhasche ich einen Blick auf Wesen, die sich in Hauseingängen oder zwischen geparkten Lastern Crackpfeifen anzünden, einen Schuss verpassen oder Radkappen abschrauben. Kein Wunder, dass Disney weder Brooklyn noch Queens jemals als Schauplatz für seine Filme ausgewählt hat. 

	Über die Marine Parkway Bridge gelange ich auf die Halbinsel am südlichen Ende von Queens und biege auf den Rockaway Point Boulevard ab. Die dunklen Holzhäuser neben der Straße scheinen mich abzuweisen. Über weite Strecken sieht man nichts als Steppengras und Telegrafenmasten. Etwas Radiomusik wäre mir jetzt willkommen und ich frage mich, welcher Spacko ein antikes Autoradio klaut. 

	 Kurz vor ein Uhr erreiche ich die Ecke 222 Beach Street und Rockaway Point Boulevard. Ich halte den Pickup an, stelle den Motor ab und fühle, wie meine Kiefermuskeln zu Stein werden. Obwohl ich damit gerechnet habe, dass Chloë mich an der Nase herumführt, schmeckt die Enttäuschung gallebitter. An besagter Adresse ist nichts als ein unbebautes Grundstück. Mindestens ein Morgen Land, überwuchert von hüfthohem Gras, Brombeersträuchern und sonstigem Unkraut. Rund um die Parzelle steht ein verrosteter Maschendrahtzaun mit einem ebenso rostigen Tor, das sinnloserweise durch eine Kette gesichert ist. 

	„Okay Chloë“, knurre ich, „der Satz geht an dich.“ 

	Ich ziehe meinen Tabakbeutel aus der Tasche, drehe mir eine Zigarette und blase bläuliche Rauchwolken durch das kaputte Fenster. Da ist sie, die Mutter aller Sackgassen des menschlichen Lebens. Hier sitze ich, in einer gestohlenen Rostlaube, in ultimativ verdreckten Kleidern, ohne einen Penny, ohne Bleibe, ohne jede Ahnung, wie es weitergehen sollte. 

	Ich schnippe die kaum angerauchte Zigarette aus dem Fenster, greife nach den Zündkabeln, bereit, den Motor neu zu starten und ohne jedes Ziel loszufahren, als ich plötzlich stutze und einen zweiten Blick auf die Kette am Tor werfe. Die Kette funkelt im Mondlicht — Rost aber funkelt nicht. 

	Ich steige aus dem Wagen, schleiche ans Tor und bücke mich zu der dicken Stahlkette. Ich habe richtig gesehen: der Stahl ist blitzblank. Keine Spur von Rost. Auch das Schloss scheint nagelneu zu sein. Wer zum Henker kauft eine teure Stahlkette und ein Qualitätsschloss, um ein verwaistes, brachliegendes Grundstück zu sichern, über dessen Zaun ein Dreijähriger klettern könnte? 

	Kurzentschlossen schwinge ich mich über das Tor und bahne mir einen Weg durch hohes Dornengestrüpp. Wenigstens brauche ich nicht mehr auf meine Kleidung zu achten. So unsinnig es sein mag, ich bin finster entschlossen, das Gelände zumindest flüchtig zu durchforsten. Die Kette und das Schloss passen zu dem verlassenen Grundstück wie ein Goldknauf zu einer Kläranlage. Ich kämpfe mich gerade von einer Ranke frei, als ich mit dem Knie gegen etwas Hartes stoße. Ich mache einen Schritt zurück und betrachte den Metallpfosten, der hüfthoch aus dem Boden ragt. Im oberen Bereich glitzert etwas Ovales mit Querrillen. Ich blinzle verwirrt. Eine Gegensprechanlage mitten in dieser botanischen Pampa? Ich beuge mich zu dem Pfosten. Neben dem Lautsprecher ist ein schwarzer Knopf, auf dem eine Feuerwanze ein Nickerchen macht. Ich schaue mich um, plötzlich überzeugt, dass mich jemand beobachtet, sehe aber niemanden. Ich schnipse die Wanze weg, drücke den Knopf und warte. Statisches Rauschen aus dem Lautsprecher —  dann eine männliche Stimme.

	„Hola? ¿Quién es?“

	„Hallo?“ Eine Welle der Unwirklichkeit überrollt mich. Stehe ich wirklich auf einem verlassenen Grundstück im Niemandsland von Breezy Point und unterhalte mich mit einer spanisch sprechenden Gegensprechanlage? 

	„Wer spricht da?“ fragt die Stimme mit rollendem ‚R‘.

	„Ich suche Daisy Duck.“

	„Sie sind Spaßvogel, nicht wahr?¡Lárgate!“

	Es klickt, und das Rauschen ist weg. Nochmals drücke ich auf den Knopf.

	„¡Caramba, Gringo!“ Diesmal ist ein Anflug von Ärger in der Stimme des Latinos. „Unbefugt auf private Grundstuck herumschleichen kann bose enden!“

	„Lady Godiva schickt mich.“

	Einen Moment lang herrscht Stille. Als die Stimme sich wieder meldet, klingt sie sachlich und frei von jedem Akzent.

	„Gehen Sie zur Straße zurück. Warten Sie beim Tor.“

	Ein Klicken, und die Anlage verstummt. Ein Hinterhalt, schießt es mir durch den Kopf. Auf einmal riecht das Ganze nach einer mir völlig unverständlichen Falle. Ich ziehe die Zeus aus dem Halfter und schleiche so geräuschlos wie möglich in Richtung Straße, doch statt zum Tor zu gehen, ducke ich mich in ein nahes Brombeergestrüpp und warte. Lausche. Da — ein Motorengeräusch! Ich spähe durch die Ranken und sehe einen schwarzen Lincoln Towncar heranfahren. Nur wenige Schritte von mir entfernt kommt die Limousine zum Stillstand. Das Motorengeräusch verstummt. Die Fahrertür öffnet sich und ein hochgewachsener, livrierter Schwarzer steigt aus. Unter der Fahrermütze quellen lange Rastalocken hervor, und mit der Sonnenbrille sieht er nachts wahrscheinlich so viel wie Stevie Wonder. Mit einer galanten Bewegung öffnet er die Hintertür, und eine Frau steigt aus der Limo. Ich kneife die Augen zusammen. Ende vierzig, eleganter Businessanzug, Stöckelschuhe, das honigbraune Haar zu einem Chignon hochgesteckt. Ein Blick auf ihren Mund und der Name Daisy Duck erklärt sich von selbst. Entweder hatte der Schönheitschirurg, der ihr die Lippen gespritzt hat, einen Hang zum Surrealismus, oder Daisy hatte ihn zu dieser Galionsfigur genötigt. Jedenfalls verleihen ihr die Lippen tatsächlich das Aussehen einer schmollenden Ente. Der prominente Busen und die Wespentaille lassen erahnen, dass die mysteriöse Nachtschwärmerin der Natur gerne auf die Sprünge hilft. Eitelkeit? Kontrollbedürfnis? Wahrscheinlich beides.

	Im Gebüsch verborgen warte ich ab, ein Sturm von Fragen in meinem Kopf. Wie zum Geier ist die Frau so schnell hergekommen? Hat sie irgendwo in der Nähe auf ein Signal gewartet? Die ganze Sache hier scheint abgekarteter als ein Wrestling-Wettkampf. 

	Die Dame mit den Donnerlippen fischt etwas Schwarzes aus ihrer Handtasche und zieht es auseinander. Eine Teleskop-Zigarettenspitze, wie man sie aus alten Filmen kennt. Sie steckt eine dünne Zigarette in die Spitze, und der Chauffeur gibt ihr Feuer. Ich bin mir nicht sicher, ob der Rastamann dabei wirklich ein Feuerzeug in der Hand hält. Die Frau bläst eine Rauchwolke in die warme Nachtluft und schaut durch den Maschendrahtzaun genau zu dem Gebüsch, hinter dem ich mich versteckt halte. Ein mulmiges Gefühl überkommt mich. Hat die Frau einen Röntgenblick?

	„Hallo Ace“, spricht sie in meine Richtung. Ihre Stimme klingt ebenso verraucht wie nüchtern. „Wollen wir uns wie erwachsene Menschen unterhalten oder möchtest du lieber in den Dornen Verstecken spielen?“ 

	Langsam erhebe ich mich, die Pistole schussbereit an der Seite, und betrachte sie durch zusammengekniffene Augen. 

	„Daisy Duck?“ 

	„Daisy. Einfach Daisy.“ Ihr Blick ruht kritisch auf meinen verschmutzten, von den Ranken nun auch zerrissenen Klamotten. „Schätze, du könntest einen Kleidungswechsel vertragen.“

	„Schätze, ich könnte eine Erklärung vertragen.“

	Ich stecke die Pistole ins Halfter und kämpfe mich durch das Gestrüpp zum Tor zurück, ohne die Frau und den Fahrer aus den Augen zu lassen.

	Sie wendet sich an den Chauffeur.

	„Shabba, das Paket.“

	Der lange Schwarze drückt auf den Funkschlüssel, und die Kofferraumklappe öffnet sich mit leisem Summen. Er holt ein in Packpapier gewickeltes Paket hervor und hält es mir entgegen. Argwöhnisch klettere ich über das Tor. Der Fahrer wartet geduldig und überreicht mir dann das Paket.

	„Was ist da drin?“ frage ich. 

	„Ersatzkleidung“, sagt Daisy trocken. „Shabba, du kannst im Auto warten.“

	„Yeah-maan.“ 

	Geschmeidig schlüpft der Rasta auf den Fahrersitz und zieht die Tür zu. 

	Ich betrachte die Frau misstrauisch. „Und woher genau wusstest du, dass ich neue Klamotten brauchen würde?“

	„Erklär ich dir später. Los, zieh dich um.“

	Ich reiße das Packpapier auf. In einem versiegelten Plastiksack steckt eine Garnitur Wechselwäsche: Faded Glory Jeans, die 17-Dollar-Version aus dem Walmart. Ein rotschwarz kariertes Holzfällerhemd, vom gleichen Billigmarkt. Schwarze Reeboks mit weißen Schnürsenkeln, ein kleiner Luxus, den ich mir vor drei Jahren geleistet habe. Weiße Boxershorts. Schwarze Socken.

	Ungläubig schüttle ich den Kopf. Die Klamotten sind identisch mit denen, die ich am Leib trage — nur, dass diese hier sauber sind. Wohlduftend. Intakt. 

	Daisy dreht sich zum Meer und bläst Rauch in die Nachtluft, während ich in die neuen Kleider schlüpfe. Alles passt perfekt, fühlt sich haargenau an wie meine ruinierte Montur. Ich greife in die Hosentasche und finde eine auf alt getrimmte Timex, die fröhlich vor sich her tickt, haargenau mein Modell — ein Modell, das es seit Jahren nicht mehr gibt. Wahnsinn. Gerade, als ich die alten Kleider in den Plastiksack stopfe, dreht Daisy sich um. 

	„Besser. Wirf die alten Kleider in den Kofferraum.“

	Die Frau ist befehlsgewohnt, so viel steht fest. Ich tue wie geheißen und drehe mich dann zu ihr. Sie betrachtet mich durch eine Rauchwolke, die Miene unlesbar.

	„Also Ace — was willst du wissen?“

	„Was ich wissen will?“ Ich mache eine vage Geste in die Runde. „Einfach alles! Wer bist du? Warum kennst du meinen Namen? Warum schickt mich Lady Godiva hierher?“

	„Chloë. Lady Godiva ist nur für die Zentrale gedacht.“

	„Okay.“ Ich verschränke die Arme. „Chloë meinte, du wärest die einzige Person, die mir helfen könnte. Die Frage ist nur bei was.“

	Ihre Miene bleibt unbewegt. „Es geht nicht darum, ob ich dir helfen kann. Es geht darum, ob du uns nützlich sein kannst. Komm, lass uns ein paar Schritte gehen.“

	Für einen Moment spazieren wir schweigend über den Rockaway Point Boulevard, das Klacken ihrer Absätze und das Rauschen der Wellen das einzige Geräusch. Ich bemerke, wie sie immer wieder zum Mond über uns schaut.

	 „Kommen wir auf den Punkt“, sagt sie unvermittelt. „Ich vertrete eine Organisation, die eventuell Interesse an deinen Diensten hätte.“

	Ich lächle dünn. „Habt ihr ein Firmenmaskottchen, das euch entlaufen ist? Oder soll ich rausfinden, wie viele eurer Mitarbeiter Facebook-süchtig sind?“

	Daisys Miene bleibt ausdruckslos. Unmöglich zu sagen, ob sie einfach cool ist oder eine Überdosis Botox abgekommen hat.

	„Ich spreche nicht von deinen Diensten als Privatdetektiv, Ace. Es gibt Hinweise darauf, dass du über Fähigkeiten verfügst, die für uns wertvoll sein könnten. Natürlich müssten wir dies eingehend überprüfen, wozu du uns absolut freie Hand gewähren müsstest.“

	„Freie Hand für was?“

	„Das erkläre ich dir erst, wenn du ernsthaftes Interesse bekundest. Es wäre eine Entscheidung, die sich auf dein ganzes weiteres Leben auswirkt.“

	Ich schaue die Straße auf und ab. Weit und breit keine Menschenseele. Habe ich Brooklyn, Queens oder sonst irgendeinen Teil New Yorks jemals so verlassen erlebt? Die Situation ist so surreal, dass sie fast schon reizvoll ist.

	„Dein Interesse ist schmeichelhaft“, sage ich. „Allerdings hatte ich eigentlich gehofft zu erfahren, wie —“

	„— du deine Pechsträhne loswirst?“

	Ich drehe mich ruckartig zu ihr. „Wer bist du?“

	„Das spielt vorerst keine Rolle. Was eine Rolle spielt ist die Frage, ob in dir ein brauchbarer Krieger steckt.“

	Ich blinzle. „Krieger?“

	Daisy bedenkt mich mit dem Blick einer Drillinstruktorin, die wenig Geduld für Menschen mit langer Leitung hat. 

	„Chloë glaubt, bei dir etwas gesehen zu haben. Eine Veranlagung, die mehr als unwahrscheinlich ist. Mein Job ist es, ihren Verdacht zu erhärten oder zu widerlegen. Die Liga braucht Antworten, und zwar bald.“

	Die Liga. 

	Meine Augen verengen sich zu Schlitzen. Chloë hat eine Liga erwähnt. Dinsdale hat eine Liga erwähnt, wer auch immer Dinsdale ist. Und jetzt auch die Frau mit dem ultimativen Schmollmund.

	„Von was für einer Liga sprechen wir hier, Daisy?“

	Sie zieht an ihrer Zigarettenspitze und bläst eine Rauchwolke in Richtung Meer.

	„Von der MAD-Liga.“

	„MAD?“

	„Man against Demon.“

	„Mensch gegen Dämon. Ach so. Alles klar.“ Ich warte ab, ob sie mir prustend ins Gesicht lachen wird. Ihre Miene bleibt steinern.

	„Das ist ein Scherz, oder?“ grinse ich sie an.

	Daisys Mundwinkel gehen in Acht-Uhr-Fünfzehn-Stellung. „Sehe ich aus wie eine humorvolle Person?“

	„Nicht wirklich.“

	Wieder schaut sie prüfend zum Mond, dann auf ihre Uhr. 

	„Die Liga hat Probleme, Ace. Ernsthafte Probleme. Uns läuft die Zeit davon. Du musst dich also hier und jetzt entscheiden: wenn wir herausfinden wollen, ob du der bist, für den Chloë dich hält, wirst du einige Prüfungen über dich ergehen lassen müssen. Falls dir das zu gefährlich klingt, ist dies unser erstes und letztes Treffen.“

	Sie bleibt stehen und betrachtet mich intensiv. Im Mondlicht kann ich ihre Augenfarbe nicht erkennen, aber ich sehe das Leuchten von kühler Intelligenz. Nein, diese Frau scherzt nicht, im Gegenteil: ihr ist die Sache todernst. Was auch immer die Sache war. 

	Ich halte ihrem Blick stand. „Bevor ich mich auf irgendwas einlasse, brauche ich ein paar Fakten. Seid ihr eine Art Sekte?“

	„Was wir sind, erfährst du zu gegebener Zeit. Falls Chloë richtigliegt, bist du … speziell. Sehr speziell.“ Sie nimmt einen Zug von der Zigarette, ihr Blick klar und hart. „Du hast aus deinem Leben bisher so ziemlich nichts gemacht, Ace. Aber deine Vita zeigt gewisse Indizien, die Chloës Vermutung untermauern könnten. Zum Beispiel die Aufzeichnungen des All Saints Orphanage, des Waisenhauses, wo du aufgewachsen bist.“

	Mir fällt die Kinnlade herunter. „Spioniert ihr mir etwa nach?“

	„Natürlich.“ Ihr Tonfall unterstreicht die Dämlichkeit meiner Frage. „Würdest du etwa jemanden anstellen, ohne seinen Hintergrund auszuleuchten?“

	„Anstellen?“

	„Wir haben in den letzten Stunden intensive Recherchen über dich durchgeführt. Ob du das besagte Talent hast, ist eine Sache. Die andere Frage ist, ob du überhaupt die charakterlichen Eigenschaften bringst, um bei der Liga mitzumachen. Ob du den Mut, den Biss und die Opferbereitschaft dafür hast.“

	Ich verschränke die Arme. „Ach so ist das? Ihr zweifelt also an meiner Tugendhaftigkeit?“

	„Ja. Seit du wegen des LeBron-Falls aus dem NYPD-Corp entlassen wurdest, bist du zum traurigen Abbild eines Detektivs verkommen. Dein Mangel an Initiative und Ehrgeiz stimmt die Leitung der Liga nachdenklich.“

	Mir verschlägt es die Sprache. „Woher … woher weißt du von der LeBron-Geschichte? Das war Verschlusssache!“

	„Die Liga verfügt über ein hocheffizientes Netzwerk. Und über ein paar der besten Hacker der Welt.“ Sie nimmt einen weiteren Zug von der Zigarettenspitze. Ist es möglich, dass sie bereits seit zehn Minuten an der gleichen Kippe nuckelt?

	Ich betrachte die geheimnisvolle Dame. „Ihr wollt mich also für einen Club gewinnen, der Geister und Dämonen bekämpft?“

	Sie schaut mich ruhig an. „Keine Geister. Geister sind unproblematisch. Nur Dämonen.“

	„Aha. Und warum sind Geister denn unproblematisch?“

	„Die Geister, von denen wir hier reden, sind Seelen Verstorbener, die den Weg in die nächste Dimension nicht finden oder verweigern. In der Regel können sie keinen Schaden anrichten — es sei denn, sie werden dämonisch besessen, wie dies zum Beispiel bei Poltergeistern der Fall ist.“

	„Ach so, da bin ich ja beruhigt.“ Ich ziehe meinen Tabakbeutel hervor und beginne, mir eine Kippe zu drehen. „Da gibt es nur ein klitzekleines Problem. Ich glaube weder an Geister noch an Dämonen. Genauso wenig wie an ehrliche Politiker und Zufallsgewinne in Internet-Lotterien.“

	Sie nimmt einen letzten Zug, zieht den bis auf den Filter heruntergebrannten Zigarettenstummel aus der Spitze und schnippt ihn weg.

	„Glaubst du an Pechsträhnen, Ace?“

	Mein selbstgefälliges Lächeln fällt in sich zusammen.

	„Nicht wirklich, aber —  “

	Ihre erhobene Hand bringt mich zum Schweigen. „Skepsis und Verleugnung sind so unterschiedlich wie Tag und Nacht, Ace. Wenn du zur Liga gehören willst, statt in Selbstmitleid zu ertrinken, wirst du durch die Hölle gehen. Deine Lebenserwartung wird drastisch reduziert. Aber du wirst leben statt nur zu existieren.“

	Hat mir jemand Zauberpilze untergejubelt oder stehe ich wirklich am südlichsten Zipfel von Queens und unterhalte mich mit einer kosmetisch aufgewerteten Frau, die mich für eine Liga von Dämonenjägern gewinnen will?

	Sie wirft einen weiteren Blick auf ihre Armbanduhr. 

	„Zeit, dich zu entscheiden, Ace. Entweder du steigst mit in den Wagen — oder du vergisst das Ganze. Lebst dein altes Leben weiter. Deine Wahl.“

	Sie sieht mein Zögern, dreht sich auf dem Absatz um und stakst zur Limo zurück. Wie gelähmt starre ich ihr hinterher. Das ist kein Jux! Daisy Duck meint es todernst, und sie scheint Dinge zu wissen, die sie unmöglich wissen kann. Genau wie Chloë. Ich trabe ihr hinterher.

	„Immer langsam mit den jungen Pferden! Ich brauche Bedenkzeit!“

	„Ist nicht drin.“ Sie geht weiter. Nur noch wenige Schritte trennen sie von der Limousine. Die Fahrertür öffnete sich, und Shabba steigt aus dem Wagen. 

	„Daisy!“

	Sie dreht sich zu mir. „Keine Entscheidung ist auch eine Entscheidung, Ace. Mach’s gut.“

	Ich überhole sie und verstelle ihr den Weg. „Verdammt, Daisy, wie soll ich mich entscheiden, wenn ich noch nicht mal das Kleingedruckte gesehen habe?“

	Sie macht einen Schritt auf mich zu, so nah, dass ich ihr Parfum riechen kann, ein herber Duft von Zedern und Patschuli.

	„Du weißt alles, was du momentan wissen musst. Schluck die rote Pille oder die blaue — aber tu’s jetzt.“

	Meine Haut fühlt sich auf einmal kühl an. Wenn mich nicht alles täuscht, werde ich auf dieser verwaisten Küstenstraße gleich die folgenschwerste Entscheidung meines Lebens treffen. Irgendwo über uns schreit eine Möwe, die anscheinend versäumt hat, dass es schon längst Nacht geworden ist. Offenbar ist sie genauso verwirrt wie ich. 

	Daisy nickt Shabba zu, und der lange Rasta faltet sich wieder auf den Fahrersitz. Der Motor des Lincolns erwacht zum Leben, ein sanftes Schnurren. 

	„Letzte Chance Ace — kommst du an Bord?“

	Zeit schinden, denke ich. Ich muss Zeit schinden! 

	Ich zeige auf den Pickup, der ruhig und rostig am Straßenrand steht. 

	„Was ist mit der Karre? Ich musste sie mir … nun, borgen.“

	„Sobald wir hier weg sind, werden die Cops das gestohlene Fahrzeug abholen und dem rechtmäßigen Eigentümer, Mister Robert Ceznik, zurückbringen.“

	Falls mich der Affe laust, ist es King Kong. Stehe ich tatsächlich unter der Beobachtung einer spitzenmäßig effizienten Geheimorganisation? 

	Daisy rutscht auf den Hintersitz. „Shabba, fahr los.“ 

	„Warte!“ 

	Bevor mir bewusst wird, was ich tue, sitze ich neben Daisy und ziehe die Tür zu. Leise brummend fährt die Limousine los. Ich drehe mich um, schaue durch die Heckscheibe zum Dodge Ram zurück, der kleiner und kleiner wird und schließlich verschwindet — ein rostbraunes Symbol des Lebens, das ich für immer hinter mir zurücklasse.

	 

	 

	Fuchs

	Chur, Schweiz — Samstag, 06:43 Uhr

	 

	Das letzte Stück Kohle im Kamin verglüht. Leise wispert und tickt es aus der abkühlenden Asche. Reglos sitzt der Bischof auf seinem Renaissance-Sessel, sinnt nach über das Lebensgefühl, halb Mensch, halb Dämon zu sein – eine janusköpfige Kreatur, geboren aus der Schwärze des Universums und dem Schoss einer Frau. 

	Über die Jahrtausende hat der Dämon von unzähligen Menschen Besitz ergriffen. Hat gelernt, wie sie zu denken. Ihre Gefühle zu verstehen. Hat erkannt, dass die Inbesitznahme keine einseitige Sache ist. Denn obwohl der Dämon unsagbar viel mächtiger ist als der gewöhnliche Mensch, gibt es Seelen, die auch nach Jahren der Besessenheit noch aufbegehren, sich weigern, sich in der ewigen Dunkelheit des Dämons aufzulösen, zu seiner Nahrung zu werden. Doch letztlich gibt es auch für die Kühnsten unter ihnen kein Entrinnen. Der Dämon hat gelernt, das Beste aus diesen Seelen herauszuholen, sie in jene köstliche Schwingung von Angst, Terror, Wut und Hass zu versetzen, die ihm als Lebenselixier dienen — und sie dann auszuschlürfen wie Austern.  

	Bedächtig nimmt er einen Schluck Château Lafite 1787, ein Wein, für den jeder Sammler ein Vermögen bezahlen würde. Nach all den Jahren der Vorbereitung rückt sein Ziel endlich, endlich in Reichweite. 

	Der ultimative Staatsstreich. 

	Er denkt an Karol Jozef Wojtyla, bekannt als Papst Johannes Paul der Zweite, dessen letzte Amtsjahre von einer fortschreitenden Parkinsonkrankheit überschattet waren. An Joseph Ratzinger, der nach Wojtylas Tod 2005 zum neuen Papst gewählt wurde. Geduldig wie eine Zecke hatte Bischof Fuchs den richtigen Moment abgewartet, hatte sich in die Gunst der 117 wahlberechtigten Kardinäle eingeschlichen, bis er sich gewiss war, dass er sich beim nächsten Konklave die notwendige Zweidrittelmehrheit sichern würde. 

	Im Jahr 2012, sieben Jahre nach Ratzingers Wahl, war die Zeit gekommen, den Sack zuzumachen und den Deutschen aus dem Weg zu räumen — allerdings ohne ihn zu töten und damit die Gerüchteküche unnötig anzuheizen. In einer persönlichen Audienz bei Ratzinger küsste er dessen Fischerring, berührte die Hand des Papstes mit seinen Lippen. Kurz darauf begann der Verfall des Kirchenoberhaupts, und Ratzinger sah sich gezwungen, sein Amt aufgrund seiner schwindenden Kräfte aufzugeben — der diskreteste Staatsstreich in der langen, hinterlistigen Geschichte des Vatikans!

	Doch dann geschah das Undenkbare. 

	Das Unmögliche. 

	Beim Konklave des Jahres 2013 wurde Bischof Gotthold Fuchs von den Kardinälen übergangen, während still und heimlich ein anderer das Feld von hinten aufrollte und den Thron des Pontifex Maximus erklomm; ein wortkarger, bescheidener Gutmensch, ein Argentinier, bei Baphomet! Ohne es zu wissen, wurde Jorge Mario Bergoglio, genannt Papst Franziskus, zur letzten Bastion, die zwischen der Menschheit und dem Über-Dämon Ûraton stand.

	Nicht mehr lange.

	Der Bischof nippt an dem bauchigen Bordeaux-Glas.  Der Versuch, auch Franziskus die Lebenskraft zu rauben, war eine vernichtende Niederlage gewesen. Franziskus’ Seele scheint gegen die Macht des Dämons immun zu sein. Nach drei Jahren riss dem Bischof der Geduldsfaden, und er beschloss, den argentinischen Weltverbesserer einfach wegzupusten. Nicht besonders elegant, aber effizient. Nach all den Jahren sukzessiver Manipulation stehen mindestens Dreiviertel der Kardinäle hinter Bischof Gotthold Fuchs. Es war schwierig, die Seelen der wahrhaft Gläubigen zu infiltrieren, doch kaum ein Mensch kann dem Dämon auf die Länge widerstehen. 

	Die Zeit des Planens und Wartens ist vorbei. 

	Inmitten des treuen Papstgefolges steckt ein Verräter — ein Verräter, der schon sehr bald in Aktion treten wird. 

	Noch einmal führt der Dämon in der Gestalt des Bischof Gotthold Fuchs das Weinglas an die Lippen. Schon so viele Jahrhunderte schlüpft er in Menschen, dass er sich immer öfters dabei ertappt, wie ein Mensch zu denken, ja, zu fühlen. Und das ist gut, denn die Kraft, die ihn antreibt, ist die eines kühl berechnenden, unersättlichen Raubtiers — eine Eigenschaft, die gewisse Menschen spüren können. Das Kunststück, wie ein Mensch zu fühlen, lässt ihn jedoch unsichtbar werden, lässt ihn wie ein Chamäleon mit seiner Umgebung verschmelzen. 

	Die Schafherde ahnt nicht, dass der Wolf mitten unter ihnen ist …

	Er drückt den Wein mit der Zunge gegen den Gaumen, lässt seine trockene, erdige Seele über die Geschmacksknospen rollen. Angst, sinnt er, schmeckt auf einer höheren, einer feinstofflichen Ebene, wie dieser König aller Weine. Und bald wird Angst die Menschheit beherrschen, sie transformieren, sie in Gärbottiche verwandeln, in denen jene Essenzen gedeihen, die für den Dämon Nektar und Ambrosia sind. 

	Im Dunkel des Wohnzimmers hört man ein leises Schmatzen.  

	 

	 

	Blindfahrt 

	Brooklyn — Samstag, 0:49 Uhr

	 

	Am nächtlichen Himmel sind ein paar flaumige Wolken aufgezogen mit denen der Mond über uns Verstecken spielt. 

	Schweigend fahren wir über die Rockaway Halbinsel zurück in Richtung Marine Parkway Bridge, mein Kopf ein Kaleidoskop von flirrenden Fragen. Seit ich vor knapp fünf Stunden der molligen Rothaarigen gefolgt und in den Satanszirkel gestolpert bin, hat sich eine Kettenreaktion von Seltsamkeiten ereignet, die mich allmählich an meinem Verstand zweifeln lassen.

	Ich versuche, mich auf das Hier und Jetzt zu besinnen. In der Limo duftet es nach Leder und Daisys herbem Parfum. Durch die getönten Scheiben konnte ich den Gischtstreifen des Meers sehen. 

	„Wohin führt die Spritztour?“ frage ich, um das Schweigen zu brechen.

	„In die Zentrale.“ Wie auf ein Stichwort hin greift Daisy in ihre Handtasche und reicht mir ein schwarzes Seidentuch. „Verbind dir die Augen damit.“

	„Moment mal.“ Ich hebe eine abwehrende Hand. „Ihr lasst mir meine Knarre, aber die Augen muss ich verbinden?“

	„Ace.“ Ihre Mimik signalisiert einen beeindruckenden Mangel an Geduld. „Gemäß der Profiler bist du nicht der Typ, der uns mit Waffengewalt zwingen würde, unsere Zentrale preiszugeben. Die Augenbinde dient nicht nur unserem Schutz, sondern auch deinem.“

	„Meinem Schutz?“

	„Genau. Mit größter Wahrscheinlichkeit wirst du zum Schluss kommen, dass die Liga eine Nummer zu groß für dich ist. Und für diesen Fall ist es wichtig, dass du den Weg zur Zentrale nicht zurückverfolgen kannst. Soweit so klar?“

	„Klar wie Kloßbrühe.“ Mit dem Enthusiasmus eines Verurteilten beim Gang zur Guillotine binde ich mir das Tuch um die Augen. 

	„Nicht schummeln“, mahnt Daisy und zieht das Tuch straffer. Sogleich verschwindet das winzige Sichtfenster, das ich mir beim Verbinden eingebaut hatte. Ich mache mir eine geistige Notiz, die Enten-Lady niemals zu unterschätzen. 

	Kaum sind meine Sehorgane ausgeschaltet konzentriere ich mich ganz auf meine übrigen Sinne. Die gut drei Meilen lange Gerade des Rockaway Point Boulevard. Die verwirrende 360-Grad-Kurve, um wieder auf die Marine Parkway Bridge zu gelangen. Die veränderte Akustik auf der Brücke. Eine Augenbinde reicht nicht, um einen Ace Driller in die Irre zu führen, auf keinen Fall. Ich weiß haargenau, wo wir uns befinden.

	Plötzlich röhrt der Motor auf, und ich werde in das Polster gedrückt. Die Limo schert nach rechts aus, beschleunigt, bremst, fährt im Zickzackkurs in der Gegend herum, und im Nullkommanichts habe ich die Orientierung endgültig verloren. Ich kämpfe gegen eine aufsteigende Übelkeit. 

	„Danke, Shabba“, murmle ich. 

	„No problem, maan!“ 

	Eine Frage drängt sich mir auf. Eine Frage, die meinem Stimmungspegel nicht gerade förderlich ist.  

	„Daisy — was geschieht, falls ich mich nach der Kennenlernrunde tatsächlich abseilen will?“

	Ihr kurzes Zögern reicht, um diverse Alarmglocken in mir schrillen zu lassen.

	„Ace — dir ist klar, dass wir nicht einfach auf dein Schweigen vertrauen können, nicht wahr?“

	Ich unterdrücke das Bedürfnis, die Augenbinde wegzureißen. 

	„Moment mal … sprechen wir hier von Zementschuhen und einem Trip zum Hudson River?“  

	Daisys Tonfall bleibt sachlich. 

	„Nein. Solch drastische Schritte werden nicht nötig sein. Selbst wenn wir nichts unternehmen, würde man dir ins Gesicht lachen, falls du von einer Dämonenjäger-Liga faselst. Die Gesellschaft hat zum Glück keine Ahnung, wie viele sogenannte Paranoide alles andere als Irre sind.“ Sie hält inne, scheint ihre Worte vorsichtig zu wählen. „Wir müssten einfach sicherstellen, dass dir nicht zu viele Details in Erinnerung bleiben, die für Aufsehen sorgen könnten.“

	Hinter der Augenbinde runzle ich die Stirn. „Chemische Amnesie?“

	„So was in die Richtung.“

	„Danke, Daisy. Jetzt fühle ich mich doch gleich viel besser.“

	Shabba hat seine halsbrecherischen Verwirrungsmanöver beendet, fährt aber weiterhin kreuz und quer durch weiß der Geier was für Gegenden. Um mich von der bedrückenden Dunkelheit hinter der Augenbinde abzulenken, angle ich aufs Geratewohl nach weiteren Informationen. 

	„Daisy?“

	„Ace.“

	„Dir ist hoffentlich bewusst, dass ich dieses Spiel nur deshalb mitmache, weil ich einen schrägen Sinn für Humor und zufällig nichts Besseres zu tun habe.“

	„Was auch immer.“

	„Okay. Nehmen wir spaßeshalber mal an, es gäbe wirklich Geister, Dämonen und solches Gesocks — wie groß wäre wohl die Chance, dass ausgerechnet ich dazu bestimmt wäre, Dämonenjäger zu werden?“

	„Eins zu 783’000.“ Daisys Antwort kommt wie aus der Kanone geschossen. „Das ist die statistische Häufigkeit von Menschen mit dem entsprechenden Grundtalent an der Ostküste. Aus unerfindlichen Gründen gibt’s im Westen davon deutlich weniger.“

	Ich rechne kurz nach. Merkwürdigerweise fällt mir dies mit verbundenen Augen viel leichter als sonst.

	„Du willst behaupten, es gäbe über 400 Dämonenjäger in den USA?“

	„Negativ. Das Grundtalent macht einen noch lange nicht zum Dämonenjäger, so wie Rednertalent einen noch lange nicht zum Präsidenten macht. In unserem Land gibt es aktuell nur 176 von der Liga anerkannte Dämonenjäger, darunter nur gerade noch fünf Elitejäger.“

	„Nur fünf, die wirklich was draufhaben?“

	„Fünf. Und mit jedem Tag werden es weniger.“ Eine unterschwellige Bitterkeit hat sich in Daisys Stimme geschlichen, eine Nuance, die ich wohl nur dank meiner verbundenen Augen mitbekomme. Trotz meines besseren Wissens macht mich die Frau neugierig.

	„Was ist mit eurer Liga los?“ frage ich.

	Ich höre, wie sie tief durchatmet.

	„Ich will dir nicht vorenthalten, dass unsere Situation prekär ist wie noch nie. Momentan ist unser Kampf, als versuchte man mit einem Fingerhut voll Wasser einen Waldbrand zu löschen.“

	„Klingt ziemlich trüb“, sage ich. „Oder anders ausgedrückt: Wenn selbst die Elite eurer Dämonenjäger kaum die Lebenserwartung einer Laborratte hat, warum sollte ich mich auf diesen Schwachsinn einlassen?“

	Zu meiner Überraschung meldet sich Shabba, der schweigsame Dreadlock-Chauffeur, zu Wort. 

	„Lass dich überraschen, Bredda!“ Kein Zweifel, da ist ein Lächeln in seiner Stimme. “Wenn du die Welt der Liga kennenlernst, möchtest du niemals in dein altes Leben zurück.“

	„Und warum das, Shabba?“ 

	„Weil du dich zu Tode langweilen würdest. Yeah maan!“ 

	 

	Die Fahrt scheint ewig zu dauern. Irgendwo muss es eine mathematische Formel geben die besagt, dass Zeit proportional zu Lichtmangel zähflüssiger wird — oder gar stehenbleibt. Jedenfalls ist mir hinter der schwarzen Augenbinde jedes Zeitgefühl flöten gegangen. Zudem hat es Shabba mit seinen jamaikanischen Fahrkünsten geschafft, mein Orientierungsorgan nachhaltig zu ramponieren. 

	Als die Limo endlich anhält, habe ich keinen Schimmer, ob wir uns hundert Meilen weit von Brooklyn befinden oder wieder an unserem Startpunkt. Ich höre ein Rattern wie von einem Metalltor. Die Limo fährt ein paar Meter vorwärts, stoppt wieder, und nochmals höre ich das Rattern, diesmal hinter uns. Das Motorengeräusch verstummt. Neben mir knarrt das Leder der Polsterung, dann höre ich, wie die Autotür sich öffnet. 

	„Du kannst die Augenbinde abnehmen“, sagt Daisy. „Wir sind angekommen.“

	Ich ziehe mir das Seidentuch vom Gesicht und reibe mir die Augen. Wir befinden uns in einer leeren Lagerhalle — leer bis auf einen ziegelroten Schiffscontainer. Daisy und Shabba sind bereits ausgestiegen und unterhalten sich leise. Alle Sinne hellwach steige ich aus dem Auto und ziehe mir die Halle rein. Grauer Zementboden. Betonmauern. Wellblechdach. Die Fenster der Oberlichter derart schmutzig, dass sie wohl selbst tagsüber keinen noch so kühnen Sonnenstrahl durchlassen. Vier nackte Glühbirnen an der Decke verströmen ein spärliches Licht, das kaum bis zum Boden reicht. 

	Mein Blick wandert zu dem Schiffscontainer mitten in der Halle. Standardgrösse, etwa sechs Meter lang und zweieinhalb Meter breit. Ich schiele zu Daisy und Shabba hinüber. Der Jamaikaner lehnt lässig gegen die Fahrertür, während meine Gastgeberin eine Textnachricht in ihr Handy tippt. Sie lässt das Handy in ihre Handtasche gleiten und schaut zu mir.

	„Bereit?“

	„Klar. Für was?“ 

	„Komm.“

	Ich folge ihr zum Container. Die Frontseite ist mit diversen Typenbezeichnungen bedruckt. Daisy beugt den Kopf zu einer der Schriften — JOP 4300 — und scheint direkt durch das ‚O‘ zu spähen. Ein leiser Piepton, die Schrift verschwindet, und an ihrer Stelle leuchtet ein grünlicher Bildschirm auf. Mit routinierter Lässigkeit drückt Daisy eine Hand auf den Schirm. Im Container ertönt das Surren von sich zurückziehenden Bolzen, dann schwingen die Türflügel lautlos nach außen. Statt aus dünnem Blech bestehen diese aus dem wuchtigen Stahl eines Nationalbanktresors.

	Ich hebe eine Augenbraue. „Retinascan und Hand-Biometrie?“ 

	„Korrekt. Das System erkennt nicht nur die Person, sondern misst zudem via Hautwiderstand, Pulsfrequenz und anderen Faktoren allfällige Stresszeichen. Falls ich also mit Waffengewalt gezwungen würde, einem Eindringling Zugang zu verschaffen, bleibt die Tür zu — selbst wenn man mich erschießt. Die Sicherheitsmaßnahme lässt sich nicht austricksen.“

	Sie betritt den Container, und ich folge ihr.

	„Ziemlich beeindruckend“, sage ich. „Nicht ganz so cool wie die Tür zur Diagon Alley im Harry Potter-Streifen, aber ziemlich — “

	Ich stocke mitten im Satz und schaue mich verwirrt um. Von außen war mir der ISO-Container eher kompakt vorgekommen, eine Büchse, die auf einen Sattelzug passen würde. Doch von innen sieht die Sache anders aus. Dramatisch anders. Wir stehen in einem gewaltigen Kuppelsaal, der den Felsendom in Jerusalem bleich aussehen ließe. Sechs baumdicke Säulen strecken sich zu einer gigantischen, goldenen Kuppel empor. Aus bunten Bleiglasfenstern strömt sanftes Licht herein. Die Wände um uns herum sind mit unzähligen Ikonen behängt, der Boden von einem prächtigen Mosaik gepflastert. Die ganzen Kultrequisiten scheinen von einem Kreuzzug durch das orthodoxe Russland zu stammen.

	„Heiliger Gimli!“ Völlig verdattert drehe ich mich um. Hinter uns schwingen die Stahltüren langsam zu. Wie zum Geier kann der Container von drinnen zehnmal grösser sein als von außen?

	Daisy bemerkt meinen Blick. „Ziemlich lebensnah, nicht wahr?“

	„Lebensnah?“ Ich pfeife durch die Zähne. „Wohl eher atemberaubend! Wie macht ihr das?“

	„Das ist P18.“ Daisy prüft den Kuppelsaal mit dem kritischen Auge einer Künstlerin, die den Makel in ihrem Werk sucht. „Einer unserer Projektionsräume. Hier werden ultramoderne Hologrammprogramme getestet und ausgefeilt. Eine High End-Beschaffung, die uns schon bei etlichen Einsätzen äußerst gelegen kam.“

	Erst jetzt bemerke ich, wie wir kaum merklich nach unten sinken. Der Container, der von innen wie ein Tempel aussieht, ist ein Lift! 

	Ein diskretes Ruckeln signalisiert, dass wir angekommen sind, doch keine Türe öffnet sich. Von dem Kuppelsaal führen sternförmig fünf identische Gänge ins Unbekannte, nur, dass dies reine Projektionen sind. Daisy macht mir ein Zeichen, ihr zu folgen. Mit energischen Schritten marschiert sie in die Richtung, die der Längsachse des Containers entspricht. Falls meine Berechnungen stimmen, wird sie jeden Moment gegen eine absolut nicht-virtuelle Wand knallen. Ich beiße die Zähne zusammen. Nichts geschieht. Daisy verschwindet im reich verzierten, nicht wirklich existierenden Korridor wie Alice im Kaninchenbau. Meine Verwirrung wächst, und ich eile ihr hinterher. Ein leiser Duft von Weihrauch und altem Mörtel liegt in der Luft. Leise gregorianische Chöre strömen aus unsichtbaren Lautsprechern. Die Täuschung ist in der Tat phänomenal.  

	Daisy schreitet forsch voran, ihre hohen Absätze ein Metronom auf dem Mosaikboden. Auch im Korridor schmücken unzählige Ikonen die Wände, todernste Heilige, deren Augen uns auf Schritt und Tritt zu folgen scheinen. Unauffällig streiche ich mit dem Finger über einen der vergoldeten Rahmen. Holz, mit einer dünnen Staubschicht. Definitiv kein Hologramm. Vor einem der Heiligenbilder bleibt Daisy unvermittelt stehen. Auf dem Bild ist ein Mann mit Mönchstonsur und abstehenden Ohren abgebildet. Auf seinem rechten Arm hockt eine Taube, zu seinen Füssen liegen ein Wolf und ein Lamm. 

	„Der Heilige Georg?“ spekuliere ich, während Daisy eine Lesebrille aus der Handtasche fischt und das Bild studiert wie bei einer Vernissage. 

	„Franziskus von Assisi.“ 

	Sie drückt auf das Auge der Taube. Die Wand samt Bild rollt zur Seite, und vor uns öffnet sich ein weiterer Gang, dieser jedoch eng und düster wie der eines mittelalterlichen Verlieses. 

	„Auch ein Hologramm?“ frage ich.

	„Nein. Gute alte Tunnelbauarbeit. Komm, weiter.“

	Ich folge Daisy über grobes Kopfsteinpflaster, das sich in der Tat sehr real anfühlt. Der Stollen ist knapp breit genug, dass wir nebeneinander gehen können und so schummrig beleuchtet, dass man sich fast vortasten möchte. Die feuchte Felsendecke hängt stellenweise so tief, dass ich den Kopf einziehen muss. Kann es sein, dass die Liga bei illegalen Grabarbeiten auf Katakomben gestoßen ist, von denen die Denkmalschutzbehörde von New York nichts ahnt?

	„Daisy — “

	„Pssst!“ flüstert sie. „Nicht jetzt.“

	Während wir uns schweigend fortbewegen, bemerke ich, dass ich Daisys Absätze kaum noch höre — als ginge sie plötzlich auf Zehenspitzen. Ein ungutes Gefühl beschleicht mich. Nicht reden? Leise gehen?

	Der Geruch von Feuchtigkeit und Schimmel ist überall, doch auf einmal nehme ich etwas Anderes war — etwas Scharfes. Etwas, das mich an einen Dschungel denken lässt. 

	Unter meinen Schuhen knackt es. 

	Im trüben Licht sehe ich, dass der Boden mit unzähligen dünnen Ästen übersät ist. Einige knisternde Schritte weiter überkommen mich Zweifel. 

	„Daisy“, flüstere ich, „das sind doch nicht etwa Knochen, auf denen wir spazieren ...?“

	„Doch“, wispert sie zurück. „Die Knochen dienen als akustisches Warnsignal dafür, dass wir uns Saphias Aktionsradius nähern. Ich glaube, sie hat uns bemerkt.“

	Bevor ich fragen kann, wer Saphia ist, löst sich etwas aus den Schatten vor uns. Ein weisses Ungetüm, das den gesamten Gang ausfüllt. 

	„Daisy, was zur Hölle — “

	Weiter komme ich nicht. Zischend und fauchend stampft die Kreatur auf uns zu. Mein Cop-Instinkt übernimmt die Kontrolle. In einer flüssigen Bewegung ziehe ich die Zeus und feure dreimal. In dem engen Steintunnel ist das Krachen der Pistole ohrenbetäubend. Trotzdem erkenne ich im Bruchteil einer Sekunde, dass meine Kugeln nichts Gutes bewirkt haben. Das Zischen wird zu einem grimmigen Schnarren, und das Ding rast auf uns zu wie ein D-Zug mit Bremsversagen. Braunrote Augen blitzen auf, ein riesiges Maul, nein, ein Schnabel voller messerscharfer Zähne öffnet sich, bereit, mir den Kopf abzureissen. Ich habe keine Chance, dem Ungeheuer auszuweichen und mache mich auf den schmerzhaften Todesbiss gefasst. Metall klirrt, und eine unsichtbare Hand reisst das Monster zurück. Zorniges Schnattern echot von den Wänden. Ich lasse die Zeus und meinen Unterkiefer sinken. Das Ding vor mir ist so grauenhaft unmöglich, dass mein Gehirn durchzukentern droht. Knapp eine Handbreit vor meinem Gesicht öffnet und schliesst sich der mörderische Schnabel, und ich starre auf die Speichelfäden zwischen den Reisszähnen. Ein enormes Flügelpaar drischt auf die Tunnelwände ein, verwirbelt die Knochensplitter am Boden. 

	Ich drehe mich zu Daisy.

	„Was zur Hölle ist das?“ 

	„Saphia“, erklärt sie ungerührt. „Eine moldawische Wergans.“

	„Wer-was?“

	„Wergans. Die ornithologische Version des gemeinen Lykanthropos, des Werwolfs. Über Therianthropie können wir uns ein anderes Mal unterhalten.“

	Ich betrachte die glänzende Stahlkette, die das Ungetüm um den Hals trägt. Eine Kette, die mir soeben das Leben gerettet hat. Wahrscheinlich uns beiden.

	„Wergänse sind ausgezeichnete Wächter“, erklärt Daisy im Tonfall einer Museumsführerin, während sie in ihrer Handtasche herumkramt.

	„Warte mal!“ Ich lasse das mutierte Scheusal keine Sekunde aus den Augen. „Wergans, Werwolf … du willst mir doch nicht verklickern, dass es sowas wirklich gibt?“

	„Werwölfe oder Wergänse?“

	„Wer— … beides!“

	„Natürlich gibt es die. Und noch ganz andere Wer-Kreaturen. Ah, hier ist sie.“ Sie zieht eine Mundharmonika aus der Handtasche. „Werwölfe, -gänse, -schafe, -kühe, -gürteltiere, -manatis … fast alle Lebewesen können vom Wer-Quirus befallen werden. Allerdings hat das Wer-Quirus eine erstaunlich geringe Virulenz, was bedeutet, dass die Ansteckungsgefahr selbst bei direktem Kontakt minimal ist — ganz im Gegensatz zum Horrorfilm-Klischee. Global gesehen sind Wer-Wesen jedenfalls eine Seltenheit.“

	Ich starre Daisy an. „Du vergackeierst mich.“

	„Gar nicht. Interessanterweise sind nur Thunfische und Tausendfüßler gegen die Seuche wirklich gefeit. Wir forschen intensiv nach dem Grund für diese Immunität. Vielleicht ergibt sich irgendwann ein Impfstoff aus unseren Erkenntnissen.“

	Die Wergans, mit ausgestrecktem Hals grösser als ich, zischt mich durch ihre mörderischen Zähne an, als hätte sie eine persönliche Vendetta im Sinn. In ihrem Brustgefieder entdecke ich drei dunkle Flecken. Alle meine Schüsse haben ins Schwarze getroffen, und die Gans blutet nicht einmal. An meiner Schläfe pulsiert eine Ader. 

	„Was, bitte sehr“, presse ich hervor, „ist ein Quirus?“ 

	Daisy reibt die Mundharmonika mit einem Seidentuch ab. 

	„Ein Quanten-Virus. Eine dämonisch veränderte, infektiöse Lebensform, deren Struktur wir seit längerem erforschen. Gewisse Dämonen können virale DNA modifizieren und benutzen die Viren als Vektoren, um ihren Opfern bestimmte Mutationen aufzuzwingen.“

	Ich werfe der Wergans einen finsteren Blick zu. 

	„Dieses freakige Federvieh war also mal eine stinkgewöhnliche Thanksgiving-Gans?“ 

	„Wir gehen davon aus.“ Sie inspiziert die Harmonika, die Lesebrille auf der Nasenspitze. „Eines der Probleme mit Quiren ist, dass die DNA-Veränderungen biologisch höchst instabil sind. Nachdem die Viren ihre spezifische Mutation ausgelöst haben, sterben sie in kürzester Zeit — was dazu führt, dass sie wissenschaftlich kaum nachweisbar sind und somit als Mythos gelten.“ Sie zuckt mit den Schultern. „Zum Glück sind die meisten quirusbefallenen Lebewesen kaum lebensfähig, weshalb Werwölfe und andere Wer-Organismen insgesamt ziemlich unbedeutend sind.“

	Sie setzt die Mundharmonika an die prominenten Lippen und stimmt ein altes Seemannslied an — The Last Farewell, eine einschmeichelnde, melancholische Melodie. Die Wergans verstummt, die braunroten Augen auf Daisy fixiert. Das Knurren wird leiser. Die Gans streckt den Hals und wiegt den hässlichen Kopf zum Rhythmus der Musik, während ihre Bewegungen allmählich langsamer und träger werden. Schliesslich steckt sie den Kopf unter das struppige Gefieder und steht bewegungslos auf einem Bein. Daisy lässt die Harmonika in der Handtasche verschwinden. 

	„Wergänse sind angriffslustig, gefährlich und erstaunlich musikalisch.“ Sie drückt sich an der schlafenden Wergans vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Ich bleibe stehen, wild entschlossen, der Bestie keinen Schritt näher zu kommen.

	„An deiner Stelle würde ich mich sputen“, höre ich Daisys Stimme von jenseits der Gans. „Jeden Moment wacht sie wieder auf, und die kleine Hexe schafft es immer wieder, sich von der Kette loszureissen.“

	Fünf Sekunden später eile ich neben Daisy den Gang entlang, zwischen uns Saphias lange Kette. Alle paar Sekunden gucke ich argwöhnisch über die Schulter. Mit jedem Schritt bewegen wir uns tiefer in die Höhle des Monsters. Unter unseren Schuhen knacken Knochen, die mir deutlich dicker erscheinen als jene vorhin. 

	„Von was ernährt sich das reizende Tierchen?“ frage ich im Plauderton. 

	„Wir füttern sie vorwiegend mit Hühnern, Truthähnen und Resten vom Schlachthof“, erklärt Daisy. „Ist am unauffälligsten, was die Nahrungsbeschaffung angeht. Wergänse fahren total auf Pudelfleisch ab, aber Pudel sind in dieser Menge schwierig zu beschaffen. Zudem kriegt Saphia davon Blähungen.“

	„Ach so.“ Ich nicke, als unterhielten wir uns über das Paarungsverhalten von kanadischen Bibern. Daisy beschleunigt ihr Tempo, und ich achte darauf, keinen Moment hinter ihr zurückzufallen. 

	„Was, wenn Saphia aufwacht?“ frage ich.

	„Das wirst du bald herausfinden, wenn wir uns nicht beeilen.“

	Immer schneller hasten wir vorwärts, der Kette der Wergans entlang, als der Tunnel abrupt in einer Sackgasse endet. Ich schaue auf die nackte Felsmauer, wo Saphias Kette an einem dicken Metallring im Gestein verankert ist. Auf dem Boden liegt ein grosser Haufen Knochen, darunter einer, der verdächtig nach einem menschlichen Beckenknochen aussieht. Einem entzweigebissenen Beckenknochen.

	 Ich werfe einen Blick zurück. Von hier aus ist die Wergans kaum mehr als ein heller Fleck im Zwielicht des Tunnels. Hat sie sich eben bewegt? Mir ist nur zu bewusst, dass wir im Fall einer weiteren Attacke diesmal auf der falschen Seite der Kette stehen würden.

	Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben. Vorerst. „Was jetzt, Miss Watson?“ 

	Statt zu antworten schiebt Daisy mit ihren Pumps den Knochenhaufen zur Seite, und eine Falltür aus patiniertem Metall kommt zum Vorschein. 

	„Kannst du die Klappe eben mal eben aufziehen, Grosser? Unser Countdown läuft.“

	Ich bücke mich, finde ein Fingerloch und ziehe ächzend die Falltür auf. Die Klappe ist mindestens fünfzig Kilo schwer, und ich halte sie in der Vertikalen, um Kraft zu sparen. Unter uns führen glatte Stahlwände in einen pechschwarzen Abgrund. 

	„Da ist keine Leiter“, spreche ich das Offensichtliche aus. Irgendwo weit hinter uns ertönt ein Schnarchen aus dem Tunnel — dann ein gereiztes Schnattern. Saphia ist erwacht!

	„Du musst springen“, sagt Daisy. „Ist nur eine psychologische Sicherheitsmassnahme. Selbst wenn ein Eindringling an Saphia vorbeikommen sollte, würde er nicht einfach ins Bodenlose springen.“ Sie steht dicht vor den Schachtrand. „Vertrau mir. Und mach die Klappe hinter dir zu.“

	„Daisy, ich — “

	„Die Zeit ist um.“ Sie presst ihre Handtasche an den Körper und springt in den Schacht. Die Finsternis verschluckt sie, und ich weiss, dass mich keine Macht der Welt dazu bewegen wird, in den sicheren Tod zu springen. 

	Wütendes Zischen und das hektische Patschen von monströsen Schwimmfüssen hinter mir. Ich werfe sämtliche Vorsätze über Bord. Ein gefiederter Rammbock mit Killerschnabel rast auf mich zu, die Augen erfüllt von irrer Mordlust. 

	„Shit!“ presse ich hervor — und springe. Über mir donnert die Klappe zu, während ich im freien Fall in kosmische Schwärze stürze.

	 

	 

	Leroy

	Clover Hill Correctional Facility — Samstag, 01:15 Uhr

	 

	Mit ausdrucksloser Miene starrt Leroy LeBron in die polierte Metallscheibe über dem Waschbecken, die den zwei Insassen von Zelle 82 als Spiegel dient. Keine richtigen Spiegel in der Clover Hill Correctional Facility. Das Hochsicherheitsgefängnis an der Nordgrenze des Staates New York nimmt kein Risiko in Kauf. Spiegel können zerschmettert, die Splitter als Messer verwendet werden. Selbst die Waschbecken und WC-Schüsseln sind aus Stahl.

	In der schmucklosen Zelle stinkt es nach Urin, Phenol und Männerschweiss, eine Geruchsmixtur, die Leroy so wenig wahrnimmt wie das pfeifende Schnarchen seines Zellengenossen Dimitri, einem fetten Russen mit Nasenpolypen, so wenig wie die üblichen nächtlichen Hintergrundgeräusche  — Weinen, Schreien, Lachen und Wimmern. Durch das vergitterte Fenster fällt fahles Mondlicht in den Raum. 

	Das Gesicht im Spiegel ist völlig emotionslos. Die auffällig hohe Stirn thront über tiefen Höhlen, in denen trübgrüne Augen lauern. Der auffällig grosse Kopf und der leicht vornübergebeugte, grobschlächtige Körper haben Leroy bereits während seiner ersten Knastzeit den Übernamen T-Rex eingetragen. Ein Leben lang sind ihm die Menschen aus dem Weg gegangen, und klugerweise tun dies auch die meisten Insassen im Block C des Clover Hill. 

	Prüfend fährt Leroy mit dem Finger über die Narbe an seiner rechten Schläfe. Die Stelle fühlt sich taub an. Tot. Unter der Haut ist kein Knochen, sondern die Metallplatte, die man ihm vor drei Jahren eingepflanzt hat, nachdem ihm die Kugel des Cops um ein Haar für immer die Lichter gelöscht hatte. 

	Leroy erinnert sich an den Tag, als wäre er der einzige seines Lebens gewesen. Der Tag, der auf einen Schlag alles veränderte. Alles vernichtete. Der Geruch der ausgebrannten Autolackiererei, wo sie die Wahre — vorwiegend Frauen aus der Ukraine — gefangen hielten, ein chemischer, irgendwie erregender Geruch. Dann die Schüsse, als der verfluchte Bulle die gesamte Gang einen nach dem anderen exekutierte wie der Terminator. Leroy war zu den Kabinen gerannt, bereit, auf alles zu schiessen, was sich bewegt, als er Satchs Stimme hörte, laut und klar — „Leroy, lauf!“ — dann ein Schuss. Leroy hatte es gefühlt, als hätte die Kugel ihn selbst getroffen. Sein Bruder war tot. Der einzige Mensch, der Leroy je etwas bedeutet hatte. Dann war der Cop hinter Leroy selbst her gewesen, liess sich weder von der Desert Eagle noch den Flammen aufhalten und feuerte schliesslich den fatalen Schuss auf Leroy ab. Die Kugel zertrümmerte sein Schläfenbein, vernichtete einen Teil seines verdammten Hirns!

	Leroy hämmert die Faust gegen den falschen Spiegel, einmal, zweimal, dreimal. Blutige Spuren sprenkeln die Metallscheibe, schwarze Flecken im Mondlicht. Der Schmerz tut gut. Er erinnert Leroy daran, die Wut nicht erkalten zu lassen. 

	Die Knochenschlosser, die Leroys Hirnschüssel zusammenflickten, sprachen von einem Wunder. Einem Wunder, dass er überhaupt noch gehen, geschweige denn denken konnte. Ein Wunder! Leroy spuckt in das Waschbecken. Das Wunder, nach fünf Wochen aus dem Koma aufzuwachen, um sich kurz darauf im Rollstuhl einer Jury zu stellen, die ihm einen langsamen, qualvollen Tod wünschte. Nur, dass der Staat New York die Todesstrafe im Jahr 2007 abgeschafft hat. Die Richterin hatte keinen Hehl daraus gemacht, was sie von Leroy und Seinesgleichen hielt. Der Schuldspruch — mehrfacher Mord, Totschlag, illegaler Handel mit Frauen zur sexuellen Ausbeutung, Folterung und ein paar weitere Delikte — hatte ihm lebenslänglich ohne Bewährungsmöglichkeit eingebracht. 

	Lebenslänglich.

	Leroy bewegt den Kopf hin und her, eine Zeitlupenverneinung, und stellt sich vor, wie ihm ein runzliger Greis mit hoher Stirn aus der schmierigen Metallscheibe entgegenblickt. Die Wut, die seit drei Jahren in ihm gärt wie giftiger Kompost, erreicht einen neuen Höhepunkt. 

	Wir sehen uns wieder, Driller. Es ist das tägliche Mantra, das Leroy am Leben erhält, ihm einen Sinn gibt. Und bevor ich mit dir fertig bin, wirst du den Verstand verlieren … 

	 

	 

	Der Baron

	 

	Brooklyn — Samstag, 01:17 Uhr

	 

	Der Fall dauert eine gefühlte Ewigkeit, obwohl es in Echtzeit wohl kaum zwei Sekunden sind. Ein leichter Aufprall, und ich schlittere über etwas, das sich wie eine Rutschbahn anfühlt. Auf dem Rücken rase ich in aberwitzigem Tempo durch absolute Dunkelheit, bis das Gefälle sich abflacht und ich langsamer werde. Etwas Samtenes streift über mein Gesicht, und schlagartig wird es hell. Ich lande auf etwas Weichem, das sich wie ein Sofa anfühlt. Ein prüfender Blick bestätigt, dass ich tatsächlich auf einem barocken Plüschsofa liege. Das Samtene, das mein Gesicht berührt hat, ist ein roter Brokatvorhang in der Wand, der die Öffnung zur Rutschbahn tarnt. 

	Neben mir steht Daisy und streicht sich den Anzug glatt. Auf Gummiknien erhebe ich mich und schaue mich um. Falls dies ein psychodelischer Traum ist, habe ich den richtigen Augenblick verpasst, aufzuwachen. 

	Wir befinden uns in einem weitläufigen Salon, dessen Einrichtung nach spätem 17. Jahrhundert riecht. An der Decke ein prächtiger Kristallkronleuchter, rundum schwere, barocke Polstermöbel, die einem Landesmuseum zur Ehre gereichen würden. Die Wände mit wuchtigen Gemälden und kunstvoll gestickten Gobelinteppichen behängt, auf denen ländliche Jagdszenen dargestellt sind. Über einem riesigen Kamin hängen zwei gekreuzte Schwerter, mittelalterliche Zweihänder, an deren Klingen verdächtige dunkle Flecken kleben. Ein Duft von Schwarztee und Vanillekerzen hängt in der Luft. 

	Ein leises Klicken, und auf der anderen Seite des Salons öffnet sich eine Tür. Instinktiv gleitet meine Hand zum Halfter, doch meine Begleiterin winkt ab. Der Mann, der den Salon betritt, scheint direkt aus einem Mantel-und-Degenfilm zu kommen — oder aus dem örtlichen Irrenhaus. Hoch aufgeschossen, steif wie ein Besen, das blonde Haar hochtoupiert, die Augen tiefblau. Das karminrote Brokatgewand raschelt, während er uns gemessenen Schrittes entgegenkommt. Er nimmt Daisys Hand und haucht einen Kuss auf ihren Handrücken, dann dreht er sich zu mir und nickt mir majestätisch zu, ein Souverän vor einem Untergebenen.   

	„Willkommen bei der Liga, Mr. Driller.“ 

	Der Mann spricht ein auffallend reines Englisch, mit nur einem Hauch von Akzent, den ich unmöglich einordnen kann. 

	„Ace“, meldet sich Daisy zu Wort, „darf ich vorstellen: Baron Horatiu Van Lupei, CEO der Liga.“

	„Baron?“ frage ich gedehnt. Aus der Nähe bemerke ich, dass der Mann deutlich älter ist als der erste Eindruck vermuten lässt. Jesses, der Stutzer trägt sogar eine Puderschicht auf dem Gesicht!

	 Van Lupei lacht leise in sich hinein. „Sie liegen völlig richtig, Mr. Driller. Der Titel ist reiner Etikettenschwindel. Ich finde Baron als Begriff einfach um Welten attraktiver als ein kümmerliches Kürzel wie CEO.“

	Ich betrachte ihn scharf. „Darf ich annehmen, dass auch der Name Horatiu Van Lupei nicht in Ihrem Reisepass steht?“

	Der selbsternannte Baron lächelt nachsichtig. „Oh, ich habe viele Pässe mit vielen Namen. Und auch die anachronistische Kleidung hier“ — er streicht mit der Hand über das Brokatgewand — „ist nichts weiter als eine Grille, eine meiner vielen Marotten.“ 

	Ich verschränke die Arme. „Wie vertrauenserweckend.“

	„Ach kommen Sie, mein Guter!“ Van Lupei winkt ab. „Sie werden verstehen, dass ich in meiner Position weder mein wahres Erscheinungsbild zur Schau stellen, noch meinen Namen herumposaunen kann.“ Er berührt Daisy an der Schulter. „Daisy, meine Teure, schaust du bitte nach, ob alles bereit ist, während ich mich mit unserem Gast unter vier Augen unterhalte?“

	„Klar. Die Waffe habe ich ihm übrigens belassen, um ihn nicht weiter zu verunsichern.“

	„Ah!“ macht der Baron erfreut. „Die legendäre SIG Sauer Zeus! Ein fantastisches Unikat. Deutsche Handwerkskunst, von Meister Peter Ewald graviert und mit mythologischen Elementen verziert. Ein Präsent von einer Mrs. Athena Stern, Witwe eines Waffennarrs und eine mehr als zufriedene Kundin, nicht wahr?“

	„Heiliger Gothmog!“ Mit offenem Mund schaue ich Daisy und den Baron abwechslungsweise an. „Wie lange bespitzelt ihr Kerle mich eigentlich schon?“

	Der Baron zuckt die Achseln. „Fünf Stunden, vielleicht sechs? Wenn wir jemanden ins Visier nehmen, sind wir ziemlich effizient.“

	Daisy geht zur Tür. „Ich schau dann mal nach dem Balunocken.“

	„Bestens, meine Teure, bestens. Bis gleich.“ 

	Während Daisy den Salon verlässt, mustert mich der Baron über die aristokratisch erhobene Nase und nickt schliesslich zu einer Gruppe von Ohrensesseln, die rund um einen Couchtisch aus rötlichem Mahagoni platziert sind. 

	„Nehmen Sie doch Platz, mein guter Boboc.“ 

	Ich hebe eine Augenbraue. „Boboc?“

	„Ein rumänischer Ausdruck für Novize. Bitte, setzen Sie sich.“

	Stocksteif nimmt er auf einem der Sessel Platz. Widerstrebend folge ich seinem Beispiel und schiele dabei zum Couchtisch. Aus zwei orientalischen Teegläsern steigen Dampfwölkchen in die Luft. Daneben stehen silberne Schälchen mit Oliven und Pekannüssen. 

	Die ganze Situation erscheint mir jenseitig. Dieser gepuderte Geck ist mir alles andere als geheuer, und auch die Begegnung mit der Wergans steckt mir noch in den Knochen. Gleichzeitig verspüre ich eine aufkeimende Neugier. Ungeachtet der Pechsträhne haben die letzten paar Stunden mehr Action und Faszination gebracht als die letzten paar Jahre meines Lebens. 

	 Ich greife nach einem der Teegläser und blase den Dampf weg. Während ich den Baron über den Glasrand hinweg beobachte, fällt mein Blick auf ein Gemälde hinter ihm, auf dem ein Jüngling mit brennenden Augen und einem Schwert in der Hand gegen einen Koloss in Ritterrüstung kämpft, einem Hünen, der einen gewaltigen Morgenstern schwingt. Der Junge erinnert mich vage an jemanden, doch an wen bloss?

	„Boian Popescu“, erklärt der Baron, der meinem Blick gefolgt ist. „Ein hitzköpfiger junger Rebell, Urvater der MAD-Liga und einer meiner weit verstreuten Urahnen. Er lebte in Sovata, Rumänien, mich deucht irgendwann im 15. Jahrhundert.“

	Mit einem goldenen Miniatur-Schwert spiesse ich eine Olive auf und schaue Van Lupei forschend an. 

	„Sie sind also ein direkter Nachkomme des Begründers?“

	Er nickt feierlich. „Geboren und dazu erkoren, für Freiheit, Recht und Ordnung zu kämpfen. Natürlich hat sich über die Jahrhunderte so einiges in die Blutlinie hineingeschlichen. Gesamthaft stammen meine Vorfahren aus Deutschland, Belgien, Dänemark, Frankreich, dem Baltikum, der Ukraine, Rumänien und Russland.“

	„Alles klar.“ Ich sauge die Olive vom Spiess. Sie schmeckt köstlich. „Und da es schon ziemlich spät in der Nacht ist wollen wir mal zum Kern der Sache kommen: Wenn ich Daisy richtig verstehe, möchten Sie mich nach diesem einleitenden Geplänkel näher unter die Lupe nehmen, richtig? Herausfinden, ob ich das Zeug dazu habe, bei Ihrer Liga mitzumischen?“

	„Dies zu eruieren, mein lieber Boboc, ist Sinn und Zweck dieser Unterredung.“ Mit spitzen Fingern pickt der Baron eine Nuss aus dem Schälchen und schiebt sie sich in den Mund. „Ich werde Ihnen nicht verheimlichen, dass ich bezüglich Chloës Vermutung mehr als skeptisch bin. Skeptisch, aber nichtsdestotrotz neugierig.“

	Ich halte den penetrant blauen Augen stand. „Sie wollen mich also auf die Probe stellen.“

	„Allerdings. Wie ich die Dinge sehe, ist die Fragestellung eine geschlossene: Entweder sind Sie ein ungeschliffener Diamant mit Erinnerungslücke oder — mit Verlaub — ein Blindgänger.“

	Geckenhaft oder nicht, wenigstens redet der Kerl endlich Klartext. Ich nehme einen Schluck von dem heissen Tee.

	„Okay. Daisy erwähnte auch, dass mich eine chemische Amnesie erwartet, falls ich den Anforderungen der Liga nicht genüge.“

	„Korrekt.“

	Ich verenge die Augen. „Was bedeutet, dass ich nötigenfalls von hier weglaufen kann, mit einem weiterhin perfekt funktionierenden Gehirn, nur ohne jede Erinnerung an Sie und Ihr utopisches Baronat?“

	Van Lupei betrachtet seine perfekt manikürten Fingernägel. Sein Zögern verheisst mir nichts Gutes. 

	„Mein lieber Boboc, eine pharmakologische Amnesie ist nie gänzlich ohne Risiken. Der Fairness halber muss ich eingestehen, dass es schon zu … nun, zu Zwischenfällen gekommen ist.“

	„Etwas präziser?“

	„Funktionelle Demenz.“ Vorsichtig nippt der Baron an seinem Teeglas. „Einige jener Kandidaten, die zurückkrebsten oder die wir ausrangieren mussten, sind heute menschliches Gemüse. Die amnesierenden Substanzen, die wir benutzen, sind nicht hundertprozentig berechenbar. Jedes Gehirn ist ein Universum in sich selbst, jedes reagiert anders.“ 

	Ich lehne mich zurück, Arme verschränkt. „Interessante Berufsethik.“

	„Wir leben im Krieg, mein lieber Boboc — einem Krieg, von dem die breite Masse keine Ahnung hat. Und in jedem Krieg kommt es zwangsläufig zu Kollateralschäden. Weshalb es essentiell ist, dass Sie restlos begreifen, um was es bei der Liga geht — bevor Sie sich auf etwas einlassen, das Sie später bereuen könnten.“

	Ich spiesse eine weitere Olive auf. „Erleuchten Sie mich.“

	Van Lupei scheint seine nächsten Worte mit Vorsicht zu wählen. 

	„Das Hauptproblem ist die inopportun kurze Halbwertszeit unserer Dämonenjägergilde, mein lieber Bo—“

	„Lassen Sie den Boboc-Quatsch!“

	„Ich bitte um Verzeihung! Darf ich Sie Ace nennen, mein Guter? Wie auch immer“ — er betrachtet das Teeglas in seiner Hand — „ich werde Ihnen reinen Wein einschenken. Wenn Sie bei der Liga mitmachen — und sofern Sie unsere Erwartungen erfüllen — wird Ihre durchschnittliche Lebenserwartung um gut die Hälfte gekürzt werden.“

	„Das hat Daisy bereits erwähnt.“

	„Und Sie übertreibt nicht.“ Der Baron kratzt sich mit dem kleinen Finger am Nasenflügel. „Die meisten Rekruten fallen bereits bei der ersten Prüfungsrunde durch, was eigentlich ihr Glück ist, denn immerhin überleben sie. Die Wenigsten bringen das notwendige Grundtalent mit, und dieses Talent alleine macht noch lange keinen Dämonenjäger aus. Von den wenigen Rekruten, die wir aufnehmen, erreichen die meisten nur knapp die Fertigkeit, sich um die niedrigen Dämonen zu kümmern. Um Dämonen, die Ängstlichkeit, Unzufriedenheit und Neurosen verursachen. Meistens tarnen wir jene niederen Dämonenjäger als Psychiater oder Psychologen.“ Er nippt von seinem Tee. „Von den wenigen Kandidaten, die nach dem Aufnahmeverfahren als spätere Agenten in Frage kommen, überleben viele nicht einmal den ersten Einsatz. Bei Ihnen als ehemaligem Kriminalisten stehen die Chancen besser, was aber keinesfalls eine Art von Lebensversicherung darstellen soll.“

	Ich werfe mir eine Handvoll Pekannüsse in den Mund. „Klingt nicht gerade nach attraktiven Berufsbedingungen. Zudem bin ich mir noch nicht so sicher, ob Sie und Daisy alle Nadeln auf der Tanne haben. Kommen Sie schon, Van Lupei, Sie reden über paranormale Dinge, als wären diese so alltäglich wie der Dauerzoff im Gazastreifen!“

	Van Lupei legt die Fingerspitzen aufeinander, die blauen Augen auf einmal hart, und ich erkenne, dass das geckenhafte Getue nichts anderes als eine Fassade ist, eine Show, die einen dazu verleiten soll, den Baron zu unterschätzen.

	„Würden Sie Saphia als alltäglich bezeichnen, Ace?“

	Meine Miene bleibt ungerührt. „Zugegeben, das Federvieh ist ziemlich gruselig. Aber noch lange kein Beweis für ein paranormales Phänomen.“

	„Ist dem so?“

	„Und ob. Die Riesenpute könnte eine Laune der Natur sein. Eine Missgeburt. Ein misslungenes Gen-Experiment. Oder ein Meisterwerk der Robotertechnik.“

	Der Baron schnalzt mit der Zunge. „Verleugnung. Die geläufigste Reaktion von Menschen, die mit dem Unfassbaren konfrontiert werden.“

	„Vielleicht Verleugnung, vielleicht gesunder Menschenverstand“, entgegne ich kühl. „Oder anders ausgedrückt: ich habe keinen Bock, meine Zeit mit esoterischen Verschwörungstheorien zu vertrödeln.“

	„Die größte Verwundbarkeit ist die Unwissenheit.“

	„Sūnzǐ“, kommentiere ich sein Zitat. „‚Die Kunst des Krieges.‘“

	Der Baron betrachtet mich aufmerksam. „Nichts für ungut, Ace, aber für einen ehemaligen Cop sind Sie ein auffällig gebildeter Mann. Darf man fragen, woher solch Wissensschatz stammt?“

	Ich zucke mit den Schultern. „Ich leide seit meiner verkorksten Kindheit an Schlaflosigkeit. Und da ziehe ich mir eben so ziemlich alles rein, was die Brooklyn Public Library, Google und Youtube zu bieten haben. Um die Zeit zu vertreiben.“

	„Faszinierend.“ Der Baron lächelt in sich hinein. Aus unerfindlichen Gründen scheint er unsere Unterhaltung zu geniessen. „Doch kehren wir zum Thema zurück, Ace. Sie hadern mit der Vorstellung, dass es das Übernatürliche wirklich geben könnte. Eine geläufige, wenngleich bornierte Einstellung, die ich durchaus respektiere. Doch überlegen Sie einmal, mein Guter: warum wohl sind Themen wie Vampire, Werwölfe, Zombies und dergleichen populärer als je zuvor? Haben Sie mitverfolgt, welche Art von Literatur und Filmen sämtliche Kassenrekorde bricht? Harry Potter, Herr der Ringe, Underworld, True Blood, die Twilight-Saga … woher stammt wohl das lebhafte Interesse des gemeinen Volkes an solchen Themen?“ Er hält eines der Oliven-Schwertchen in die Höhe wie ein Dirigent den Taktstock. „Ich werde es Ihnen verraten: weil die Wahrheit immer ans Tageslicht dringt. Doch bevor dies geschieht, ahnt die Menschheit, was hinter den Kulissen läuft. Kollektive Intuition!“

	Ich starre den Baron mit meinem Cop-Blick an. Der Mann ist nervtötend! Einer jener Irren, die es irgendwie schaffen, trotz ihrer Psychose ruhig und vernünftig zu wirken. Ich werfe einen demonstrativen Blick auf meine neue, auf alt getrimmte Timex und erhebe mich.

	„Van Lupei, bei allem Respekt — was Sie hier vertreten ist eine der abgedroschensten und dümmsten Verschwörungstheorien der Geschichte. Etwas für geistige Tiefflieger, denen Marsmenschen, Freddy Krüger und Morgellons als Lebensinhalt nicht reichen.“

	„Mein guter Bo—“

	„Ich bin noch nicht fertig. Was ich vermute, Baron, ist Folgendes: Sie und Daisy und Chloë und wer auch immer in dieser Sekte steckt, sind ein verzweifelter Haufen von gesellschaftlichen Aussenseitern. Versponnene, offenbar stinkreiche Phantasten, die ihrem Leben einen Sinn einzuhauchen versuchen, indem sie ein hirnrissiges parapsychologisches Weltbild zu ihrer Religion erklären. Kommt das etwa hin?“ 

	Die Worte des Barons klingen derart aufrichtig, dass sie mir sämtlichen Wind aus den Segeln nehmen. 

	„Sie sind wütend, Ace, weil Sie tief in Ihrem Herzen gehofft hatten, dass ich Sie überzeugen kann. Weil Sie seit jeher fühlen, dass es hinter dem öden Vorhang der Normalität noch mehr geben muss. Doch genau darin liegt die wahre Tücke: der Feind setzt alles daran, die Menschheit glauben zu lassen, all diese schrecklichen Dinge seien reine Phantasie und Aberglaube.“

	Ich lächle ironisch. „Gut eingeübtes Plädoyer.“

	Der Baron lässt sich nicht beirren. „Denken Sie nur an Viren. Erst die Erfindung des Elektronenmikroskops entlarvte die kleinen Schädlinge als Ursache für etliche Krankheiten. Nun steht es mit den Dämonen genau gleich. Da die Wissenschaft sie nicht nachweisen kann, gelten sie schlicht als inexistent, und für ihre schrecklichen Auswirkungen werden die exotischsten Theorien an den Haaren herbeigezogen. Zufall, Genetik, Karma … keine Erklärung ist zu fantastisch, um die Existenz von Dämonen auszuschliessen.“

	Mein Entschluss steht fest. Lieber ein stumpfsinniges Leben als Schmalspurschnüffler als ein Käfig voller Narren. Der Baron scheint meine Gedanken zu lesen.

	„Bevor Sie uns verlassen, mein Guter, schenken Sie mir bitte eine letzte Minute Ihrer Zeit.“

	Wie auf ein Zeichen hin öffnet sich die Tür, und Daisy kommt zurück, eine meisterlich geschnitzte Holzkiste mit silbernen Verschlüssen in den Händen.

	Geschmeidig erhebt sich der Baron und nimmt Daisy die längliche Kiste ab.

	„Was ist da drin?“ Ich traue dem Kerl so weit, wie ich ein Klavier werfen kann. „Falls das die Spritze für die chemische Amnesie ist — “

	„Mitnichten.“ Der Baron stellt die Kiste auf den Couchtisch und klappt die Verschlüsse auf. „Dies hier, mein Guter, ist Ihr erster Test.“

	„Sie haben mir nicht zugehört“, sage ich. „Es gibt keine Tests. Ich bin weg hier. Und falls Ihnen Ihre Perücke lieb ist, rate ich Ihnen, keine faulen Tricks— “

	„Ach kommen Sie!“ Der Baron macht eine wegwerfende Geste. „Nichts als ein kleiner Schiesswettbewerb unter Gentlemen! Im Kampf gegen Dämonen treffen wir oft genug auf Ganoven der physischen Sorte. Eine der Grundbedingungen für einen Liga-Agenten ist deshalb, dass seine Schiesskünste überdurchschnittlich sind. Und Sie wollen bestimmt nicht das Weite suchen ohne zu wissen, dass Sie wenigstens die erste Hürde genommen hätten.“

	Der Ego-Trick ist billig, durchschaubar, und dennoch erfüllt er seinen Zweck. Mich juckt es in den Fingern, den verschrobenen Pseudo-Baron beim Wettschiessen alt aussehen zu lassen. 

	Ich lächle dünn. „Auf der Polizeischule war mein Spitzname Wyatt Earp.“

	Ein amüsiertes Funkeln tanzt in den Augen des Barons. Sogleich bin ich auf der Hut. Was hat der Kerl wirklich vor? 

	„Hic Rhodos, hic salta, wie es in der Fabel heisst.“ Behutsam klappt Van Lupei den Holzdeckel auf und hebt eine antiquierte, zweiläufige Pistole aus der Kiste. Liebevoll fährt er mit dem Finger über den silbernen Lauf, den geschnitzten Elfenbeingriff. „Wie Sie sehen, Ace, ist Ihre Zeus nicht das einzige Meisterwerk der Waffenschmiedkunst.“

	Ich runzle die Stirn. „Van Lupei, was genau soll das werden?“

	„Finden Sie es heraus!“

	Ruckartig dreht er mir den Rücken zu und stolziert mit langen Schritten zur hinteren Hälfte des Salons, die Waffe locker neben der Hüfte schwingend. Dabei zählt er seine Schritte laut.

	„Eins … zwei … drei …“

	 Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Daisy rückwärts zur Wand weicht, den Blick auf mich gerichtet. Irgendwas Ungutes braut sich da zusammen.

	„… acht … neun … zehn!“

	Mit einer eleganten Halb-Pirouette dreht sich der Baron zu mir.

	„Ich werde jetzt auf drei Zählen, Ace. Bei drei ziehen wir beide und schiessen. Mit Ihrer SIG Sauer liegen Sie bezüglich Präzision theoretisch im Vorteil. Mit Betonung auf theoretisch.“ Mit dem Daumen spannt er den Hahn an. In der gedämpften Stille des Salons ist das Klicken überlaut. „Dafür gebührt mir die Ehre, das Duell mit einer wahren Rarität auszufechten, einer Kumbley & Brum aus dem Jahre 1795. Möge der Bessere gewinnen!“

	Meine Augen drohen aus den Höhlen zu kullern. „Sie wollen sich mit mir duellieren? Das ist ein Witz, oder?“

	„Beileibe nicht. Die Aufnahmeprüfung wird auf jeden Kandidaten — “

	„Ich bin kein Kandidat!“

	„ — individuell abgestimmt. Und da Sie offenbar ein Meisterschütze sind, beginnen wir bei Ihnen mit dem Duell. Eins.“

	„Okay, Van Lupei!“ Ich lache hart. „Um ein Haar hätten Sie mich drangekriegt! Und nun legen Sie bitte die Waffe weg, bevor sich jemand verletzt.“ 

	Wieder schaue ich zu Daisy, sehe ihren Ausdruck — und verstehe. Die beiden meinen es todernst!

	„Zwei!“ ruft der Baron.

	„Van Lupei!“

	„Drei!“

	Die Zeit steht still, und alles Denken hört auf. Meine Sinne sind auf einmal übernatürlich klar. Wie in Zeitlupe hebt der Baron sein antikes Schiesseisen. Gleichzeitig reisst meine Hand die Zeus aus dem Halfter. Zwei Schüsse krachen, beide aus der Zeus, deren Laut ich so gut kenne wie meine eigene Stimme. Der Baron wird nach hinten katapultiert und landet hart auf dem Rücken. Ich renne zu ihm hinüber und sehe die zwei Löcher in seinem Rüschenhemd, beide direkt über dem Herzen. 

	Kein Tropfen Blut rinnt hervor.

	Daisy steht neben mir. Sie nickt anerkennend, packt dann den Baron an der Hand und zieht ihn auf die Füsse. Van Lupei hustet — und lächelt dann selbstgefällig. 

	„Kevlarveste“ sage ich tonlos. „Sie Schweinehund.“

	„Nicht Kevlar, mein Guter, sondern PPSS. Weitaus resistenter als herkömmliche kugelsichere Westen.“ Der Baron mustert die beiden Löcher im Rüschenhemd. „Donnerlüttchen, Ace, Sie sind wirklich gut! Beide Schüsse voll ins Herz!“

	Ich erdolche ihn mit meinem Blick. „Was zur Hölle sollte diese Übung bringen?“

	Van Lupei hebt die antike Pistole auf und legt sie behutsam in die Kiste zurück. 

	„Wie Sie inzwischen sicher erkannt haben, ging es bei diesem Experiment nicht primär um Ihre Schiesskunst, sondern um Ihre Entschlossenheit. Um Ihren Willen, die eigene Haut bis aufs Messer zu verteidigen.“ Die blauen Augen richten sich wie Scheinwerfer auf mich. „Sogar gegen Ihren Vorgesetzten in spe.“

	Wütend ramme ich die Zeus ins Halfter zurück. Vom Adrenalin kommen mir alle Farben zu grell, alle Gegenstände übermässig kontrastreich vor. 

	„Verdammt, Van Lupei, sind Sie lebensmüde oder bekloppt? Was, wenn ich Ihnen einen Kopfschuss verpasst hätte?“

	Der Baron lächelt gönnerhaft. „Gemäss unserem Profiling sind Sie nicht der Kopfschuss-Typ. Wir haben Ihre sämtlichen Schusswechsel aufgrund der NYPD-Akten studiert. Als Cop hatten Sie einen klaren Modus Operandi: doppelter Herzschuss bei akuter, irreparabler Lebensgefahr, Knie- und Schulterschüsse wenn es darum ging, den Gegner kampfunfähig zu machen. Alle Ihre Kugeln trafen dabei ins Schwarze. Ich musste bei unserem kleinen Test also kein verirrtes Geschoss fürchten.“

	„Van Lupei, Sie sind wahnsinnig.“

	„Ich bevorzuge den Begriff innovativ.“ Sein Ausdruck wird ernst. „Wie stehen die Aktien, Ace — sind Sie jetzt bereit, mehr über die dunkle Seite des Universums zu erfahren?“

	Ich versuche, mit meinem Mund das Wort ‚nein!‘ zu formen und schaffe es nicht. Fahre mir mit den Händen durchs Haar. Atme tief, tief durch. Welcher Teufel mich auch immer reitet, mich sticht der Hafer. 

	„Ich bin ganz Ohr.“

	Der Baron nickt, als hätte er nichts anderes erwartet.

	„Folgen Sie mir …“

	 

	 

	Dunkle Materie

	 

	MAD- Zentrale — Samstag, 01:36 Uhr

	 

	Alle drei verlassen wir den Salon, ich in der Mitte, flankiert vom Baron und Daisy. Einmal mehr versuche ich, meine Verblüffung mit einem Cop-Pokerface zu überdecken. Der Untergrund der MAD-Zentrale ist ein Irrgarten mit der Atmosphäre eines Fünf-Sterne-Hotels. Ein weinroter Puschelläufer schluckt das Geräusch unserer Schritte. Die Gemälde an den Wänden und die Marmorbüsten wirken ebenso antik wie echt, die malerischen Details so komplex und perfekt, dass ich jeden Versuch aufgebe, die letzten Stunden als Traum oder Paranoia abzutun — dafür fehlt es mir schlicht an Kunstverständnis. Mit leisem Unbehagen denke ich an die Truman-Show, in der Jim Carey als Letzter erfährt, dass sein ganzes Leben nichts als ein perfekt inszeniertes Reality-TV samt Produktplatzierung ist. Würde mich nicht überraschen, wenn die Klamotten des Barons von Cavalli gesponsert werden.

	Fünf Türen weiter führt uns der CEO in einen futuristisch anmutenden Saal. Schmucklose Chromstahlwände, Kunstharzboden, etwa fünfzig Stühle, kreisförmig um eine runde Bühne aufgestellt. Fehlt nur die Tanzstange, und wir hätten den ersten SciFi-Stripclub der Welt. 

	Mit einer weltmännischen Geste zeigt Van Lupei auf einen Sitz in der ersten Reihe. „Nehmen Sie Platz, mein Guter. Zeit für ein wenig Erleuchtung.“

	Ich setze mich, während Daisy dem Baron etwas ins Ohr tuschelt und den Saal verlässt. Die Heimlichtuerei gefällt mir nicht, aber ich habe mich vorläufig auf das Spiel eingelassen. Mitgefangen, mitgehangen. 

	Van Lupei richtet sein Smartphone auf die leere Bühne. Urplötzlich schwebt eine etwa fünf Meter grosse, pechschwarze Kugel mitten im Raum, so greifbar echt wie die Realität um uns herum.

	„Am Anfang war lichtloses Nichts“, kommentiert der Baron. In der Kugel blitzt etwas auf, und das schwarze Gebilde explodiert lautlos. Dunkle Fetzen fliegen in alle Richtungen, und ich ducke mich instinktiv, bevor ich die Sinnlosigkeit meiner Reaktion erkenne.   

	„Ein Hologramm“, sage ich genervt. 

	„Gewiss.“ Der ganze Raum ist von virtuellem Schrapnell erfüllt, das langsam durch uns hindurchzieht. „Wie wir vermuten, entstanden Dämonen wie alles andere im Rahmen des Urknalls — nur, dass sie im Gegensatz zu uns aus der dunklen Materie geboren wurden.“

	Zwischen den Fragmenten des sich ausdehnenden Universums wallen auf einmal hunderte formlose Gestalten. Elektrische blaue Adern zucken über die amöbenartigen Gebilde.

	„Bei Dämonen handelt es sich um mehr oder minder intelligentes, parasitisches, paraphysisches Bewusstsein“, referiert Van Lupei weiter. „Lebendige Energie, die durch den Kosmos streift, teils in Schwärmen wie die Heuschrecken, teils solitär. Gemeinsam ist ihnen, dass sie alle stets auf der Suche nach Nahrung, sprich, nach Wirtsenergien sind.“

	Ich runzle die Stirn. „Wirtsenergien …?“

	„Dämonen, mein Guter, ernähren sich von ganz bestimmten Schwingungen. In der Regel von Wellenlängen, die durch Angst, Wut, Verzweiflung, Trauer etcetera generiert wird — weshalb Dämonen genau jene Schwingungen auszulösen oder zu verstärken suchen.“

	Der Urknall verschwindet, und über der Bühne erscheint eine dreidimensionale Version eines alten Gemäldes, das ich von irgendwoher kenne; eine schlafende junge Frau, auf deren Bauch ein hässlicher Kobold mit Knollennase sitzt. 

	„Der Nachtmahr, von Johann Heinrich Füssli“, erklärt der Baron. „Das perfekte Symbol für einen Dämon: das garstige Wesen hier lastet auf der Brust der Frau und flösst ihr durch seinen Druck tiefes Grauen ein — eine ganz bestimmte Schwingung, die dem Mahr als Nahrung dient.“

	„Schwingung.“ Das Wort fasziniert mich. Wirkt stimmig. 

	Wie auf ein Stichwort hin ist der Raum erfüllt von wellenförmigen, leuchtenden Strukturen.

	„Alles ist Schwingung“, sagt Van Lupei mit Nachdruck. „Wir, die Erde, das Universum, einfach alles. Deshalb ist der Mensch seit jeher mehr oder minder fähig, dämonische Präsenz intuitiv zu fühlen, was unweigerlich zum Glauben an Götter, Mächte, Geister und Dämonen führte.“

	Ein neues Bild erscheint, ein Engel und ein Teufel, die sich in Zeitlupe einen Schwertkampf liefern. 

	„Jene Lebewesen, die sich von positiven Schwingungen ernähren und diese fördern, werden oft Engel, Schutzgeister oder Götter genannt“, fährt der Baron fort. „Sie gedeihen, wenn es uns gut geht. Dämonen hingegen haben gelernt, die düsteren Schwingungen des Menschen zu verstärken und für sich zu nutzen. Furcht, Grauen, Entsetzen genauso wie Wut, Hass, Raserei und Ohnmacht.“ Van Lupei wirft mir einen wissenden Blick zu. „Natürlich deucht Sie meine These unglaubwürdig, mein Guter — und genau so ergeht es fast allen Menschen. Sie alle sind Opfer einer perfekt konzipierten, dämonischen PR-Maschinerie.“ 

	Engel und Teufel verschwinden, und an ihrer Stelle rotieren lebensechte Bilder von Promis durch den Raum, unter ihnen Barack Obama, Vladimir Putin, Angela Merkel, aber auch Steve Jobs, Jerry Seinfeld, Jay Leno sowie etliche Männer und Frauen, die wie Ärzte, Wissenschaftler, Kardinäle und Showmaster gekleidet sind. 

	„Die Dämonen infiltrieren die Meinungsbildner“, sagt der Baron. „Zum Beispiel Wissenschaftler. Diese wiederum ‚beweisen‘, dass Geister und Dämonen reiner Aberglaube sind, weil es keine wissenschaftliche Evidenz für sie gibt.“ 

	Ein neues Bild erscheint, eine Aufnahme des Times Square, wo tausende von Menschen mit starrem Blick vorwärts eilen, die Hälfte davon über ein Handy gebeugt. 

	Der Baron seufzt theatralisch. 

	„Es ist sinnlos, die Bevölkerung aufklären zu wollen. Die einzig möglichen Reaktionen sind Verleugnung oder Panik. Weder das eine noch das andere ist unserer Sache dienlich, weshalb wir seit Jahrhunderten im Verborgenen gegen die dämonischen Kräfte kämpfen.“

	Die Tür öffnet sich, und Daisy kommt herein. Der Baron drückt auf die Fernbedienung, und das Hologramm verschwindet. 

	„Alles bereit für Phase zwei, meine Gute?“

	„Alles bereit.“

	„Prächtig.“ Bevor ich etwas sagen kann, betrachtet er mich mit einer bisher nicht gekannten Ernsthaftigkeit. 

	„Mein lieber Ace, dies ist der Moment der Entscheidung. Falls Sie sich auf die nächste Prüfung einlassen, gibt es kein Zurück mehr. Falls Sie möchten, sind Sie nun frei zu gehen.“

	Ich fixiere ihn mit offenem Misstrauen. „Sie meinen, ich kann gehen, ohne dass Sie mir die Festplatte löschen?“

	„Ohne chemische Amnesie, jawohl.“ Er kommt langsam auf mich zu. „Es liegt nun ganz in Ihren Händen, wie Sie die Weichen für Ihr weiteres Leben stellen. Und als Gentleman muss ich Sie warnen: falls Sie bei uns weitermachen, könnte die nächste Prüfung bereits das Ende des Weges sein.“

	Ich zögere. Mein Verstand plädiert dafür, mich unverzüglich abzuseilen. Dann reicht er mir die Hand, und bevor ich weiss, was ich tue, schlage ich ein. Und warum nicht? Was genau habe ich zu verlieren? Ein Leben lang war ich auf der Suche. Nach dem Ziel. Der fremden Welt. Meiner Bestimmung. Und so meschugge der Baron in seinem Aristokratenfummel rüberkommt, bin ich auf einmal überzeugt, dass er der einzige Mensch auf Erden ist, der mir den ultimativen Beweis bringen kann: den Beweis, dass es jene anderen Welten wirklich gibt — und dass mein Schicksal unentwirrbar mit ihnen verbunden ist.

	„Okay, Baron“, sage ich, „wo geht’s zur nächsten Prüfung?“

	 

	 

	Prometheus

	 

	Die Zentrale — Samstag, 01:43 Uhr

	 

	Schweigend stiefeln wir durch den Korridor, Daisy energisch, während der Baron mit elastischen Schritten über den plüschigen Läufer segelt, hier und da im Vorbeigehen einen Bilderrahmen mit der Fingerkuppe auf Staubflocken prüft.

	Meine Gedanken schweifen zurück zur nahenden Prüfung, Van Lupeis Worte in meinem Kopf. ‚Falls Sie bei uns weitermachen, könnte die nächste Prüfung bereits das Ende des Weges sein.‘ Ich fühle einen Kloss in der Kehle. Kein Zweifel, dass der Baron jedes Wort ernst meinte. 

	„Nur der Neugier wegen, Van Lupei“, versuche ich mich abzulenken, „falls es tatsächlich Werwölfe gibt, warum in aller Welt würden Sie eine Wergans als Wachhund einsetzen, um Ihr Mabuse-Schloss zu schützen? Ich würde nämlich meinen Mustang darauf verwetten, dass so ein Wer-Hundchen wesentlich effektiver und zudem lernfähiger wäre als Ihr hässliches bezahntes Federvieh.“

	Der Baron lächelt sein weltfremdes Lächeln.

	„Da stolpern Sie leider über Ihre mangelnden Kenntnisse der Wer-Biologie, mein Guter. Im Gegensatz zu Werwölfen haben Wergänse ein ausgeprägtes Territorialverhalten, was dem Schutz unserer Zentrale hier äusserst dienlich ist. Werwölfe hingegen sind typische Streuner. Unzuverlässig, impulsiv und ablenkbar. Zudem liegt ihre Lebenserwartung nur bei zehn bis zwölf Jahren, während Wergänse ohne weiteres fünfzig werden. Und da ist noch ein anderes Problem.“

	„Das da wäre?“

	„Werwölfe sind in höchstem Masse luno-dependent.“

	Ich verdrehe die Augen. „Geht’s auch mal ungeschwollen?“

	„Freilich. Werwölfe sind mondphasenabhängig, während Wergänse unserem bleichen Trabanten gegenüber völlig indifferent — Pardon, gleichgültig — sind.“

	„Ich folge Ihnen immer noch nicht.“

	„Das ist offenkundig.“ Der Baron wirkt so gelassen, als verbrächte er sein Leben damit, begriffsstutzigen Novizen auf die Sprünge zu helfen. „Stellen Sie sich folgendes Szenario vor: Sie besetzen den Posten des Wächters mit einem Werwolf. Dann hätten wir an drei Tagen im Monat ein grosses, haariges, bissiges Monster als Bewacher, während die übrigen Tage ein schmalschultriger, sozial gehemmter Buchhalter mit Brille und Krawatte an der Kette hinge. Würden Sie mir nicht zustimmen, dass dies kein besonders effektiver Schutz wäre?“

	Ich reibe mir das stoppelige Kinn. Nicke. „Ich kann eine gewisse Logik nicht abstreiten.“ Heiliger Morgoth, die schwülstige Art des Barons beginnt mich anzustecken!

	„Zudem sind Wergänse dumm wie Brot“, fährt Van Lupei fort, „weshalb sie für den Job als Wächter wahrlich eignen. Werwölfe hingegen können, je nach ihrer menschlichen Grundveranlagung, erstaunlich intelligent sein, weshalb wir sie seit Jahrhunderten auszurotten versuchen. Ah, hier wären wir!“

	Vor uns endet der Korridor in einer Sackgasse, einer Natursteinwand, über die ein künstlicher Wasserfall plätschert. In dem kleinen Teich vor dem Wasserfall steht eine steinerne Wassernymphe, die auf einer Leier spielt. Über der Leier hängen zwei gelbe Kopfhörer. Nein, keine Kopfhörer — Gehörschützer, wie man sie auf Baustellen sieht. Wortlos ziehen sich der Baron und Daisy je einen über. Als ich sie fragend anschaue, winkt der Baron ab.

	„Sie brauchen keinen, mein Guter.“

	Ich behalte mein Pokerface bei, während ich mich innerlich für alle möglichen Unmöglichkeiten wappne. Was haben der Baron und Daisy mit mir vor?Angespannt wie ein Flitzebogen beobachte ich, wie der Baron die Leier der Nymphe herunterdrückt. Die Wand hinter dem Wasserfall teilt sich in der Mitte und rollt zur Seite. Hinter dem Wasserschleier öffnet sich ein kugelrunder Raum von etwa fünfzehn Metern Durchmesser. Meine Augen werden zu Schlitzen. Ich habe schon kreisrunde Räume gesehen, allerdings mit flachen Böden und Decken — aber sphärisch …? 

	Van Lupei macht eine einladende Geste. „Darf ich Sie bitten, sich in den Raum zu begeben.“

	„Und was genau soll ich dort drin?“

	Er zieht eine Seite des Gehörschutzes vom Ohr.

	„Pardon?

	„Was-soll-ich-dort-drin?“

	Das Lächeln des Barons ist katzenfreundlich. „Lassen Sie sich überraschen!“

	Ich schaue zu Daisy, die mir ernst zunickt. 

	„Okay“, sage ich. „Kein Problem.“

	Ich ducke mich unter dem Wasserfall hindurch und betrete den abfallenden Raum, darauf achtend, nicht auszurutschen. Sogleich fällt mein Blick auf eine breiige Masse am untersten Teil des Raumes, dem Punkt, der bei einem Globus dem Südpol entsprechen würde. Was in aller Welt ist das für eine Pampe?

	Ein Geräusch lässt mich herumwirbeln, und ich sehe, wie die Schiebewand hinter und etwas über mir zurollt. Instinktiv ziehe ich die Zeus.

	„Hey!“ rufe ich, während ich das Zwielicht registriere, das nun in der Sphäre herrscht — als tauchte ich in einem trüben Gewässer. Mein Alarmsystem schiesst auf Defcon 1 hoch. Die Tatsache, dass die beiden sich einen Gehörschutz umschnallen, obwohl eine dicke Wand sie vom Geschehen trennt, stimmt mich alles andere als optimistisch. Wollen Sie es vermeiden, meinen Todesschrei zu hören? Ich schaue auf meine Zeus, plötzlich überzeugt, dass sie mir bei dieser Aufgabe genauso wenig helfen wird wie bei der Wergans. Dennoch behalte ich die Knarre in der Hand — ob als Talisman oder Totschläger lasse ich offen. 

	Langsam drehe ich mich um die eigene Achse, achtsam, nicht in den glibberigen Matsch zu treten. So weit ich sehen kann, bin ich das einzige Lebewesen im Raum. Ich bücke mich zu dem Schleim vor meinen Füssen. Das schlickige Zeug muss von irgendwoher kommen!

	Oder von irgendetwas.

	Ich zwinge mich, zum Nordpol der Kugel zu schauen. Im ersten Moment erkenne ich nichts, weil mein Hirn sich weigert, das Gesehene zu verarbeiten. Ein Schrei baut sich in meiner Kehle auf. Am obersten Punkt der Sphäre kauert ein Wesen, bei dessen Anblick meine Synapsen durchzubraten drohen.

	„Heilige Sch— “

	Weiter komme ich nicht. Das schlammbraune Horrorwesen lässt sich von der Decke fallen und landet mit einem feuchten Platschen direkt neben mir auf dem Bauch. Ich versuche, mich gleichzeitig umzudrehen und wegzurennen, rutsche aus und krieche auf allen Vieren weiter, doch der sphärische Bau des Raumes lässt mir keinen grossen Spielraum. Ich müsste Geckofüsse haben, um auf den steil ansteigenden Wänden nicht abzurutschen. 

	Wie eine höllisches Urzeitmonster robbt das Ding auf mich zu. Der gut drei Meter lange, von Schuppenplatten bedeckte Körper ist mit winzigen Mäulern übersät, die krampfartig herumschnappen. Am einen Ende sitzt der groteske Schädel eines Quastenflossers, ausgestattet mit einem unförmigen Kiefer, dessen Hauer Godzilla niedlich aussehen lassen würden. Am anderen Ende hängt eine gewaltige Zange, ähnlich der eines Ohrkriechers. Vier verkümmerte Anhängsel, halb Flossen, halb Klauen, spriessen aus den Flanken. 

	Weglaufen ist zwecklos. Meine antrainierten Cop-Reflexe übernehmen das Kommando. Ich feure eine Salve Blei in das hässliche Ungetüm, drei Schüsse in den Schädel, drei in den Bauch. Die Kugeln prallen von den knochenharten Schuppen ab und sirren als Querschläger durch den Raum. Das madige Monster hält inne, schnüffelt in der Luft herum, sabbert, reisst dann den Schlund auf und stösst einen markerschütternden Schrei aus, ein Kreischen, das mein Gehirn in Gelatine zu verwandeln droht. Mein Herz hämmert im Leerlauf, kalter Schweiss bricht mir aus allen Poren. Ich kann den Schrei nicht nur hören, sondern fühle ihn in all meinen inneren Organen! Halb betäubt gehe ich in Kampfstellung, torkle um die eigene Achse und verpasse dem Schuppenmonster einen Kick gegen den Schädel. Genauso gut hätte ich in einen russischen Panzer kicken können.  

	Das Ding richtet sich auf, die Vorderflossen erhoben wie die Arme einer Gottesanbeterin, die milchigen Glubschaugen stier auf mich gerichtet. Ein zweites Mal stösst es sein Kreischen aus, noch schriller als zuvor. Diesmal ist es zu viel. Meine Muskeln werden wachsweich. Die Pistole rutscht mir aus der Hand. Ein Wunder, dass ich mich überhaupt noch auf den Beinen halten kann. Kein Zweifel, falls das Monster noch einmal schreit, wird mir das Hirn aus den Ohren laufen. 

	„Na los!“ keuche ich. „Friss mich schon, du potthässlicher Freak, aber halt die verdammte Klappe!“

	Das schuppige Ding hebt witternd die zerklüfteten Löcher, die ihm wohl als Nüstern dienen — und wendet sich schnaubend von mir ab. Wie eine Kreatur aus einem Romero-Streifen kriecht es die runde Wand hinauf und nimmt seinen Platz hoch an der Deckenkuppel wieder ein, von wo es mich ausdruckslos anglotzt. 

	Mein Gesichtsfeld schrumpft, wird zu einem röhrenförmigen Tunnelblick. Gerade, als sich mein Kreislauf für einen Zusammenbruch entscheidet, gleitet die Wand zur Seite. Daisy und der Baron ducken sich durch den Wasserfall, die Gehörschützer immer noch übergezogen. Der Baron hält etwas in der Hand, das wie eine überdimensionierte Harpune aussieht. Daisy packt mich mit erstaunlich hartem Griff am Oberarm und führt mich aus der Todes-Sphäre, während der Baron die Zeus aufhebt, die wie durch ein Wunder nicht in den Glibber des Monsters gerutscht ist. 

	Zitternd und klatschnass lehne ich mich gegen die Nymphe mit der Leier, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. 

	„Alles klar“, murmle ich. „Ihr habt mir eine Dosis LSD in den Tee gepanscht. Nicht nett.“

	Der Baron mustert mich mit dem Blick eines Alchemisten, der soeben den Stein der Weisen entdeckt hat. 

	„Erstaunlich“, sagt er. „Absolut faszinierend.“ 

	Ich muss ihm die Worte fast von den Lippen ablesen, weil es in meinen Ohren rauscht, als donnerten die Niagara-Fälle durch meinen Kopf. 

	Ich schaue zu Daisy. Auch sie scheint mich mit neuen Augen zu betrachten. Verblüfft. Ungläubig. 

	Respektvoll. 

	„Aussergewöhnlich“, pflichtet sie dem Baron bei. Zum ersten Mal scheint ihre Coolness ein klein wenig aufzutauen.

	„Was ist aussergewöhnlich?“ Ich bin ein Wäschestück nach einem Trip durch die Heissmangel. „Dass ihr mich dieser Missgeburt zum Frass vorwerfen wolltet?“

	„Sie haben den Schrei eines Balunocken beinahe unbeschadet überlebt.“ Der Baron tippt sich den Zeigefinger gegen den Mundwinkel. „Und, wie mich deucht, bei klarem Verstand. Das ist schlechthin frappant.“ 

	Ich starre den Baron böse an. „Was zur Hölle ist ein Balunocke? Noch so eine genmanipulierte Monstrosität aus Ihrem Retortenlabor?“

	„Balunocken sind eine wahrhaftig wunderliche Spezies“, erklärt der Baron. „Wir haben erst zwei Stück von ihnen entdeckt, in über 6000 Meter Tiefe auf dem Grund des Ochotskischen Meers. Unsere Untersuchungen lassen vermuten, dass es sich um quirus-befallene, mutierte Quastenflosser aus der späten Oberkreide handelt. Bemerkenswert ist, wie rasch sie sich an das Klima und die Atmung auf dem Lande gewöhnen. Unter Wasser tötet ihr Schrei alles in einem Radius von hundert Metern.“ Für einen Moment schaut er gedankenverloren ins Nirgendwo, wahrscheinlich in Richtung Ochotskisches Meer. Dann bemerkt er meine schweissnasse Kleidung. „Ach du meine Güte, da plaudern und plaudern wir, dabei brauchen Sie dringend eine neue Kleidergarnitur. Sie sehen ja aus wie ein begossener Pudel!“ 

	„Elektrolyte“, sagt Daisy nüchtern. „Er muss dringend rehydriert werden.“

	Noch während sie spricht wird mir bewusst, dass ich einen quälenden Durst verspüre, einen Mordsdurst wie nie zuvor. Für ein Glas Wasser würde ich die Mutter, die ich niemals hatte, ohne Zögern verkaufen. 

	Wieder greift Daisy mir unter die Arme, während sich der Baron in aristokratischer Zurückhaltung übt. Nicht, dass ich ihn als Stütze bevorzugt hätte.

	„Warum bin ich so nass?“ frage ich, während ich mich mit Daisys Hilfe durch die endlosen Gänge schleppe. „So habe ich im Leben noch nie geschwitzt!“

	„Eine vegetative Reaktion, die dir vermutlich das Leben gerettet hat“, erklärt Daisy. „Wie erwähnt ist der Schrei des Balunocken für die meisten Lebewesen absolut tödlich. Er besitzt eine Wellenlänge, die einen Teil des Hirnstamms in Sekunden verflüssigt.“

	„Hirnstamm?“

	„Die Formatio Reticularis. Sobald diese ausfällt, kommt es zum Atem- und Kreislaufstillstand. Das Opfer stirbt, und der Balunocke frisst den noch warmen Körper. Solange man atmet, ist man vor der Kreatur sicher. Balunocken sind reine Aasfresser.“

	Mein ramponierter Kreislauf schreit weiterhin nach der Intensivstation. „Und warum stehe ich noch aufrecht? Warum ist mein Hirn nicht zu Porridge geworden?“

	Ich ertappe den Baron, wie er mit Daisy einen Blick tauscht. Schlagartig begreife ich, um was es hier wirklich geht. Ich reisse mich aus Daisys stützendem Griff und starre die beiden feindselig an. 

	„Ihr habt mein Leben riskiert, um mich zu testen?“

	Daisy schürzt die markanten Lippen. „Das Risiko war kalkuliert, aber unvermeidlich.“

	„Es war unvermeidlich, mich einem freakigen Fischmonster als Appetithappen zu verabreichen?“

	„Es war ein Risiko“, wiederholt Daisy, „aber die einzige Möglichkeit, in günstiger Frist herauszufinden, ob Chloë tatsächlich Recht hatte.“

	Ich fahre mir mit den Händen durch das klatschnasse Haar. „Dass ich der frühere King of Hollywood sein soll?“

	„Nein.“ Daisy hält meinem Blick stand. „Chloë glaubt, du hättest das Prometheus-Gen.“

	Ich schaue sie an, als würde sie auf einmal Klingonisch sprechen. „Das was?“

	„Das Prometheus-Gen“, übernimmt der Baron das Wort. „In der Griechischen Mythologie wurde Prometheus von Zeus dafür bestraft, dass er den Menschen das Feuer brachte. Und nur so nebenbei, mein Guter — ist es nicht ein fantastischer Zufall, dass Sie als möglicher Träger des Prometheus-Gens die SIG Sauer Zeus Ihr Eigen nennen? Eine Waffe, von der es nur gerade ein einziges Stück auf der Welt gibt?“

	Ich starre ihn an. Er nickt vielsagend.

	„Zeus liess Prometheus in der Einöde des Kaukasus mit stählernen Ketten an eine Bergflanke schmieden, unter ihm ein schauriger Abgrund. Jeden Tag kam ein riesiger Adler geflogen und frass einen Teil von Prometheus’ Leber — nur, dass dem armen Kerl die Leber immer wieder nachwuchs, denn Prometheus war ein Unsterblicher.“

	Ich schnaube verächtlich. „Meine Leber steckt täglich mehrere Manhattan weg. Was mich noch lange nicht zu einem Seelenkumpel dieses Prometheus macht.“

	„Das Phänomen ist schon seit dem Altertum bekannt.“ Daisy nimmt mich wieder am Arm und führt mich weiter, wie ich annehme in Richtung Salon zurück. „Wir gehen davon aus, dass die lebendigen Vorbilder antiker Helden wie Achilles und Herkules das Prometheus-Gen hatten.“

	„Das ist doch reine Mythologie!“

	„Hinter jedem Mythos steckt ein Kern Wahrheit“, meint sie nüchtern. „Clark Gable besass mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit das Prometheus-Gen. Leider bleibt das Gen per se ein Objekt der Spekulation. Es gibt noch keinen DNA-Test dafür. Wir haben nur Indizien.“

	Ich drücke meine Zunge in die Wange. „Indizien, die ihr gnadenlos an den Haaren herbeizieht. Das Prometheus-Gen ist Theorie, Wiedergeburt reines Wunschdenken. Und selbst für den aberwitzigen Fall, dass ich der auferstandene Gable sein sollte, wie gross wäre die Wahrscheinlichkeit, wieder mit diesem superseltenen Prometheus-Gen geboren zu werden?“

	Daisy schaut mich an wie eine Lehrerin einen geistig zurückgebliebenen Schüler. „Die Seele bestimmt die genetischen Eigenschaften, nicht umgekehrt.“

	„Ach so! Und Seelen gibt es tatsächlich?“

	„Natürlich. Seelen sind bioenergetische Informations-Entitäten. Genau wie Dämonen. Nur mit anderen Wellenlängen und somit anderen Bedürfnissen.“

	Ich verdrehe die Augen. „Jesses.“

	Daisy lässt sich nicht beirren. „Du solltest dankbar sein, Ace. Das Prometheus-Gen ist eine absolute Rarität. Es macht den Träger zwar nicht unsterblich, aber extrem widerstandsfähig.“ Sie zeigt mit dem Daumen über die Schulter, in Richtung der Balunocken-Horrorkammer. „Du kannst Dinge aushalten, die einen gewöhnlichen Menschen umbringen würden.“

	„Wäre mir bisher nicht aufgefallen.“

	„Seltsam“, meint sie trocken. „Gemäss unseren Recherchen bist du seit frühester Jugend topfit und ungebührlich stark, obwohl du keinen Sport treibst, rauchst wie ein Bürstenbinder und täglich mindestens fünf Manhattan hinter die Binde kippst. Und gemäss den Aufzeichnungen des All Saints Waisenhauses sowie der Nationalgarde warst du dein ganzes Leben keinen einzigen Tag krank.“ 

	Etwas klickt in mir. Im Zeitraffertempo gehe ich meine Kindheit durch. Meine Jugend. Meine Erwachsenenzeit. Daisy hat Recht. Ich bin niemals krank gewesen. Kein Mumps. Keine Masern. Keine Erkältung. Gar nichts. Ich denke an die unzähligen Schlägereien, auf die ich mich mit Enthusiasmus eingelassen hatte. Verloren habe ich nur, wenn die Gegner in massiver Überzahl auf mich losgingen. Die Verletzungen, die ich davontrug, waren nie der Rede wert und am nächsten Tag stets spurlos verschwunden gewesen. Nicht mal blaue Flecken hatte es gegeben. Irgendwie war mir das selbstverständlich vorgekommen. 

	„Okay, ich war niemals krank“, grummle ich. „Was gar nichts beweist.“

	Daisy betrachtet mich von der Seite. „Victor Kessler, einer unserer Elite-Agenten, wurde Zeuge, wie du seine TeBat-Blitzattacke überlebt hast.“

	„Seine was Blitzatta— “ Mitten im Satz breche ich ab. „Der Mönch! Dieser Kessler war der Mönch mit der Star Wars-Nummer!“

	„Korrekt.“

	 Wir haben den Salon erreicht. Daisy hilft mir zur Sitzgruppe, und mein Blick fällt auf den grossen Glaskrug auf dem Couchtisch — ein Krug, der vorhin noch nicht dagestanden hat. Ich ignoriere die drei Gläser und reisse den Krug an die Lippen. Die grünliche Flüssigkeit ist herrlich kühl und schmeckt nach Gatorade.

	„Trinken Sie ruhig alles, Ace“, ermuntert mich der Baron. „Das ist eine spezielle Elektrolytlösung, die Sie nach dem exzessiven Schwitzen dringend brauchen. Wie Sie sehen, haben wir die Möglichkeit durchaus in Betracht gezogen, dass Sie die Begegnung mit dem Balunocken überleben könnten.“

	Wenig später ist der Krug leer, und ich lasse mich erschöpft in einen der Ohrensessel fallen. Daisy und der Baron setzen sich neben mich um den Couchtisch. 

	„Na schön“, sage ich. „Nehmen wir mal an, ich hätte diese Prometheus-DNA. Was wäre die Konsequenz, ausser, dass ich schreiende Fischmonster überlebe?“

	„Die Konsequenz wäre“, antwortet der Baron gedehnt, „dass Sie als potentieller Dämonenjäger mit einem der mächtigsten Talente überhaupt ausgestattet wären. Dem Talent, zu überleben.“

	Ich schweige einen langen Moment. Überlege.

	„Ich stecke also zwischen Hammer und Amboss“, sage ich schliesslich. „Wenn ich mich jetzt verdünnisiere, gehe ich zurück in mein Leben als Privatschnüffler, der verlorene Katzen sucht. Wenn ich bei euch mitmache, beisse ich mit grösster Wahrscheinlichkeit ins Gras, bevor ich erfahre, wie ein Dämonenjäger seine Brötchen verdient.“

	„Die Situation ist komplex.“ Daisy fischt ihre Zigarettenspitze aus der Tasche. „Das Prometheus-Gen ist nur eine deiner Qualitäten, die für die Liga interessant sein könnte. Gemäss unseren Nachforschungen bist du ein beeindruckender Kämpfer, obwohl du bei der Nahkampfausbildung der Nationalgarde und des NYPD kaum einen Finger gerührt hast.“

	Ich öffne den Mund, um ihr zu widersprechen — und schliesse ihn wieder. Denke an die Keilerei mit den beiden Strassengangstern, die mein Auto zugeparkt hatten. Die unzähligen Fights im Rahmen meiner Einsätze als Cop. Meine Kumpels hatten meine Kampf- und Schiesskunst stets bewundert, ja, beneidet. Fertigkeiten, die ich nie wirklich gelernt oder geübt hatte. 

	„Was bedeutet — “ beginne ich.

	„ — dass Ihre Vergangenheit für unsere Sache ebenso bedeutend sein könnte wie Ihr genetisches Erbe“, sagt der Baron.

	„Gable.“ Ich schnalze mit der Zunge. „Was habt ihr nur alle mit dem Kerl? Um Himmels Willen, er war Schauspieler, das ist alles! Einer von hundert Hollywood-Grössen!“

	„Gable war alles andere als nur ein Schauspieler“, sagt Daisy. „Er war ein Kriegsheld, ein langjähriges Mitglied bei den Freimaurern und — was niemand wissen darf — einer der höchstdekorierten Elitekämpfer bei der Liga. Zudem war er vermutlich als einziger Dämonenjäger der Geschichte Träger des Prometheus-Gens.“

	„Vage Spekulationen“, sage ich.

	„Wusstest du, dass Hitler von allen Schauspielern Gable am meisten bewunderte?“

	„Hitler?“ Der plötzliche Kurswechsel bringt mich aus dem Konzept.

	„Ja, Hitler“, sagt Daisy bestimmt. „Während des zweiten Weltkriegs hatte der Führer eine stattliche Belohnung für denjenigen ausgesetzt, der Clark Gable gefangennahm und ihm unversehrt überbrachte.“ Mit einem winzigen Feuerzeug zündet sie sich eine Zigarette an und bläst eine Rauchwolke zum Kronleuchter hinauf. 

	 „Glaubst du wirklich, dass Hitler daran interessiert war, sich einen amerikanischen Schauspieler zu schnappen?“ fährt sie fort. „Nein, Hitler wusste um das Prometheus-Gen und Gables unglaubliche Fähigkeiten. Er wollte ihn für sein krankes Projekt des Übermenschen missbrauchen, wollte Gables Gene auf die blonden arischen Hünen übertragen, um mit einem Heer von beinahe unsterblichen Soldaten die Welt zu erobern.“

	Ich öffne den Mund, um etwas wie ‚Blödsinn!‘ zu rufen, aber das Wort bleibt mir im Hals stecken. Daisys kühne Behauptungen schmecken so unanfechtbar wie nur die Wahrheit schmecken kann. Trotzdem ist es ziemlich verstörend, in einem Atemzug mit Gable und Hitler genannt zu werden.

	Daisys Blick wird hart. „Falls du in deinem letzten Leben Gable warst, hast du offenbar null Erinnerung daran. Wir wissen also nicht, ob es tatsächlich ein brachliegendes Potential gibt, das der Liga einen Nutzen bringen könnte. Ausser, du erinnerst dich an dein früheres Wissen.“

	„Da haben wir allerdings ein Problem.“ Mein Lächeln zeigt keine Spur von Humor. „Mit Esoterik hatte ich noch nie was am Hut, und beim Thema Wiedergeburt rollen sich bei mir die Fussnägel auf.“

	„Interessant“, meldet sich der Baron zu Wort. „Sie sind sich also sicher, dass es kein Leben nach dem Tod gibt?“

	„Absolut.“

	„Und Sie sind folgerichtig überzeugt, dass Sie nicht Gable waren?“

	„Felsenfest.“

	„Faszinierend. Ihnen ist also nie aufgefallen, dass Sie zum Teil Dinge wissen, die Sie weder im All Saints Orphanage noch in der High School oder anderswo gelernt haben? Dinge, die Sie ‚einfach wissen‘, ohne dass Sie sagen könnten, warum?“ 

	Ein unangenehmes Gefühl beschleicht mich. Schon tausend Mal war mir aufgefallen, dass ich über Dinge Bescheid wusste, die ich nie wirklich bewusst gelernt hatte. Nur mein Kettenrauchen, mein hartes Trinken und zahlreiche Affären hatten mich in der High School vom Stigma des Strebers bewahrt. 

	„Nein“, lüge ich. „Ist mir nie aufgefallen.“

	Van Lupei lächelt süffisant. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir die Namen Ihrer letzten Freundinnen aufzuzählen?“  

	Ich verschränke die Arme. „Und was genau hat das mit dem Ozonloch über Uzbekistan zu tun?“

	„Bitte. Nur um der Neugier Willen.“

	Ich zucke mit den Schultern und beginne, die wenigen Frauen aufzuzählen, die mir wirklich etwas bedeutet haben.

	„Josi.“

	„Josephine Dillon“, sagt der Baron ohne Zögern. „Gables erste Mentorin und Ehefrau.“

	„Ria.“

	„Ria Langham. Eine Aristokratin, Gables zweite Ehefrau.“

	„Zufall“, sage ich. „Carole.“

	„Carole Lombard. Seine dritte Ehefrau. Starb drei Jahre nach der Hochzeit bei einem Flugzeugabsturz.“

	Ein kühler Finger streicht über mein Rückgrat. Carole. Wie habe ich diese Frau geliebt, und jetzt, wo ich an sie denke, ist da etwas … eine mehr als nebelhafte Erinnerung, die es nicht ganz an die Oberfläche meines Bewusstseins schafft.

	Ich räuspere mich. „Lori.“

	„Loretta Young. Eine Affaire, aus der eine Tochter stammt.“

	„Lebt sie noch?“ frage ich, sogleich bestürzt über die Folgerung meiner Frage.

	„Nein. Judy Lewis starb vor zwei Jahren.“

	Mein Mund ist merkwürdig trocken geworden. 

	„Syl.“

	„Lady Sylvia Ashley.“ Der Baron fixiert mich mit der Intensität eines Geckos, der eine besonders schmackhafte Fliege erspäht hat. „Ehefrau Nummer vier, die Witwe von Douglas Fairbanks Senior. Die Ehe dauerte nur drei Jahre.“

	Mir wird der Hals eng. „K … Kay?“

	„Richtiger Name Kathleen Williams Spreckles. Fünfte Ehefrau, die schwanger war, als Sie — Verzeihung, als Gable kurz nach Abschluss der Dreharbeiten zu ‚The Misfits‘ angeblich an einem Herzinfarkt starb.“

	Kraftlos lasse ich mich gegen die Rückenlehne zurücksinken und starre ins Leere.

	Sechs Frauen. 

	Sechs Namen.

	Sechs Übereinstimmungen. 

	Von Zufall zu sprechen wäre Wahnsinn. Heilige Galadriel, die Beweislast ist erdrückend! Alles weist darauf hin, dass ich in meinem letzten Leben …

	„Starker Tobak für einen eingefleischten Skeptiker, nicht wahr?“ Der Baron erhebt sich. „Nun, es wird Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Was meinst du, meine teure Daisy?“

	Daisy betrachtet mich durch bläuliche Rauchkringel. „Was haben wir zu verlieren?“

	Der Baron nickt. „Ich deute dies als ein Ja.“ 

	Gemessenen Schrittes geht er zum Kamin hinüber und nimmt einen der rostigen Zweihänder von der Wand. Ich springe auf, die Augen zu Schlitzen verengt.

	„Was soll das jetzt werden, ein ritterlicher Schwertkampf oder so ein Quatsch?“ 

	„Nein.“ Der Baron flaniert zur Mitte des grossen Saals, beide Hände fest um den eisernen Griff, die Schwertspitze zeremoniell erhoben, den Blick wie ein Peilstrahl auf mich gerichtet. 

	„Ace Driller, ich lade Sie ein, sich Ihrem Schicksal zu stellen und sich unserer Mission anzuschliessen. Auf Ehre und Gewissen. Auf Gedeih und Verderb. Auf Leben und Tod.“

	Ich halte den Atem an. Urplötzlich stehe ich am Scheideweg aller Scheidewege. Am bedeutendsten Wendepunkt meines Lebens. 

	Auf Gedeih und Verderb. 

	Noch kann ich nein sagen. Kann zurück in mein altes Leben. Mich volllaufen lassen und den Wahnsinn der letzten Stunden vergessen. Zur Hölle, die Socken scharf machen und abschwirren wäre das einzig Vernünftige!

	Auf Beinen, die sich fremd anfühlen, stakse ich zum Baron hinüber und gehe vor ihm auf die Knie. 

	„Ace Driller“, spricht der Baron feierlich, „geloben Sie, der MAD-Liga als Dämonenjäger Gefolgschaft zu leisten, mit Leib und Seele, bis dass der Tod Sie von Ihren Verpflichtungen entbindet?“

	Mit Leib und Seele. 

	Der Schlüsselsatz, nach dem ich unwissentlich ein Leben lang gesucht hatte. 

	Die letzten Zweifel lösen sich auf. Hier ist sie, die Bestimmung, der ich mein Herzblut opfern, mich mit Leib und Seele hingeben kann. Und ist es nicht um Welten glorreicher, als Dämonenjäger im Kampf gegen die Mächte der Finsternis unterzugehen, statt ein Leben als frustrierter, abgebrannter Privatdetektiv zu fristen? Hier endlich ist die eine Mission, für die es sich zu leben und zu sterben lohnt! 

	Ich senke den Kopf. „Ich gelobe es.“

	Mit der Schwertspitze berührt der Baron zuerst meine Schultern, dann meinen Scheitel.

	„Hiermit schlage ich dich, Ace Driller, zum Dämonenjäger im Dienste der MAD-Liga — und zum Krieger des Lichts!“

	Etwas Überweltliches erfüllt mich. Ein Vibrieren, das jede einzelne Körperzelle erfasst, als wäre ich eine Glocke, angeschlagen vom grössten Glockenschwengel der Welt. Ich lächle, wahrscheinlich etwas dümmlich — dann gehen in meinem Kopf alle Lichter aus.

	 

	 

	***

	 

	Chur, Schweiz — Samstag, 08:24 Uhr

	 

	Fahles Morgenlicht kriecht über die kahlen Felder und durch die Baumwipfel des nahen Tannenwaldes, vertreibt die Dunkelheit der sternenlosen Bergnacht, doch kein Lichtstrahl vermag es, durch die dicken Samtvorhänge der bischöflichen Villa zu dringen. 

	Das Feuer im Kamin ist längst heruntergebrannt. Im Dunkel des Salons sitzt Bischof Fuchs auf dem verschnörkelten Sessel, reglos, versunken in einen Zustand höchster Achtsamkeit, verbunden mit den Schwingungen etlicher Dimensionen.

	Ruckartig schlägt er die Augen auf. Seine Sinne — unendlich viel schärfer als das stumpfe menschliche Sensorium — registrieren etwas, das ihn in höchste Alarmbereitschaft versetzt. 

	Der Feind!

	Bolzengerade sitzt der Bischof in seinem Sessel auf, angespannt wie eine Klapperschlange vor dem Biss. 

	Der Feind … er ist zurück!

	Er fühlt es in allen Ebenen seinen uralten Bewusstseins. Statt durch die Nase atmet er durch alle Poren, verbindet sich mit dem feinstofflichen Fluidum, das den Kosmos und die Erdkugel im Innersten zusammenhält. Noch weiss er nicht, wo sich der Feind befindet, aber die Plötzlichkeit, mit der seine Schwingung aus dem Nichts aufgetaucht ist, gibt Anlass zu höchster Wachsamkeit. 

	Ich hatte ihn getötet!

	Wie ein Raubtier wittert der Bischof in die amorphe Welt zwischen den Elementarteilen. Seine Nasenflügel beben. Die jähe Rückkehr fühlt sich nicht an, als wäre der Feind soeben geboren worden, oh nein — viel mehr, als wäre er eben erst zur Besinnung gekommen. 

	Wie jemand, der nach Jahren unerwartet aus dem Koma erwacht. 

	Der Blick des Bischofs ist ins Nichts gerichtet, auf den unsichtbaren Radarschirm des Universums. Dann fühlt er es, und ein kaltes Lächeln berührt seine Mundwinkel. Er ist nicht ganz bewusst! Der Feind, den er vor über fünfzig Jahren getötet hatte, ist zurückgekehrt — aber nicht zu seiner vollen Kraft erwacht. 

	Noch nicht.

	Der Bischof weiss, was zu tun ist. Er muss den Feind zu sich bringen lassen, und diesmal wird er nicht nur seinen Körper vernichten.

	Dieses Mal gibt es kein Comeback. 

	Bischof Fuchs erhebt sich, ein schwarzes Phantom im beinahe stockdunklen Salon. Er braucht einen Lakaien, einen jener seltenen Menschen, die auch ohne dämonischen Befall durch und durch böse sind. Denn der Feind kann dämonischen Befall riechen. 

	Oder konnte es zumindest. Vor langer Zeit.

	Der Geist des Dämons in Menschengestalt verschmilzt mit Zeit und Raum, lässt sich treiben … dann sieht er seine Zielperson, so klar und deutlich, als stünde sie direkt vor ihm. 

	Leroy. Sein Name ist Leroy. 

	Der Bischof betrachtet den Mann mit der auffällig hohen Stirn und den leidenschaftslosen graugrünen Augen und weiss, dass er der Richtige für den Job ist. Leroy LeBron hat ein Motiv. Eine tiefe, von Hass und Rachegelüsten geprägte Verbindung zum Feind. 

	Der Bischof macht sich bereit, in Leroys Geist einzudringen, ihm den Auftrag zu erteilen — und stutzt auf einmal. 

	Der Mann sitzt im Gefängnis! 

	Ein leises Knurren steigt aus der Kehle des Dämons, der sich als Bischof Gotthold Fuchs ausgibt. Kein Problem. Ich werde ihm eine kleine Starthilfe geben. Statt auf Leroy konzentriert er sich auf eine jener Kreaturen, die nur darauf warten, einem höheren Dämon zu dienen; verbindet sich mit einem schattenhaften Wesen, das ihm jederzeit gerne zur Verfügung steht — wie eine Hyäne, die dem Löwen die Gazelle zutreibt, nur, um danach die noch warmen Leichenreste zu vertilgen. 

	Alana …

	Schon mehrmals hat Ûraton mit der Dämonin zusammengearbeitet, und jedes Mal hatte er höchste Vorsicht walten lassen. Wie die Hyäne ist Alana ein Raubtier, das nicht unterschätzt werden darf – eine erbarmungslose Kreatur, die eigennützige Symbiosen eingeht, sich aber kaum kontrollieren lässt. Es braucht eine außergewöhnliche Macht, um ein solches Wesen nicht nur herbeizurufen, sondern auch zu beherrschen.

	Doch Alana ist genau das Wesen, das der Bischof braucht. Machtvoll. Effizient. Und fähig, in kürzester Zeit jede Zielperson auf dem Planeten zu finden.

	Alana, sendet der Bischof ins Überall.

	Ûraton, kommt es aus dem Nirgendwo zurück. 

	Der Bischof lächelt. 

	Finde Leroy …

	 

	 

	Krise

	 

	Die Zentrale — Samstag, 06:00 Uhr

	 

	„Aufwachen.“

	Ich murmle etwas, wälze mich auf die andere Seite und ziehe das Kissen über meinen Kopf. 

	„Los, raus aus den Federn!“

	Eine weibliche Stimme. Irgendwo in meinem Kopf starten ein paar benommene Hirnzellen das Suchprogramm. Kay? Ist sie zurückgekommen?

	„Auf die Beine, Faulpelz. Es ist sechs Uhr, und wir haben ’ne Menge zu tun.“

	Das ist nicht Kays Stimme. Ich behalte die Augen geschlossen, um die Stimme besser ignorieren zu können.

	Ein eiskalter Wasserfall ergiesst sich über mein Gesicht. Mit einem erstickten Schrei sitze ich kerzengerade auf.

	„Was zum— “

	„Jetzt sei kein Mädchen, Ace. Das war nur ein winziger Spritzer Wasser.“

	Ich blinzle zu meiner Peinigerin hoch. Mahagonibraune Augen, in denen goldene Speichen schelmisch glitzern. Darunter ein Grinsen, das einen mir wohlbekannten Diamanten aufblitzen lässt. 

	„Chloë!“

	„Morgenmuffel und nix dazu gelernt, was?“ 

	Die Arme in die Hüften gestemmt steht die Teilzeitzigeunerin vor mir und betracht mich mit einer Mischung von Ungeduld und Belustigung. In ihrem kanariengelben Westernhemd, den modisch angerissenen Jeans und den Lederstiefeln sieht sie aus, als wolle sie mich zum Reitunterricht abholen. Ich rapple mich hoch und wische mir das Wasser aus dem Gesicht.

	„Was zum Geier tust du hier?“ fahre ich sie an. „Wo auch immer hier ist?“ 

	Sie schürzt die Lippen. „Na, du bist doch hier der Detektiv!“

	Ich drehe mich um die eigene Achse und betrachte die trostlose Zelle, in der ich offenbar die Nacht verbracht habe. Eine Pritsche. Eine Kloschüssel ohne Deckel. Ein kleines Fenster mit dicken Gittern davor. Keine Spur vom üppig-barocken Luxus des Baronen-Flügels. Mein Blick kehrt zu Chloë zurück. 

	„Und was zum Teufel mache ich in einer Gefängniszelle? Hatte der Baron etwa Angst, dass ich meine Meinung ändern und bei Nacht und Nebel türmen würde?“

	Chloë lehnt sich gegen die Wand. „Du musst es nicht als Gefängniszelle sehen, sondern als Quarantänezelle. Daisy hielt es für zwingend, dich eine Nacht lang zu verwahren. Immerhin hattest du Kontakt mit Saphia.“

	Der Name weckt ungute Gefühle. „Die Wer-Pute?“

	„Daisy wollte sichergehen, dass dich das Biest nicht mit dem Wer-Quirus angesteckt hat. Die Virulenz ist nicht besonders hoch, aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.“

	Ich inspiziere meine Hände. Kein vermehrter Haarwuchs. Keine Federn. Keine Krallenbildung an den Fingern. Ich räuspere mich. Kein Bedürfnis zu quaken. 

	„Und? Bin ich sauber?“

	„Klar. Sonst hättest du heute Nacht einen ziemlichen Rabatz gemacht. Wergänsen ist es nämlich piepegal, wann Vollmond ist. Wusstest du übrigens, dass es in Deutschland und Österreich nicht verboten ist, aus dem Gefängnis auszubrechen?“

	„Ich habe keinen blassen Schimmer, was du da laberst.“ 

	Ich reibe mir die Augen und schaue dann an mir herunter. Die gleichen Kleider wie gestern, aber wieder frisch gewaschen und wohlduftend. Ich fahre mir mit den Fingern durchs Haar. Es fühlt sich luftig an, wie frisch schamponiert. 

	Ich fixiere die mysteriöse junge Frau, die ich in einem schäbigen Rummelparkzelt kennengelernt hatte. 

	„Ihr habt mich und meine Klamotten gewaschen, während ich weggetreten war?“

	„Du warst nassgeschwitzt. Wer nass schläft, riskiert mit Versteifungen aufzuwachen, und die Liga möchte ihre Agenten in Topform wissen.“

	Sie sieht meinen Gesichtsausdruck und verdreht die Augen. 

	„Träum weiter! Ich habe dich ganz bestimmt nicht gewaschen und neu eingekleidet!“

	Ich atme tief durch. Zähle von fünf rückwärts. Als ich damit fertig bin, steht sie immer noch vor mir.

	„Chloë, was genau tust du hier? Bist du nun Hobby-Wahrsagerin oder Freelancerin bei der Liga der wahnhaften Gutmenschen?“

	Sie hebt das Kinn. „Ich bin vollamtliche Liga-Agentin. Okay, Agentin in Ausbildung. Das Zelt war nur so ’ne Art … Ausseneinsatz. Komm, Zeit fürs Frühstück.“

	Ich strecke mich und verziehe dabei das Gesicht. Mein Körper fühlt sich zerschunden an, als hätte ich eine Schnupperwoche bei den Navy SEALs hinter mir. Ich werfe einen Blick auf die Timex.

	„Weniger als drei Stunden Schlaf“, murre ich. „Verstösst das nicht gegen die Genfer Konventionen?“

	„Schlafen kannst du, wenn du tot bist. Komm. Wir haben keine Zeit zu vergeuden.“

	Sie drückt die Hand auf einen rechteckigen Bildschirm beim Eingang, und die Tür schwingt auf. Ich folge ihr aus der Zelle, wo die Welt gleich wieder anders aussieht. Keine edlen Gemälde oder rote Plüschläufer, dafür die nüchternen Korridore einer Grossbank. Grüner Gussboden, LED-Beleuchtung, moderne Kunstdrucke an den Wänden. Männer und Frauen mit beschäftigten Mienen und Akten unter dem Arm eilen an uns vorbei. Offenbar befinden wir uns nicht mehr im Plüsch-Xanadu des Barons.

	Ein Fahrstuhl bringt uns ein paar Stockwerke höher. Während ich mich räkle und herzhaft gähne, betrachtet mich Chloë von der Seite. 

	„Wusstest du, dass man sich im Mittelalter beim Gähnen deshalb die Hand vor den Mund hielt, weil man fürchtete, durch den offenen Mund könne die Seele aus dem Körper hinaus- und Dämonen hereinfahren?“

	„Nein, Chloë, das wusste ich nicht.“

	
„Es wäre trotzdem schön, wenn du dir die Hand vor den Mund halten würdest, wenn du gähnst. Und wenn’s der Ästhetik zuliebe ist.“ 

	Im Zickzack führt sie mich durch ein Labyrinth von Gängen zu einem weitläufigen, fensterlosen Saal, der im Stil eines Pariser Bistro eingerichtet ist. Etwa zwei Dutzend Männer und Frauen sitzen allein oder in Gruppen um die Bistrotische. Einige von ihnen mustern mich unverhohlen, andere schielen verstohlen zu mir herüber. 

	„Die Cafeteria“, erklärt Chloë. „Grundsätzlich ungeniessbar, nur der Cappuccino ist fantastisch. Die Liga hat die Doktrin der römischen Armee übernommen: wirf den Legionären scheusslichen Frass vor, und sie bleiben in Kriegsstimmung.“

	Wir setzen uns an einen der freien Tische. Chloës Urteil trifft den Nagel auf den Kopf. Statt Rührei mit Speck und frischgepresstem Orangensaft gib es steinharte Müslistengel und Grüntee. Mein erster Tag als Dämonenjäger-Rookie verspricht, hart zu werden. Ich nehme einen Schluck von dem Tee und spucke ihn beinahe wieder aus. 

	„Yucch! Schmeckt, als wäre etwas da reingekrochen und gestorben!“

	„Koreanischer roter Ginseng. Hat einen echt fiesen Geschmack.“ Chloë schlürft von dem gepanschten Tee, als wären ihre Geschmacksknospen aus Asbest. „Die Liga hat ihre eigenen Felder in Yanggu.“

	„Ginseng?“ Ich unterdrücke einen Rülpser. „Ist das nicht so ein asiatisches Potenzmittel?“

	„Als Libidobooster taugt es nicht viel“, erklärt Chlöe. „Liegt auf Placebo-Niveau. Aber roter Ginseng ist ein ausgezeichnetes Abwehrmittel gegen niedrige Dämonen, die einen sonst ständig und unbemerkt befallen.“

	„Ach so. Klar doch.“ Es ist verblüffend, wie rasch man über Dämonen mit der gleichen Selbstverständlichkeit plaudert wie über die Auswirkungen eines Donald Trump als Präsident der USA. 

	Einmal mehr scheint Chloë meine Gedanken zu lesen.  

	„Ace, es ist völlig knäcke, dass du mit all dem Zeug hier noch nicht so ganz klar kommst. Aber die Liga hat echt Probleme, und wie’s aussieht, wirst du hier ins kalte Wasser springen müssen.“  

	Ich schenke ihr ein säuerliches Lächeln. „Dann war die Eisdusche eben vorhin eine Art Anschauungsunterricht?“

	„Eisdusche! Meine Güte, so wie du zur Übertreibung neigst könnte man meinen, du hättest ungarische Vorfahren!“ Sie nimmt einen Schluck von dem grässlichen Gebräu, ohne mit der Wimper zu zucken. „Die Liga steckt in der grössten Krise ihrer Geschichte. Irgendjemand organisiert einen wahren Guerillakrieg gegen uns, und wir haben keine Ahnung, wer dahintersteckt.“

	„Klingt übel.“

	„Und das ist erst der Vorname. Wir haben in den letzten Jahren über zwei Drittel unserer Elitejäger verloren. Die höheren Dämonen sind intelligent. Sie erkennen unsere Schwachstellen, organisieren sich, bilden Netzwerke mit niedrigeren Dämonen und lernen immer schneller, sich auf unsere Waffen und Techniken einzustellen.“ Einen Moment lang starrt sie grimmig in ihre Teetasse. „Genau wie Viren mutieren sie ständig, um einen evolutionären Vorteil zu erlangen. Während die Menschheit krampfhaft nach Lösungen für die Wirtschaftskrise, die Überbevölkerung und Klimaerwärmung sucht, kämpfen wir hier gegen eine Gefahr, die unendlich viel grösser und akuter ist.“

	„Was bedeutet …“

	„Falls die Liga untergeht, wird die Menschheit in kürzester Zeit ausgerottet oder versklavt werden. Du siehst, es steht nicht einfach viel auf dem Spiel, sondern … alles.“

	Ich schiebe meinen fossilen Müslistengel zur Seite. 

	„Wow. Und dass ich nach nicht mal sechs Stunden bereits Insiderwissen höchster Stufe von euch serviert bekomme, ist also nackte Verzweiflung?“

	„Nicht nur.“ Ihre Augen erforschen mein Gesicht, und ich erinnere mich mit Unbehagen, dass sie weit mehr sehen kann als andere Menschen. „So wie der Baron und Daisy es sehen, bist du in gewisser Weise schon längst ein Mitglied der Liga.“

	Ich reibe mir die Nasenwurzel, als hätte ich auf einmal Kopfschmerzen. „Weil ich in meinem letzten Leben Clark Gable war, ja?“

	„Yep. Daisy meint, dass Gable Fähigkeiten hatte, wie man sie nur alle Jubeljahre antrifft. Gleichzeitig hast du aktuell keinen Schimmer von diesen Eigenschaften. Und hier liegt das Dilemma: es herrscht Alarmstufe Rot, und die Liga hat schlicht keine Zeit, dich durch ein zehnjähriges Training zu schleusen, was die Standardprozedur wäre.“

	Ich schiebe die Teetasse von mir weg. „Die Liga rätselt also, ob ich ein brandheisser Problemlöser mit dem Potential einer Nuklearbombe bin — oder ein Rohrkrepierer.“

	Chloë nagt an ihrer Unterlippe. „Momentan bist du eine Wundertüte, deren Inhalt niemand richtig erfassen kann. Genau wie ich.“

	Ich runzle die Stirn. „Genau wie du?“

	„Vergiss es.“

	„Keine Chance. Warum bist du eine Wundertüte?“

	Sie verdreht die Augen und wischt sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. 

	„Ich habe das ‚Auge‘, Ace, das war kein Scherz. Und ein paar andere Talente. Nur, dass ich diese verdammt schlecht kontrollieren kann. Was unter anderem der Grund für meine Auszeit im Zelt war.“

	Ich grinse schief. „War ziemlich deutlich, dass du die Esmeralda-Nummer nicht freiwillig abgezogen hast. Was hast du denn verbrochen?“

	Chloë weicht meinem Blick aus. „Das geht dich nichts an. Ich — “

	Mitten im Satz bricht sie ab und dreht den Kopf zum Eingang der Cafeteria, wo Daisy mit militärischen Schritten auf uns zustiefelt, eine Gewitterwolke über ihrem Chignon. Ohne Umschweife setzt sie sich zu uns.  

	„Die Situation läuft aus dem Ruder.“ Unter Daisys Augen sind trotz der Schminke dunkle Ringe zu sehen. „Finnegan hat’s erwischt.“

	Chloës Augen werden riesig. „Finn? Oh Gott! War er nicht mit Vic unterwegs?“

	Daisy atmet tief durch, und zum ersten Mal sehe ich Risse in ihrer unerschütterlichen Fassade. „Doch. Sie sind Snoop ins offene Messer gelaufen.“

	„Snoop Wolff?“ Alle Farbe hat Chloës Gesicht verlassen. „Ist …. ist Vic …?“

	„Wir wissen es nicht.“ Daisys Miene ist grimmig entschlossen. Keine Spur von Erschütterung mehr.  „Aber falls er noch lebt, müssen wir ihn schnellstens dort rausholen. Snoop wird ihn foltern, um an uns heranzukommen. Und sobald er merkt, dass er Victor nicht knacken kann, wird er ihn töten.“

	Chloë springt auf. „Dann los! Auf was warten wir noch?“ 

	Daisy packt sie am Arm und zieht sie auf den Stuhl zurück. „Beruhige dich! Wir werden Victor ganz bestimmt nicht im Stich lassen. Das Problem ist nur, dass dies eine Code A Mission ist — und wir niemanden für einen solchen Einsatz frei haben.“

	„Was?“ Chloë starrt Daisy fassungslos an. „Was ist mit Swanson, mit Fege— “

	„Alle unsere Elite-Agenten sind entweder mitten in einer heiklen Mission oder tot!“ zischt Daisy. „EMIs der höheren Kategorien greifen uns von allen Seiten an, als führte jemand sie an. Van Lupei und ich müssen die Stellung hier halten, alle Einsätze koordinieren. Und die übrigen Agenten würden den Einsatz gegen Snoop niemals überleben.“

	In Chloës Pupillen tanzen zornige Flammen. „Heisst das, dass wir Vic einfach aufgeben?“

	Zum ersten Mal seit ihrem Erscheinen in der Cafeteria richtet Daisy ihren Blick auf mich. Hart. Abwägend.

	„Die einzige Möglichkeit wäre, dass ihr beide es versucht.“

	Mit offenem Mund schaut Chloë von Daisy zu mir und wieder zurück. „Ich soll mit Ace gegen einen Lucrum-Dämon in den Kampf ziehen?“

	„Glaubst du, ich würde einen solchen Einsatz vorschlagen, wenn ich eine Wahl hätte?“ Die Luft zwischen den beiden Frauen ist zum schneiden dick. „Choë, du bist als Dämonenjägerin zwar erst auf Stufe sechs, hast aber ein paar Fähigkeiten, die sich als nützlich erweisen könnten. Ace ist Ex-Cop und wie wir annehmen Träger des Prometheus-Gens. Jedenfalls seid ihr mangels Alternativen momentan Victors einzige Hoffnung.“

	„Verdammt!“ stösst Chloë hervor. „Mit uns als Rettungsteam ist Vic ein Todeskandidat! Wie stellst du dir das überhaupt vor?“

	Daisy verschränkt die Arme über ihrem beträchtlichen Vorbau. „Ich werde Ace zu Kessembeck bringen. Gleich jetzt.“

	Etwas in Daisys Stimme lässt die Alarmhärchen in meinem Nacken bolzengerade aufstehen. Wer ist der Kerl?

	„Kessembeck?“ Chloë verzieht den Mund. „Diese Stöhnpfeife könnte doch nicht mal— “

	„Du musst deine persönlichen Differenzen mit ihm endlich begraben.“ Die Warnung in Daisys Stimme ist unverkennbar. „Halt dich bereit. Ihr fahrt in einer halben Stunde.“

	„Aber — “

	Daisys flache Hand knallt auf den Tisch. „Das war keine Bitte!“ 

	Chloë springt vom Stuhl auf und stampft wütend davon. 

	„Wer ist Snoop Wolff?“ frage ich. „Wer ist Victor? Und wer Kessembeck?“

	„Chloë wird dir unterwegs alles erklären.“ Daisy erhebt sich. „Was Dr. Kessembeck betrifft, den wirst du gleich kennenlernen …“

	 

	 

	Kessembeck

	Die Zentrale — Samstag, 07:02 Uhr

	 

	Über einen Lift gelangen Daisy und ich in noch tiefere Regionen der MAD-Zentrale. Auch hier keine plüschigen Korridore oder Museumsstücke, sondern nüchterne Gänge mit Neonbeleuchtung, ein Labyrinth, auf das König Minos neidisch gewesen wäre. Wie in den Pyramiden der alten Ägypter hat der Architekt die Verwirrung als Schutzmassnahme wohl bewusst eingebaut. 

	Eine chromglänzende Schiebetür, und wir durchschreiten einen schleusenartigen Korridor, der nach  Desinfektionsmittel riecht. 

	Ich werfe Daisy einen Seitenblick zu. „Wie wäre es mit ein paar Infos zu diesem Kessembeck? Chloë scheint ja nicht gerade begeistert zu sein von dem Kerl.“ 

	„Dr. Kessembeck ist Neurowissenschaftler und Hirnchirurg“, erklärt Daisy. „Momentan ist er unsere einzige Hoffnung, dich in nützlicher Frist in einen brauchbaren Zustand zu versetzen.“

	„Doktor Kessembeck.“ Ich versuch schon gar nicht, mein Misstrauen zu verbergen. „Nur damit wir uns verstehen: selbst wenn der Kerl ein richtiger Arzt ist, ich lasse mir weder am Gehirn noch sonstwo rumschrauben!“

	„Nur die Ruhe. Dr. Kessembeck wird dir alles genau erklären.“

	Wir erreichen eine metallene Schiebetür mit einer leuchtend roten Warnschrift — ZUTRITT VERBOTEN! —  und Daisy drückt ihre Handfläche auf ein Touch Panel in der Wand. Dämonenkrise hin oder her, der Hightech-Standard der Liga ist echt fett. 

	Zischend gleitet die Tür zur Seite, und wir betreten eine leere Vorkammer Milchglaswänden.

	„Schliess die Augen“, sagt Daisy.

	Irgendwo über uns klickt etwas, dann durchflutet bläuliches Licht den Raum. 

	„Was soll das?“ frage ich, die Hand am Halfter.

	„Modifizierte Betastrahlung.“ Daisy wartet, bis das Licht verschwindet und öffnet die Augen. „Desinfiziert unsere Haut binnen Sekunden.“

	Eine letzte Schiebetür öffnet sich, und wir betreten einen ultramodernen OP-Raum. Kühle, geschmacklose Luft. In der Mitte eine futuristische Operationsliege mit grünem Kunststoffbezug. Ein Chromstahltisch voller scharfer Instrumente, Ampullen und Spritzen, bei deren Anblick mein vegetatives Nervensystem Alarm schlägt. 

	Ich blicke Daisy finster an. „Falls euer Dr. Mabuse auch nur versucht, mich anzufassen, knips ich ihm die Lichter aus.“

	„Entspann dich.“ Sie schaut auf die Uhr, ihre eigene Anspannung überdeutlich. „Bin gleich zurück.“

	Das Zischen der Tür, und sie ist weg. Sogleich erscheint mir der Raum noch bedrohlicher, eine Folterkammer aus der Zukunft. Ich beschliesse, draussen im Vorraum auf den mysteriösen Doktor zu warten. Genau eine Minute lang. Gerade, als ich dem OP-Raum entfliehen will, gleitet die Tür zur Seite, und eine Bohnenstange in grüner Chirurgenkluft stelzt auf mich zu. 

	„Na hallo, Mr. Driller!“ Sein Lispeln hat nichts Gewinnendes. „Ist ja drollig! Kaum eine Minute in meinem Heiligtum und schon wollen Sie ausbüxen?“

	Ich mustere den Mann feindselig. Turmlang und hager, das braune Haar zu einem peinlich präzisen Seitenscheitel gekämmt. Die Augen hinter der eckigen Metallbrille erinnern an einen Stoffteddybären. Das Dauerlächeln beschränkt sich auf die Mundpartie, während der Rest des Gesichts auf beunruhigende Weise leblos wirkt. Ich empfinde spontane Antipathie. 

	„Kessembeck?“ 

	„Doktor Kessembeck. In Person.“

	Er reicht mir die Hand. Erst beim Schütteln erkenne ich, dass er Latex-Handschuhe trägt. Irritiert ziehe ich meine Hand zurück. 

	„Sie sind also unser Prometheus-Mann.“ Er zieht die Latexhandschuhe von den Händen und spickt sie zielsicher in einen Plastikeimer. „Bitte, legen Sie sich auf die Liege.“

	Ich verschränke die Arme. „Den Teufel werd ich, bevor Sie mir im Detail erklären, was das hier werden soll. Daisys Informationen waren nur die Vorstufe von vage.“

	„Ei der Dausend!“ Der Arzt lacht ein meckerndes Staccato. „Bei Ihnen leuchten wohl alle Warnlampen auf, wenn Sie Männer in Grün sehen. Nun ja, Vorsicht ist besser als Nachsicht, nicht wahr? Keine Sorge, Mr. Driller, Sie werden mir für meine Hilfe schon bald dankbar sein.“

	„Sie waren sicher der Klassenscherzkeks, was?“

	Die Augen hinter den Brillengläsern verengen sich. „Wissen Sie, was eine limbische Augmentation ist?“

	„Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es nicht wissen will.“

	Er ignoriert meine Worte. „Das limbische Systems, Mr. Driller, ist ein Teil unseres Gehirns. Es ist essentiell für unsere Emotionen, das Triebverhalten und vieles mehr — unter anderem für unsere meist nur rudimentären Psi-Kräfte.“

	„Spannend. Darf ich ein anderes Mal auf Ihr Referat zurückkommen? Ich muss jetzt leider gehen.“ 

	Kessembecks Lächeln erinnert an einen Waran. „Ich werde Ihr Gehirn modifizieren, Mr. Driller, um Ihre brachliegenden Talente aus dem Dornröschenschlaf zu wecken — falls es da etwas zu wecken gibt. Das Medikament, das ich Ihnen verabreichen werde, Q247“ - er zwinkert mir zu - „ist eine pharmakologische Revolution.“

	„Offenbar hat es gegen Ihren Grössenwahn nicht viel ausrichten können.“

	„Haha! Ich mag Ihren Humor!“ Kessembeck betrachtet mich mit wissenschaftlicher Neugier. „Die Ingredienzen sind altbekannt, nur die Zusammensetzung ist neu. Wir verwenden Ayahuasca, ein Dekokt aus der Liane Banisteriopsis caapi. Die Amazonas-Indianer benutzen Ayahuasca seit jeher in rituellen und religiösen Zeremonien, da sie glauben, damit in die Zukunft zu blicken sowie Geister und Ahnen treffen zu können.“

	Ein leichter Schwindel erfasst mich, gefolgt von einem seltsamen Schwächegefühl, wie der Beginn einer Grippe. 

	„Ayahuasca …“ Meine Stimme klingt fremd. Tonlos. 

	„Ayahuasca.“ Kessembeck lächelt unergründlich, als amüsiere ihn das Gespräch. „Der Begriff stammt aus der Quechua-Sprache und bedeutet übersetzt ‚Ranke der Seelen’. Die darin enthaltenen Harman-Alkaloide wirken halluzinogen.“

	Ich schwanke und falle beinahe hin. Was zum Teufel ist mit meinem Kreislauf los?

	„Typische Nebenwirkungen“, dozierte der Arzt lächelnd, „sind Erbrechen, Durchfall oder Schweißausbrüche, manchmal auch Gleichgewichtsstörungen und Schwindel. Selbst Horrortrips sind möglich. Tödliche Verläufe sind zum Glück äusserst selten.“

	Der Schwindel wird stärker, und ich halte mich am Chromstahltisch fest. Kann es sein, dass die Luft im Saal kühler geworden ist?

	Kessembecks Teddybäraugen lassen mich keinen Moment los. Auf einmal schrillen alle Alarmglocken in mir, aber ich habe keine Ahnung, warum. Mein Mund ist staubtrocken, und der Raum um mich wird unscharf. 

	„Sie sind ziemlich blass um den Mund“, bemerkt der Arzt. „Warum legen Sie sich nicht hin, während ich Ihnen das weitere Prozedere erläutere?“

	Mein Blutdruck scheint es kaum noch über Kniehöhe zu schaffen. Ich lasse mich auf die Liege sinken. 

	„Kessembeck, damit wir uns klar verstehen: ich werde garantiert nicht die Versuchsratte spielen für Ihre Psychodroge!“

	„Aber, aber!“ Kessembeck lächelt sein Waranenlächeln. „Q247 könnte Ihr Leben verändern! Es wirkt nicht nur auf den Hippocampus und somit auf Ihr Erinnerungszentrum, sondern kurbelt alle Teile des menschlichen Gehirns an!“ Er macht eine weltumfassende Geste. „Sie könnten Fähigkeiten erlangen, von denen wir uns keine Vorstellung machen können. Fähigkeiten, die ein unschätzbarer Vorteil im Kampf gegen EMIs bringen würden!“

	Meine Lippen fühlen sich taub an, meine Augenlider wie Blei. 

	„EMIs?“ nuschle ich. 

	„Ach herrje!“ ruft der Arzt theatralisch. „Ich vergass, was für ein Frischling Sie bei der Liga sind! EMI ist der politisch korrekte Fachbegriff für Dämonen. Entities of Malignant Intention, also Wesenheiten mit böswilligen Absichten. Die Bezeichnung Dämon ist archaisch und grundsätzlich stigmatisierend, was einfach nicht zeitgemäss ist.“

	„Danke für die Erleuchtung“, lalle ich. „Nun wird’s aber Zeit, dass ich mich vom Acker mache.“

	Die Taubheit hat auf meine Arme und Beine übergegriffen. Ich friere und schwitze zugleich. Mein Herz ist ein Presslufthammer im Amok-Modus. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Kessembeck sich in einem Chromstahlbecken die Hände wäscht und sie dann mit etwas desinfiziert, das nach Alkohol und Gewürznelken riecht. 

	Eine schreckliche Ahnung steigt in mir auf.

	„Kessembeck!“ Meine Aussprache ist die eines schwer angeschlagenen Boxers kurz vor dem K.-o.-Schlag. „Der … der Handschuh!“

	Der Arzt nickt anerkennend. 

	„Richtig kombiniert. Ich habe den Latex mit einer modifizierten Version von Succinylcholin behandelt, das Sie bei unserem Handschlag über die Haut aufgenommen haben. Es lähmt Sie, ohne den Atem zu beeinträchtigen. Auch die Augenmuskeln bleiben verschont.“ Routiniert zieht er sich ein frisches Paar Latexhandschuhe über. „Tut mir leid, aber Daisy betonte den Zeitdruck, unter dem wir stehen, und dass Sie niemals freiwillig in den Eingriff einwilligen würden.“

	„Keschembegg! Dun Sie nischds, was Sie beeuen könnden!“

	Der Arzt nimmt eine Ampulle vom Tisch, schnippt mit dem Finger gegen das Glas und bricht ihr den Hals ab. 

	„Mr. Driller, der Baron hat Sie in die Liga der Dämonenjäger aufgenommen, was bedeutet, dass Sie alles tun oder zulassen, was der Liga dient. Steht im Kleingedruckten, egal, ob Sie es gelesen haben oder nicht. Und Daisy ist der Überzeugung, dass Sie der Liga nur dann von Nutzen sind, wenn Sie sich an Ihr früheres Wissen erinnern. Unser Q247 ist Ihre einzige Chance dazu.“ Wieder dieses Lächeln, das einem gestandenen Headbanger Kopfschmerzen bereitet hätte. „Wir machen einen neuen Menschen aus Ihnen. Sie werden begeistert sein!“

	Kessembeck zieht eine rote Flüssigkeit aus der Ampulle in eine Spritze, dreht die Nadel nach oben und klopft gegen den Kolben. 

	„Das hier, Mr. Driller, ist eine ebenso komplexe wie geheime Mischung aus Belladonna, Ayuhuasca und fünf anderen Substanzen, angereichert mit einem Quäntchen Lysergsäurediethylamid. In ein normales menschliches Gehirn injiziert, würde dies zum sofortigen Tod führen.“ Wieder mustert er mich mit klinischer Neugier. „Bei einem Träger des Prometheus-Gens jedoch sprechen wir hier von Raketentreibstoff für das Gehirn!“

	Ich springe von der Liege und krampfe meine Hände um den dürren Hals des Arztes. Leider nur in meiner Phantasie. Tatsächlich zuckt in meinem Körper kein Muskel. Ich bin von Kopf bis Fuss gelähmt! 

	Kessembeck! rufe ich, aber was herauskommt ist „Kschmmmbgg!“

	Der Arzt nickt. „Ich verstehe, dass Sie sich etwas überrumpelt fühlen, aber ich versichere Ihnen, dass all dies zu Ihrem Besten geschieht — und Sie mir noch dankbar sein werden.“

	Kessembecks Finger flirren über die Tastatur eines Computer-Tabletts. Fünf breite Plastikriemen schieben sich über meinen Körper, zurren sich automatisch fest. Ein weiterer Knopfdruck, und die Liege dreht sich in die Vertikale. Ich versuche, den Kopf hin und her zu werfen. Vergeblich. Mein Verstand ist glasklar, mein Körper steif wie eine gefrorene Makrele. 

	Kessembeck tippt auf das Tablett, und ein Schwenkarm mit einer kanonenähnlichen Maschine nähert sich meinem Gesicht. Ein grüner Peilstrahl schiesst aus der Mündung der Laserkanone, wandert langsam von meiner Nasenwurzel über meine Stirn. Ich denke an die Szene in ‚Goldfinger’, als der Laser sich langsam auf James Bonds Gemächt zubewegt. Innerlich brülle ich auf. Der Bastard sollte beten, dass ich den Eingriff nicht überlebe!

	Der Laserpunkt bewegt sich über meinen Scheitel nach hinten, eine sanfte Wärme, und verharrt schliesslich über meinem Hinterkopf. War da eine Öffnung im Kopfteil der Liege gewesen? 

	„Wie Sie vielleicht ahnen“, erklärt der Arzt, „muss ich Ihnen das Q247 über das Kleinhirn hinweg direkt in die Zirbeldrüse spritzen. Die Blut-Hirn-Schranke würde sonst verhindern, dass die Substanz an den Zielort gelangt.“ 

	Ich stelle mir vor, wie ich Kessembeck mit einem Flammenwerfer einäschere. Er scheint meine Gedanken nicht lesen zu können und tippt unbeschwert weiter auf dem Tablett herum. Die Wärme an meinem Hinterkopf wird intensiver. 

	„In wenigen Augenblicken wird die Substanz die Verbindungsbahnen zwischen Ihrer Zirbeldrüse und dem übrigen limbischen System so richtig aufpulvern!“

	Ich male mir aus, wie ich Kessembeck Kopf voran durch eine Kreissäge jage.

	„Ich werde nun mit dem Laser einen winzigen Kanal durch ihre hintere Schädeldecke brennen, damit ich — natürlich unter Röntgenkontrolle — die Substanz an der richtigen Stelle applizieren kann. Leider kann ich Ihnen keine Lokalanästhesie verpassen, da diese mit dem Q247 interagieren könnte. Aber als Ex-Cop sind Sie ja wohl nicht zimperlich.“

	Die Wärme an meinem Hinterkopf wächst zur unerträglichen Vulkanhitze heran. Der Schmerz ist bombastisch. Natürlich würde ich mir eher die Zunge abbeissen, als vor diesem sadistischen Muttersöhnchen zu schreien. Nicht, dass ich schreien könnte. Der Geruch von verbrannter Haut — meiner Haut! — steigt mir in die Nase. Ich stelle mir vor, wie ich Kessembeck in ein Fass voller Skorpione stecke.

	Irgendwann klingt der Schmerz ab. Ich habe keine Ahnung, ob er dreissig Sekunden oder drei Tage gedauert hatte. 

	„Sauberes Bohrloch“, sagt der Arzt. Er hält mir die Spritze mit der roten Flüssigkeit vor das Gesicht. „Bereit zum Abheben?“

	Nein! schreie ich stumm — dann macht er einen Schritt um mich herum und stösst mir die Nadel durch den Bohrkanal direkt ins Hirn. Für ein Stossgebet bleibt keine Zeit. Lautloses Feuerwerk explodiert in meiner Stirn, grell-orange mit violetten Ringen. Das Licht schiesst aus meinem Kopf in alle Himmelsrichtungen. Trillionen von Photonen und Energiepartikeln, für die es keine Namen gibt, verbinden sich mit allem, was existiert. Es ist gewaltig. Überwältigend. Es ist ergreifend, skurril, bedrohlich, erotisch, wohlduftend, pulsierend, erschütternd, transzendent, und das alles gleichzeitig.  

	„Ich glaube, wir haben Glück“, höre ich Kessembecks Stimme vom anderen Ende des Universums. „Pupillenweite und Atemmuster suggerieren, dass ich Ihnen die perfekte Dosis verabreicht habe.“

	Laser samt Schwenkarm schwingen von meinem Hinterkopf weg. Irgendwo hinter mir holt der Arzt das Gegenmittel, das meine Lähmung aufheben soll, aus einer Schublade — etwas, was ich weder sehen noch wissen kann, weil Kessembeck in meinem toten Winkel steht — und trotzdem weiss ich es einfach! Ich bin Lichtjahre von mir selbst entfernt, und gleichzeitig so präsent und achtsam wie nie zuvor. 

	Ein Stich im Oberarm, und eine neue Welle durchfliesst meinen Körper, nur, dass es sich diesmal anfühlt, als ströme kochende Salzsäure durch meine Venen. Ich stöhne auf. Die Tatsache, dass ich stöhnen kann, ist ein Erfolgserlebnis. 

	Die Tür zum OP öffnet sich, und Daisy marschiert herein. 

	„Fertig?“ fragt sie. 

	„Fertig.“ Die Selbstgefälligkeit in Kessembecks Stimme stachelt meine Fäuste an, sich zu ballen, was ich als positives Zeichen werte. 

	Die Liege dreht sich in die Horizontale zurück.

	„Kann er schon aufstehen?“ Die Anspannung in Daisys Stimme erinnert mich daran, dass etwas Kritisches. Aber was? 

	„In wenigen Minuten ist er wieder wie neu“, sagt Kessembeck. Die Riemen öffnen sich und gleiten von mir weg. „Sobald er wieder ganz bei Sinnen ist, sollten Sie ihn daran erinnern, dass er alkoholische Getränke fortan meiden sollte.“ 

	Vorsichtig bewege ich meine Arme, meine Beine. Die Schmerzen sind überall, wie ein gewaltiger Muskelkater, und trotzdem fühlt sich mein Körper gut an, nein, grossartig. Geschmeidig erhebe ich mich von der Liege und räkle mich. Heilige Galadriel, ich fühle mich grandios! Ich bin ein neugeborener Gott und überlege, was Götter im Alltag so tun. 

	Mein Blick fällt auf Daisy, und ich runzle die Stirn. Statt der übergrossen Lippen hat sie nun tatsächlich einen ausgewachsenen Entenschnabel, statt Haaren Federn auf dem Kopf. Ich schaue zu Kessembeck. Statt des Arztes steht ein zottiges Lama in Chirurgenkluft vor mir. 

	„Mr. Driller“, sagt das Lama. „Es ist gut möglich, dass Sie sich in den nächsten Minuten noch ein wenig — Uh!“

	Mein rechter Haken findet seinen Unterkiefer, und das Lama geht mit einem verdutzten Ausdruck zu Boden. 

	„Ace!“ Die Ente wirft mir einen strafenden Blick zu und winkt mich dann ungeduldig aus dem OP-Saal. „Lass das, wir brauchen ihn noch!“

	„Sorry.“ Mein Lächeln ist ein Mundvoll Sonne, der mir auf der Zunge zerläuft. „Ich war ihm das noch schuldig. Wo geht’s denn hin?“

	„Kannst du gehen?“

	„Gehen, schweben, schwimmen, beamen … was du willst!“

	Auf dem Weg durch den Korridor betrachte ich sie von der Seite. Ihr Schnabel ist kleiner geworden. Nicht wesentlich, aber immerhin.

	„Kannst du dich an irgendwas erinnern?“ fragt sie. „Aus deiner Zeit als Gable?“

	„Wer ist Gable?“

	„Egal“, sagte sie wie zu sich selbst. „Ein Versuch war’s wert. Komm, wir nehmen die Abkürzung.“

	Ein weiterer Handabdruck auf ein Touch Panel, und massive Metalltür gleitet zur Seite. Wir betreten einen länglichen Raum, dessen Form mir verdächtig bekannt vorkommt. 

	„Ist das der —“ beginne ich.

	„Genau. Der Container, nur ohne Hologramm-Projektion diesmal.“

	Die Aufwärtsbeschleunigung der grossen Liftkabine zwingt mich beinahe in die Knie. Oben angekommen öffnen sich die Safe-Türen, und wir stehen in der Lagerhalle, wo ich wenige Stunden zuvor angekommen bin. 

	Dann sehe ich ihn, und das Herz wird mir warm. Staubig, heruntergekommen und schön wie kein anderer — mein Mustang!

	„Der Wagen wurde frisch überholt“, erklärt Daisy, ohne anzuhalten. Der Schnabel ist weg, die Lippen markant wie eh und je. „Neuer Motor, 70 PS raufgetunt, Compound-Bremsscheiben, Bilstein- Stossdämpfer. Nur die Aussenhülle ist die gleiche. Niemand darf merken, dass sich bei dir etwas verändert hat.“

	„Wow.“ Allmählich beginne ich, die coole Seite meiner neuen Berufung zu sehen. „Fehlen nur noch die Weißwandreifen.“

	„Träum weiter.“

	Erst jetzt bemerke ich Chloë hinter dem Steuer— Arme verschränkt, Gewittermiene. Als sie Daisy erblickt, zuckt es wütend in ihrem Gesicht. Was geht zwischen den beiden Frauen vor?

	Daisy steht dicht neben Chloë, auch sie jetzt mit verschränkten Armen.

	„Lass das“, sagt sie.

	„Lass was?“ knurrt Chloë. 

	„Deinen kindischen Trotz. Während Ace bei Walt war habe ich ein paar Telefonate geführt. Hab versucht, einen Elite-Agenten abzukommandieren. Negativ. Alle sind im Einsatz, alle in hochprekäre Missionen verstrickt.“ 

	Erst jetzt fällt mir auf, wie bleich Daisy ist; als würde sie die Tatsache, dass sie uns in den sicheren Tod schickt, viel mehr mitnehmen, als sie sich anmerken lassen will. 

	Chloë reagiert nicht, sondern starrt düster geradeaus. 

	Daisy stemmt die Hände in die Hüften. „Verdammt, Chloë, ich weiss, dass ich Unmögliches von euch verlange! Aber ihr seid Victors einzige Chance. Wenn wir ihn verlieren, kann die Liga gleich hier und jetzt kapitulieren!“ 

	Sie greift in ihre Handtasche und reicht mir ein Magazin, das augenscheinlich genau in meine SIG Sauer Zeus passt. Ich hebe eine Augenbraue.

	„Spezialmunition“, erklärt sie. „Los jetzt. Holt Victor raus und macht kurzen Prozess. Keine Gefangenen. Snoop Wolff und sein Gefolge sind Ungeziefer, das ausgelöscht werden muss. Viel Glück.“ 

	Sie dreht sich auf dem Absatz um und marschiert zum Container-Lift zurück. Die Tür schliesst sich, und ich gleite neben Chloë auf den Beifahrersitz. Wie im Zigeunerzelt trägt sie ihre winzige Wildleder-Bauchtasche mit den langen Fransen um die Taille. 

	„Schnall dich an“, murrt sie.

	Ich lache hart. „Wir ziehen in eine Schlacht, die wir nicht gewinnen können, und ich soll mich anschnallen?“

	„Wusstest du, dass Kamikaze-Piloten im zweiten Weltkrieg Helme trugen?“ 

	„Fahr schon!“

	Die Reifen kreischen, und der aufgemotzte Mustang prescht los — direkt auf die Mauer des Lagerhalle zu …

	 

	 

	Leroy

	Clover Hill Correctional Facility — Samstag, 07:41 Uhr

	 

	Die Morgensirene reisst Leroy aus einem unruhigen Halbschlaf. Bilder kreisen in seinem Kopf, ein aufgescheuchter Schwarm von Herbstkrähen. Doch egal, wie wirr und verstörend die Bilder sind, im Zentrum steht immer der gleiche Mann, das Symbol für alles, was Leroy am Leben erhält. 

	Hass. Wut. Vorfreude. 

	Leroy LeBron tut das Einzige, was ihn zu beruhigen vermag. Er stellt sich vor, wie er den Ex-Cop zu Tode foltert. Wie er ihm mit dem Korkenzieher ein Auge aussticht, nur eines, damit der Bastard bei seiner eigenen Vernichtung zuschauen kann. Wie er ihm mit einer Beisszange die Zunge rausreisst und den blutigen Stumpf mit einem glühenden Schürhaken ausbrennt. Wie er Driller mit einem Steakmesser häutet, jeden Tag einen Streifen, die Wunden dann verarztet, damit der Dreckskerl so lange leiden muss wie es nur geht. Und erst wenn der Ex-Cop nach vielen unerträglichen Tagen stirbt, wird Leroy ihn in Königswasser auflösen, ihn Stück für Stück— 

	Die Kälte kommt überfallartig. Leroy wirbelt herum, überzeugt, dass eine der vielen Gangs sich vor seine Zelle geschlichen hat, bereit, ihm die Seele aus dem Leib zu prügeln, ihn zu töten. Sie wissen, dass ein Einzelner es kaum mit ihm aufnehmen kann. Doch da ist niemand ausser Dimitri, der trotz der Morgensirene auf der unteren Pritsche weiterschnarcht. 

	Die Kälte nimmt zu, lässt Leroys Atem stocken. Die Fäuste kampfbereit erhoben dreht er sich um die eigene Achse. 

	Niemand.  

	Die Präsenz ist so frostig und tödlich wie das Universums, aber die Kälte kommt nicht von draussen … sondern von innen! Leroy bleckt die Zähne, starrt auf seine Fäuste, überzeugt, dass er gleich durchdreht. 

	Ruhig, sagt eine Stimme in seinem Kopf. Eine weibliche Stimme. Ich kann dir helfen. Wenn du uns hilfst.

	Leroy erstarrt. Hört zu. 

	Nickt. 

	 

	 

	 

	Die Zementfabrik

	Jamaica, Queens — Samstag, 07:45 Uhr

	 

	„Achtung!“ 

	Instinktiv stapfe ich auf die Bremse, aber ich sitze auf dem Beifahrersitz und trete ins Leere. Wie von einer plötzlichen Todessehnsucht getrieben steuert Chloë den Mustang mit Vollgas auf das geschlossene Tor der Lagerhalle zu, das Dröhnen des frisch getunten Motors widerhallt von den Wellblechwänden, der letzte Klang, den ich in meinem Leben hören werde. Für jedes Bremsmanöver ist es zu spät. Ich kralle meine Hände in den Sitz und bereite mich auf den Aufprall vor.

	Nichts geschieht. 

	Statt Krachen und Kreischen von zerfetztem Blech wird es plötzlich hell, und Chloë peitscht den Mustang über einen rissigen Betonplatz durch eine Ausfahrt, über der ein rostiges Schild mit der Aufschrift ‚ATP Ship Yard‘ hängt. Wir fegen um eine Kurve über Schlaglöcher im Asphalt, und auf einmal weiss ich, wo wir sind. Der Brooklyn Navy Yard, an der Wallabout Bay des East River! Die Werft für den Bau von Navy-Kriegsschiffen war 1966 aufgelöst und zum Schauplatz von Filmproduktionen geworden. Hier also befindet sich die MAD-Zentrale, und die Tatsache, dass ich dies nach wenigen Stunden der Mitgliedschaft erfahren darf, ist ein schrecklicher Beweis dafür, dass die Liga tatsächlich kurz vor dem Kollaps steht. 

	Dann denke ich an das Wellblechtor, das wir soeben durchfahren haben wie eine Nebelbank. Ich drehe mich zu Chloë.

	„Das Tor“, sage ich gedehnt. „Ein Hologramm?“

	Sie nickt, ohne mich anzusehen. „Das Hologramm schaltet sich automatisch ein, sobald wir die Lagerhalle öffnen. Niemand darf hineinsehen.“

	„Eure Hologramm-Gimmicks sind schlecht für meine Herzkranzgefässe“, knurre ich.

	„Das Adrenalin wird dir helfen, in den Kampfmodus zu kommen.“

	Ich ziehe den Tabakbeutel aus der Tasche und streue eine Prise American Spirit auf das Papier, während Chloë über den Brooklyn Queens Expressway donnert, als wäre Autobahnpolizei ein Fremdwort. Ihr Ausdruck ist weiterhin grimmig, doch wie auch bei Daisy kann ich hinter der kämpferischen Fassade eine tiefe Besorgnis erkennen. Dieser Victor Kessler scheint beiden am Herzen zu liegen, wenn auch, wie ich ahne, aus verschiedenen Gründen. 

	Ich denke an die bevorstehende Mission. „Wie wärs wenn du mich zu unserem Einsatzplan briefen würdest, solange wir Zeit haben? Wer ist dieser Snoop?“ 

	Chloë zieht eine Schnute. „Nach aussen hin? Ein schäbiger, selbstgefälliger Meth-Dealer. Hat sich in Jamaica breitgemacht und beliefert inzwischen Queens und die halbe Bronx.“ 

	Ich grüble nach. In meiner Zeit beim NYPD habe ich nie von einem Ice-Dealer namens Snoop gehört. Allerdings liegt diese Zeit drei Jahre zurück. Snoop muss also ein Newcomer sein oder den Namen geändert haben. 

	„Wie meinst du das, ‚nach aussen hin‘?“

	„Weil der Schein trügt. In Wahrheit ist Snoop Wolff ein Lucrum-Dämon der üblen Sorte.

	„Ein was?“

	„Lucrum-Dämon. Die Lucra gehören zur Klasse der Theta-Dämonen und somit zur mittleren Hierarchie. Nicht besonders mächtig, aber verdammt schwer zu töten.“ 

	„Chloë“, sage ich mit der betont ruhigen Art eines Psychiaters, „können wir uns stillschweigend darauf einigen, dass ‚Dämonen‘ für euch einfach ein symbolischer Ausdruck für das Böse sind?“

	„Das kann nicht wahr sein“, stöhnt Chloë. „In wenigen Minuten stürmen wir ein Meth-Labor voller besessener Gangster, deren erstes Wort als Kleinkind Pump-Action war, und du gibst weiterhin den ungläubigen Thomas!“

	Der Mustang fegt über einen Buckel in der Strasse, den die neuen Stossdämpfer souverän abfangen. 

	„Ich bin Ex-Cop, Chloë. Was Dämonen betrifft“ — ich denke an Saphia, den Balunocken und den Vortrag des Barons — „stecke ich momentan in einer agnostischen Phase.“

	Meine Einsatzpartnerin überholt einen Laster und rast über die Newtown Creek-Brücke. Offenbar gehört auch Tempolimite nicht zu ihrem Wortschatz. 

	Ich reibe mir den Nacken. „Dämonen hin oder her, es ist Wahnwitz, zu zweit ein Meth-Labor zu stürmen. Das ist  ein Job für ein SWAT-Team. Oder meine Ex-Kollegen vom NYPD.“

	„Deine Ex-Kollegen“, sagt Chloë gedehnt, „lassen sich Schutzgeld zahlen, damit Snoops Labor in Ruhe halb New York vergiften kann — und zwar mit einer neuen Droge, die hundertmal schlimmer als Crystal Meth ist.“

	„Schlimmer in welcher Hinsicht? Teurer?“

	„Quatsch. Snoops Ice verwandelt die Konsumenten in rücksichtslos mordende Zombies, und dies nicht im übertragenen Sinn. Falls wir ihn nicht aufhalten, liegt New York bald in Schutt und Asche.“ 

	„Und was ist der genaue Plan?“

	„Es gibt keinen Plan.“

	„Was?“

	Sie seufzt, und die Ernüchterung in ihrem Seufzer ist niederschmetternd. 

	„Was wir hier tun, Ace, ist eine reine Verzweiflungsaktion. Die Liga ist ein sinkendes Schiff, und falls wir auch noch Vic verlieren, können wir gleich den Löffel abgeben.“

	Ich schaue auf die vorbeiflitzenden Felder neben der Schnellstrasse. 

	„Was ist mit diesem Victor?“

	„Vic und Finn hatten den Auftrag, Snoop auszuschalten, bevor er seinen verseuchten Stoff auf den Markt werfen kann. Was laut unserem Informanten in den nächsten achtundvierzig Stunden der Fall sein wird.“ Ein Schatten huscht über ihr Gesicht. „Sie sind dem Bastard voll in die Falle gelaufen sind, was sich niemand erklären kann. Vic und Finn sind Top-Profis. Ich meine“ — sie schluckt leer — „Finn war es. Wir können nur hoffen, dass Vic noch lebt.“

	Vic.

	Die Art, wie sie den Namen ausspricht, schmeckt wie eine Zitronenscheibe in meinem Mund. Warum zum Teufel bewundert sie einen Agenten, der dilettantisch genug ist, sich von einem drittklassigen Meth-Dealer schnappen zu lassen?

	„Wer genau ist dieser Vic?“

	„Er ist der Beste.“ 

	Der Tonfall einer Sektenanhängerin, die ihrem Guru huldigt. Einfach entwürdigend, wie sie diesen Pannemann anhimmelt. Was ist bloss aus der kessen Fake-Zigeunerin vom Luna Park geworden?

	Mein Tonfall bleibt neutral. „Wir sollen also unser Leben für euren James Bond aufs Spiel setzen, weil er für die Liga unersetzlich ist?“

	„Ja.“ Sie zögert. „Nicht nur deswegen. Auch wenn es in erster Linie um Vic geht, der eigentliche Auftrag lautet, das Meth-Labor abzufackeln, bevor Snoop sein Zombie-Ice auf die Menschheit loslässt und alles ins Chaos stürzt. Sein manipuliertes Ice ist die reinste Büchse der Pandora.“

	Etwas Seltsames geschieht. Obwohl das ganze Dämonengedöns für mich weiterhin nach Drogenkoller klingt, merke ich deutlich, dass etwas in mir erwacht ist. Zum ersten Mal seit Jahren fühle ich mich voll fokussiert, im Hier und Jetzt, lebendiger als bei meinen brenzligsten Einsätzen als Cop. Etwas, das weitaus stärker ist als Adrenalin pulsiert durch meine Adern, schärft mein Denken und meine Sinne. Wie es aussieht, habe ich höchstens noch eine Stunde zu leben, und ich fühle mich wie Superman! Wie abgefahren ist das?

	„Erzähl mir mehr von diesem Snoop.“ Ich lasse mir meine inneres Fieber nicht anmerken. „Er ist also ein … ein Lucrum-Dämon?“

	Ein scharfes Überholmanöver wirft mich gegen die Beifahrertür. 

	„Oh ja. Ein besonders widerliches Exemplar. Lucra sind wie die meisten Dämonen Parasiten. Sie besetzen einen Menschenkörper und lutschen dessen Lebensenergie aus. Oft so lange, bis die Seele des Wirtes tot ist. Dann leben sie im Wirtskörper weiter und richten in ihrem Umfeld so viel Schaden an, wie sie nur können.“

	„Was bedeutet?“

	„Lucra ernähren sich besonders gerne von der Schwingung gedankenloser Destruktivität. Diese Schwingung ‚säen‘ sie zum Beispiel durch Drogeneinwirkung — wie damals mit ‚Cloud Nine‘, der Kannibalendroge.“

	Ich rümpfe die Nase. „Oh ja. Da gab’s ein paar echt üble Fälle.“

	 „Snoop ist ein Emporkömmling in der Szene. Er ist dumm wie Brot, und so macht er seine Beschränktheit mit Skrupellosigkeit wett. Aber er kriegt Unterstützung von irgendwo weit oben. Allein würde er das Zombie-Ice niemals hinbekommen. Womit Snoop ein wichtiges Verbindungsglied zum grossen Zampano hat, der hinter all dem steckt.“

	„Okay.“ Ich versuche, all die Infos zu verarbeiten. „Und er nennt sich wirklich Snoop? So wie der nervige Gangsta-Rapper?“

	Ein Polizeiwagen am Strassenrand bringt Chloë dazu, für einen kurzen Moment abzubremsen. Einen sehr kurzen Moment.

	„Wie bei den meisten Dämonen wäre sein richtiger Name für Menschen sowieso unaussprechlich“, erklärt sie. „Und da er einen abartigen Sinn für Humor hat und auf HipHop steht, nennt er sich in seiner aktuellen Gestalt Snoop Wolff. Den Körper, den er benutzt, hat er sich tatsächlich von irgendeinem Rapper geklaut, den niemand vermisst. Snoop glaubt, dass dies sein musisches Talent fördert. Wir sind gleich da.“

	Wir haben das Industriegebiet von Jamaica erreicht, nahe bei den Geleisen, und Chloë biegt zwischen zwei Fabrikruinen in eine kurze Strasse ein. Der Gitterzaun am Ende ist mit Nato-Draht gekrönt. An einer dicken Kette hängt ein ebenso dickes Vorhängeschloss. Mit verschränkten Armen lehnt ein vierschrötiger Schwarzer gegen das Drahtgitter. Sonnenbrille. Goldklunker um den Stiernacken. In der Hand ein klotziges Funkgerät. 

	Chloë bremst auf Schritttempo ab. 

	„Schnell,“ raunt sie mir zu. „Gib mir ’ne Kippe!“

	Ich reiche ihr eine meiner Selbstgedrehten, die ich in Reserve immer in der Hemdtasche trage. Sie steckt sie in den Mundwinkel und kramt in ihrer Bauchtasche herum ohne die Strasse aus den Augen zu lassen. Drei Meter vor dem Gitterzaun hält sie das Auto an. Der bullige Wächter schlendert auf uns zu, ein Bär, der sein Territorium verteidigt. Trotz des milden Spätsommerklimas trägt er einen knielangen Ledermantel, unter dem er wahrscheinlich eine Uzi oder Ähnliches verbirgt.  

	„Privatgelände“, knurrt er. „Umdrehen und zurückfahren!“

	Chloë verdreht die Augen in perfekter ‚Warum-immer-ich?‘-Manier. 

	„Privatgelände? Na, wissen Sie was? Mein Macker hier sagte gerade ‚links abbiegen, Hasilein, ich kenne den Weg!‘ Dies, nachdem wir seit einer Stunde hier in der Gegend herumirren. Warum haben Männer bloss so ein verdammtes Problem, sich nach dem Weg zu erkundigen?“

	Das Gesicht des Wächters bleibt ausdruckslos. „Hier seid ihr jedenfalls falsch, also macht ’nen Abgang.“

	„Klar, kein Problem.“ Chloë nimmt die Zigarette aus dem Mundwinkel. „Ach, hätten Sie vielleicht Feuer? Mein Ehemann hier, die Flasche, hat sein Feuerzeug nicht nachgefüllt.“

	Wie zum Beweis hält sie dem Dunkelmann ein elegantes Goldfeuerzeug unter die Nase. Eine tiefe Falte erscheint über seiner Nasenwurzel. 

	„Lady, ich sag’s ein letztes Mal: Hier is’ Privatgelände!“

	„Och, kommen Sie schon!“ Chloës Schmollmund ist filmreif. „Ich brauch jetzt wirklich ’ne Kippe, sonst krieg ich die Krise! Seit zwei Stunden kurven wir hier in der Gegend rum, weil der Spacko hier nicht mal das Haus seiner eigenen Mutter findet!“

	Der Schwarze mustert mich, die Lippen ein wulstiges Symbol der Verachtung, die er für weissen Abschaum wie mich übrig hat, und angelt schliesslich ein BIC-Feuerzeug aus den Tiefen seines Staubmantels. Gerade, als er Chloë Feuer geben will, richtet sie ihr angeblich leeres Feuerzeug auf ihn, und eine Dampfwolke zischt dem Schwarzen direkt ins Gesicht. Das Walkie-Talkie fällt ihm aus der Hand, er greift unter den Staubmantel, während ich gleichzeitig meine Zeus ziehe. Er schafft es nicht mehr, die eigene Waffe zu zücken. Sein Mund öffnet sich erstaunt, dann bricht er in sich zusammen wie ein Kartenhaus. 

	Ich starre auf Chloës Feuerzeug. „Was zum Henker ist das?“ 

	„Eau de K.O.“ 

	„Nettes Teil.“ Ich springe aus dem Auto und durchsuche den Schwarzen. Unter dem Mantel finde ich eine russische PP-2000 MP. In seinen Hosentaschen etwas Wertvolleres. 

	„Bingo.“ 

	Ich winkt Chloë mit dem Schlüssel zu und eile zum Tor. Der Schlüssel passt, und zwanzig Sekunden später fahren wir am bewusstlosen Wächter vorbei durch das offene Tor. 

	„Wie lange ist der Typ ausser Gefecht?“ frage ich, während ich die Umgebung inspiziere.

	„Eine Stunde. Vielleicht zwei.“

	Vom Tor führt ein etwa fünfzig Meter langer, verwahrloster Privatweg zu einer baufälligen Zementfabrik. Das Gebäude scheint vor Jahrzehnten aufgegeben worden zu sein. Chloë fährt im Schritttempo, um unsere Ankunft nicht durch das Motorengeräusch zu verraten. Ein Plan, der uns kaum vor allfälligen Kameras schützen wird. 

	Ich merke mir jedes Detail, für den Fall, dass wir einen schnellen Rückzug antreten müssen. Links von uns eine uralte Lokomotive samt Güterwagen auf überwucherten Geleisen, rechts eine leere Lagerhalle, die die Fabrik vor neugierigen Blicken schützt. So beschränkt dieser Snoop auch sein mag, er hat sich den Standort seiner Meth-Fabrik recht clever ausgesucht. 

	Ich schaue nach vorn. Der runde Turm an der Front des Gebäudes erinnert vage an eine Ritterburg, und unweigerlich denke ich an den jungen Mann auf dem Gemälde des Barons. Wie war sein Name gewesen? Bogan? Bodian?

	Das plötzliche Verstummen des Motors reisst mich aus meinen Gedanken. Wir stehen direkt vor dem Haupteingang zur Fabrik, einem grossen, in der Mitte geteilten Schiebetor. Auch hier hängt eine dicke Kette samt Hängeschloss. 

	Nochmals halte ich nach Kameras Ausschau. „Was, wenn die Typen da drin uns schon längst erwarten? So, wie sie eure beiden Agenten erwartet haben?“

	Chloë studiert die Umgebung, zuerst vor uns, dann im Rückspiegel, ihr Ausdruck grimmig. „Wir müssen davon ausgehen, dass das eine Falle ist. Der Gorilla unten beim Zaun sollte uns wohl glauben lassen, dass wir die Burg im Sturm nehmen können. Hast du Daisys Spezialmunition?“

	Ich fasse in meine Hosentasche, wo ich das Magazin automatisch eingesteckt habe, ziehe es hervor und betrachte das platingraue Gehäuse.

	„Spezialmunition“, sage ich. „Wie speziell ist sie denn?“

	„Eine Neuentwicklung der Liga. Maximale Mannstoppwirkung. Schieb sie rein.“ 

	Etwas unbehaglich wechsle ich das Magazin gegen meine bewährten Elite Performance Patronen aus. Gleichzeitig zaubert Chloë eine 0.38 Smith&Wesson aus ihrer Bauchtasche, einen winzigen, stupsnasigen Frauenrevolver mit rosarotem Griff. Die Art, wie sie das Magazin prüft, zeugt davon, dass sie etwas von Knarren versteht oder zu viel fernsieht. Einmal mehr liest sie meine Gedanken und hebt das Kinn.

	„Ich war sechsfache Meisterin im Brooklyn Junior Schiesswettbewerb. Wusstest du übrigens, dass M&Ms entwickelt wurden, damit Soldaten Schokolade essen konnten, ohne klebrige Finger zu bekommen?“

	Sie schwingt sich aus dem Sitz über die Autotür, und ich tue es ihr nach, um das Klicken des Türschlosses zu vermeiden. Die Zeit für Aktion ist gekommen. Leise pirschen wir uns an das Tor heran und stellen uns links und rechts von der Kette auf.

	Chloë fischt einen Lippenstift aus der Bauchtasche und entfernt den Deckel. Heilige Arwen, denke ich mit wachsendem Respekt vor der Liga. Gleich wird sie wie im Film die Kette mit einem winzigen Hochleistungslaser schmelzen!

	Meine Ehrfurcht platzt wie eine Seifenblase. Statt eines Lasers enthält der Lippenstift einen hundsgewöhnlichen Dietrich. Chloë knackt das Schloss mit ein paar flinken Handgriffen, zieht es vorsichtig weg und hält mit der anderen Hand die Ketten, um ein verräterisches Rasseln zu vermeiden. 

	„Der Plan ist folgender“, flüstert sie. 

	Ich runzle die Stirn. „Ich dachte, es gibt keinen Plan?“

	„Jetzt schon. Falls wir es irgendwie schaffen, die Oberhand zu gewinnen, musst du Snoop und seine Rambos so lange in Schach halten, bis ich Vic befreit habe. Und noch etwas: wir brauchen Vorsprung. Einen deutlichen Vorsprung.“

	Ich erforsche ihr Gesicht. „Ich soll im Alleingang gegen eine Armee von schiesswütigen Gangstas und Meth-Zombies vorgehen, während du dich mit Wonderboy verdünnisierst?“

	„Wir haben keine Wahl, Ace!“ Ihre Augen bohren sich in die meinen, eine braungoldene Mixtur von Verzweiflung und Entschlossenheit. „Wenn jemand von uns beiden diesen Teil des Jobs schafft, dann du als Ex-Cop.“

	Ruckartig stürzen meine Überlebenschancen von mies auf null. 

	„Okay“, sage ich. „Gehen wir.“

	Chloë schaut mich überrascht an.

	„Du … du sagst ja?“

	„Klar. Lass uns das durchziehen.“

	Sie zögert — und gibt mir einen Kuss auf die Wange.

	„Danke, Ace.“

	Wir schauen uns an, im vollen Bewusstsein, dass es uns beide vielleicht in wenigen Augenblicken nicht mehr geben wird. Der Einsatz ist so hirnrissig, unsere Überlebensprognose sowas von mies, dass ich mich lebendig fühle wie nie zuvor. Lebendig und waghalsig, ein Risikofetischist, ein Freibeuter! Ich grinse Chloë an, und sie grinst zurück. 

	„Siegen oder sterben!“ flüstere ich.

	„Auf Leben und Tod!“ haucht sie zurück.

	Unsere Hände treffen sich in einem lautlosen High Five. Nach all den halbherzigen Jahren des Zweifels und der Selbstsuche ist der Moment gekommen, der ein brandneues Kapitel in meinem Leben einläuten wird.

	Mein erster Einsatz als Dämonenjäger.

	Und meine vermutlich letzten Minuten als lebendiger Mensch. 

	 

	 

	Snoop Wolff

	Jamaica, Queens — Samstag, 08:08 Uhr

	 

	So lautlos wie möglich ziehe ich die beiden Torflügel ein paar Millimeter auseinander, und beide spähen wir durch den dünnen Spalt. Eine riesige, leere Lagerhalle — leer bis auf einen weiteren Wachmann, einem hageren Schwarzen mit grünem Tanktop und schlabbriger Kampfhose, etwa zwanzig Schritte von uns entfernt. Die Beine ausgestreckt lümmelt er auf einem Klappstuhl, neben ihm eine stählerne Wendeltreppe, die in den oberen Stock führt. Auf den Knien balanciert der Gangsta eine AK-47, während er gelangweilt auf seinem Handy herumscrollt. Sein Gesicht zeigt alle Zeichen der Crystal Meth-Sucht: narbig, stumpf, mit Geschwüren übersät. Vermutlich ist der Mann zwanzig Jahre jünger, als er aussieht. 

	Mein Blick folgt der Wendeltreppe nach oben. Der obere Stock sieht aus wie eine riesige Schuhschachtel, die man nachträglich in die Halle eingebaut hat. Graue Betonwände, die Oberlichter mit Zeitungen verklebt. Wieder scheint Chloë meine Gedanken zu lesen.

	„Ich habe die Baupläne der Fabrik gecheckt“, raunt sie mir zu. „Das Gebäude ist nicht unterkellert. Das Labor muss da oben sein.“

	„Was machen wir mit dem Penner bei der Treppe?“ flüstere ich. 

	Noch während ich den Kerl betrachte, bemerke ich eine Vibration in meinem Kopf — als stünde ich neben einem der überdimensionierten Lautsprecher bei einem Rolling Stones Konzert, nur ohne Ton. Überrascht schaue ich zu Chloë — und das Vibrieren verschwindet.

	„Was ist?“ flüstert sie.

	Ich konzentriere mich wieder auf den Wächter, und die Vibration in meinem Kopf wird stärker. Unangenehm. Ich reibe mir die Stirn. 

	„Wenn ich den Kerl anschaue, dröhnt mir der Schädel.“

	Ich sehe, wie sie mich neugierig mustert.

	„Unglaublich“, haucht sie. „Es scheint tatsächlich zu wirken.“

	„Was scheint zu wirken?“

	Sie steckt den rosa Revolver in den Hosenbund und fischt ein silbernes Röhrchen aus ihrer Bauchtasche, kaum länger als eine Zigarette. 

	„Kessembecks limbische Augmentation. Wie es aussieht beginnst du, EMI-Präsenzen zu fühlen. Die Vibration bedeutet, dass der Schwachkopf da vorne dämonisch befallen ist.“ 

	„Kannst du es denn auch fühlen?“

	„Nein.“

	Sie hebt das Röhrchen zum Mund und zielt durch den Spalt. Mit einem leisen Fttt! schiesst etwas Glitzerndes durch die Halle. Der Mann klatscht sich eine Hand an den Hals, springt alarmiert auf  — und sackt zusammen, als hätte man ihn von den Seilen geschnitten. 

	Sie steckt das Blasrohr in die Bauchtasche zurück, und ich schiebe das Tor etwas weiter auf. Dann sind wir in der Halle, eilen über den rissigen Zementboden, Pistole und Revolver im Anschlag, am bewusstlosen Wachmann vorbei die Wendeltreppe hinauf. 

	Die Tür zum oberen Stock ist solider Stahl. Chloë studiert das moderne Sicherheitsschloss. 

	„Verdammt!“, flüstert sie. „Für die Art Schloss brauche ich eine halbe Stunde!“

	„Darf ich mal?“ 

	Ich schiebe sie sanft zur Seite, drehe vorsichtig den Türknopf und drücke die Tür einen spaltweit auf. Chloë verdreht die Augen in ‚Ach nee!‘-Manier, und gemeinsam spähen wir in den Raum.

	Das Meth-Labor ist riesig. Meine Augen werden zu Hochgeschwindigkeitskameras, die alle Eindrücke blitzschnell registrieren. In der Halle herrscht betriebsames Chaos. Gut dreissig Männer und Frauen arbeiten stehend an langen Klapptischen, auf denen ein Arsenal von Glasbehältern, Kolben, Bunsenbrennern, Industriewaagen, Eimern, Schläuchen und anderen Instrumenten steht. Die meisten der Männer und Frauen sind dunkelhäutig, und alle sind nackt bis auf eng anliegende Nylon-Unterhosen. Wie die meisten Crack- und Meth-Hersteller will auch Snoop nicht riskieren, dass seine Lakaien nach Feierabend ein paar Leckerchen mitlaufen liessen. Vier Wachmänner patrouillieren durch den Raum, jeder mit einer AK-47 an den Schultern. 

	Inmitten des hektischen Durcheinanders schlendert ein schlaksiger Schwarzer in Gangsta-Montur auf und ab: ausgebeulte Hosen, schlabberiges Jay-Z-Sweatshirt, die Kapuze über den Kopf gestülpt, tonnenweise Gold um den Hals. Manisch funkelnde Augen und ein Gesicht, das nicht mal eine Mutter lieben könnte. Sofern der Freak je eine Mutter hatte. In der einen Hand hält er einen heruntergebrannten Joint, in der anderen eine kurzläufige Uzi.

	„Snoop“, flüstert mir Chloë ins Ohr. 

	Ich nicke. „Lord Hackfresse in Person.“

	„Wie sollen wir vorgehen?“

	„Ich hätte eine Idee“, sage ich. „Frage ist nur, ob sie dir gefällt.“

	Ich erkläre ihr meinen Plan. Mit weit offenen Augen starrt sie mich durch ihre Studentenbrille an — und nickt schliesslich. 

	„Okay“, sage ich. „Nimm’s nicht persönlich, aber ich muss jetzt ein wenig grob werden.“

	Sie öffnet den Mund, doch bevor sie ein Wort sagen kann, packe ich sie in einem harten Würgegriff und halte sie wie einen Schutzschild vor mich, den Lauf der Zeus an ihrer Schläfe, während ich gleichzeitig der Tür einen Fusstritt verpasse. Die Tür kracht gegen die Wand, und ich brülle: „Snoooop!“

	Um uns herum erstarrt alles. Ganz offenbar ist das keine Falle. Keiner hat uns über eine Kamera bespitzelt, und niemand wusste von unserem Kommen. Mein Publikum ist derart baff, dass ich Snoop und seine vier Bluthunde ausschalten könnte, bevor sie begreifen, wie ihnen geschieht. Aber Chloës Instruktionen waren klar: Wir müssen Victor finden und befreien. 

	Dann reissen die Wachen ihre Schiesseisen hoch und nehmen uns ins Visier. Auch Snoop hält seine Uzi auf uns gerichtet. Die Meth-Sklaven glotzen uns an, als wäre ihnen der Messias auf einem Regenbogenpony erschienen.  

	„Yo yo yo!“ ruft Snoop. „Was für ’ne Scheisse ist—“

	„Knarren runter!“ blaffe ich. „Oder das Liga-Luder stirbt!“

	„Du Mistkerl!“ Chloë zappelt wie ein Fisch auf dem Trockenen. „Lass mich los!“

	„Fuckadoo!“ Der Dämon in Rappergestalt schlendert auf uns zu, die Uzi jetzt locker an der Seite. Offenbar will er seinen Hofschranzen demonstrieren, was für Eier er hat. „Wer seid ihr Ärsche denn?“

	Ich sage nichts. Lasse ihn näher kommen. Aus der Nähe ist Snoop Wolff ein jämmerlicher Abklatsch des Dogg-Originals, samt dessen dummdreistem Grinsen. Eine seltsame, grünblaue Aura umgibt den Gangsta. Ich blinzle, aber die Aura bleibt. Entweder habe ich etwas an den Augen, oder Kessembeck hat mir eine Ladung LSD zu viel verpasst.

	„Wer ihr seid, hab ich gefragt.“ Snoop zielt mit der Uzi auf Chloës Gesicht. Ich starre ihm direkt in die hässliche Visage.

	„Wer ich bin, tut nichts zur Sache“, erkläre ich ruhig. „Aber die Tusse hier dürfte dich interessieren. Vielleicht habe ich einen Deal für dich.“

	„Einen Deal? Ey, das trifft sich gut, ich bin nämlich zufällig ein Dealer!“ 

	Prustend schaut er in die Runde, doch weder die Wachen noch die Meth-Sklaven lachen mit. 

	„Humorlose Arschgeigen“, brummt er und latscht weiter auf uns zu, den Lauf der Uzi stetig auf Chloë gerichtet, den Finger am Abzug. Ein falsches Zucken würde uns in blutiges Tatar verwandeln. Die manisch glitzernden Augen gleiten über Chloës Brüste, die sich prall unter dem Hemd abheben. Ein lüsternes Grinsen kriecht über das schwarze Gesicht. Dann schaut er zu mir, und das Grinsen verpufft.  

	„Wie seid ihr Saftsäcke überhaupt hier reingekommen?“ Er spuckt angewidert auf den Boden. „Verdammt, was sind wir hier, ein verfickter McDonald’s Drive-In? Zwei Wachen sind offenbar nicht genug. Scheisse, wenn man alle Cops im Sack hat, wird man offenbar leichtsinnig! Also, Keule, spuck’s schon aus: Wer-seid-ihr-Ärsche? Ich möchte gern wissen, wen ich niedermetzle.“

	Um uns stehen die Meth-Sklaven wie die Ölgötzen herum, die meisten mit leeren Gesichtern, ein paar wenige erwartungsvoll, gespannt auf das Massaker. Zwei der Frauen bedecken völlig unnötigerweise ihre nackten Brüste.

	Snoops Finger krümmt sich um den Abzug. Das Vibrieren in meinem Kopf erreicht einen neuen Höhepunkt, und für einen Moment sehe ich den Rapper doppelt. 

	„Mein Name ist Ace“, sage ich, bevor sein Finger sich zu fest krümmt. „Entweder du sperrst jetzt die Lauscher auf und hörst zu, was ich dir anbiete, oder du wirst dich für den Rest deines kümmerlichen Lebens fragen, was für einen Deal du verbockt hast.“

	Einen Augenblick lang verschwimmt sein Gesicht, wird zu etwas, das um Welten grässlicher ist als Snoops menschliche Maske. Ich blinzle, und der Rapper hat seine normale Hackfresse wieder. 

	„Okay, Weissbrot.“ Er drückt den Lauf der Uzi zwischen Chloës Brüste, und sie schnappt nach Luft. „Schiess los. Du hast dreissig Sekunden, bevor der Nigga hier die Haut der Braut mit Blei-Graffiti verziert.“ 

	Snoops unverfrorenes Grinsen schreit förmlich nach einer Faust. Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben.

	„Die Braut arbeitet für die Liga“, sage ich.

	„Ace!“ Chloë beginnt wieder zu strampeln. „Du kannst doch nicht — “

	„Schnauze, Bitch!“ sagt Snoop und drückt ihr den Lauf härter gegen das Brustbein.

	Ich lächle kühl. „Sie macht gerne auf Taff, aber wenn man sie richtig anpackt, erzählt sie einem allerlei prickelnde Geschichten über den Baron.“

	Snoops Augen werden zu Schlitzen. „Den Baron?“

	„Genau. Den Baron.

	„Du meinst … den Baron?“

	„Kennst du einen anderen?“

	Snoop leckt sich die wulstigen Lippen, ein Anblick gruseliger als manch blutiger Tatort. 

	„Respekt, Weissbrot! Du stolzierst einfach so in meine Bude, ohne Ticket und mit der falschen Hautfarbe, und willst dem Nigga den Baron verkaufen!“ 

	Wie ein Haifisch umkreist er uns, nahe, so nahe, dass ich den Döner riechen kann, den er sich zum Frühstück reingezogen hat — einen Döner mit Extraportion Zwiebeln. 

	„Oder willst du ihn mir etwa schenken?“ fährt er fort. „Ihn und die kleine Hure hier, als Zeichen des Respekts?“

	„Keine Geschenke.“ Meine Stimme ist kalt und kompromisslos. „Ein Tausch.“

	„Sprich weiter“, höre ich Snoops Stimme hinter mir. 

	„Ich will den Agenten, Victor Kessler — und seine kleine Hure. Hab mit den beiden noch ein Hühnchen zu rupfen. Dafür erzähle ich dir alles über den Baron und die Liga, was du wissen willst.“

	„Ace!“ ruft Chloë entsetzt.

	„Schnauze!“ blaffen Snoop und ich unisono. 

	„Du wirst Kessler niemals brechen können“, fahre ich fort, während uns Snoop weiter umkreist. „Im Gegensatz zu ihm singt die Kleine wie eine Nachtigall, sobald man ihr ein wenig weh tut. Nur, dass ich mehr weiss als sie.“

	„Ach ja?“ grinst mich der Rapper an. „Wie viel glaubst du denn zu wissen?“

	„Genug, um dir den Baron auf dem Servierteller zu präsentieren. Also, was sagst du — haben wir einen Deal?“

	Über dreissig Augenpaare sind auf uns gerichtet, die einen apathisch, die anderen blutgierig. 

	„Okay.“ Snoop lässt die Uzi sinken und reibt sich die Knollennase. „Okay. Lass den Nigga mal laut überlegen. Den anderen Agenten — Kessler — traktieren wir seit Stunden mit Elektroschocks, und er sagt kein Wort. Die Schlampe hier weiss einiges, aber nichts wirklich Entscheidendes. Du hingegen weisst alles, willst mir aber nicht freiwillig stecken, wo der Baron sich verschanzt.“ Er grübelt mit dem Finger im Ohr. „Was bedeutet, dass ich nur gewinnen kann, wenn ich auf deinen Deal eingehe — richtig?“

	„Attaboy.“

	Snoop kommt so nahe an Chloë heran, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berühren. Ich fühle, wie Chloë zur Salzsäule erstarrt. 

	„Und wenn ich dich und die kleine Schlampe nun einfach zu Kessler sperre und euch alle drei etwas foltere? Wäre doch spassig.“

	„Keine Chance, Snoop. Bevor du sie anfasst, blase ich ihr das Gehirn raus. Und ob du mich brechen kannst, wage ich zu bezweifeln. Für alle Fälle habe ich noch eine Prise Zyankali in der Zahnkrone. Stell dir vor, wie du dich jede Nacht im Bett wälzst und darüber nachgrübelst, ob du die einmalige Chance vermasselt hast, zum Herrn der Unterwelt zu werden. Deine Wahl.“

	Ich kann förmlich fühlen, wie er mich mit seinem Blick durchdringt, nach einer versteckten Falle sucht. Schliesslich schnippt er mit den Fingern und winkt zwei der Wachen zu sich. 

	„Deff, Zapp — bringt die Schlampe runter. Sperrt sie zum anderen Pisser in den Maschinenraum.“ 

	„Nein.“ Ich setze mein kältestes Psycho-Lächeln auf. „Lass die beiden laufen. Ich will sie jagen, sobald ich hier fertig bin.“

	Snoop glotzt mich an — und lacht dann wiehernd.

	„Fuckaduck! Du bist gut, Honkey! Gar nicht übel für ein Weissbrot!“ Er wendet sich zu den Wachen. „Lasst die beiden gehen. Ich glaube, mein neuer Kumpel hier hat alles, was ich brauche.“

	Zwei der Wachen kommen auf uns zu. Ich stosse Chloë von mir weg. Die Wachen packen sie grob an den Armen und führen sie ab. Chloës Augen sprühen Funken.

	„Ace! Dafür wirst du in der Hölle schmoren!“

	„Werd erwachsen, Püppchen“, rufe ich ihr in bester Pimp-Manier nach — während ich innerlich bete, dass die Finsterlinge sie wirklich freilassen. 

	Snoop schaut auf meine Zeus, die ich locker neben der Hüfte halte. Auch er lässt die Uzi wieder sinken, während mich die zwei verbleibenden Gorillas mit ihren Kalaschnikows in Schach halten. 

	„Keule“, grinst der Rapper, „irgendwie gefällst du mir! Wenn du mir den Baron wirklich auslieferst, könnten wir vielleicht auch auf anderen Ebenen ins Geschäft kommen.“

	„Bin für alles offen.“ Ich nicke zu den Meth-Sklaven hinüber. „Sag mal, Snoop — müssen uns diese Halbaffen eigentlich ständig anglotzen?“

	„Hey, ihr Halbaffen!“ blafft er in die Runde. „Steht nicht rum wie gehirnamputiert und legt euch ins Zeug!“

	Unverzüglich wenden sich die nackten Männer und Frauen wieder ihrer Arbeit zu. Snoop grinst boshaft. 

	„Chabos wissen eben, wer der Babo ist!“

	„Was?“

	„Vergiss es. Also, wo steckt der Baron?“

	Urplötzlich wird es eng. Ich bin an dem Punkt angelangt, wo mein nebelhafter Plan kein wirklicher Plan mehr ist. Ich muss unbedingt Zeit schinden, um Chloë und Wonderboy einen Vorsprung zu verschaffen — auch wenn ich keinen Schimmer habe, wofür die beiden diesen Vorsprung so dringend brauchen.

	„Wie wär’s“, schlage ich vor, „wenn wir für unser Palaver alle unsere Knarren wegstecken? Wäre gemütlicher, oder?“

	Snoops Lächeln verschwindet, und seine Augen werden zu Schlitzen. 

	„Du glaubst wohl, dieser Nigga ist ohne Hirn aus seiner Mama gekrochen, was?“ Er zeigt auf die beiden verbleibenden Bodyguards. „Wie du siehst, bin immer noch ich der Boss, also wirst du mir jetzt deine hübsche Knarre übergeben, kapiert?“

	„Keine Chance.“ Ich reisse die Zeus hoch, in der glasklaren Gewissheit, in der nächsten Viertelsekunde von einem Kugelhagel zerfetzt zu werden. Snoop hebt den Lauf der Uzi in perfekter Spiegelfunktion und zielt auf mein Gesicht, während die beiden Gorillas ihre Finger um die Abzüge spannen. Wir haben uns auf das unterste Spaghettiwestern-Niveau herabgelassen, und das kleinste Muskelzucken trennt uns vom blutigen Ende. Im Meth-Labor herrscht Totenstille.   

	„Das hier ist mein Laden“, sagt Snoop gefährlich leise. „Und in meinem Laden herrschen meine Spielregeln. Los, Schiessprügel weg!“

	„Damit deine Hooligans mich abknallen wie einen räudigen Köter?“

	„Das Risiko wirst du wohl eingehen müssen.“

	„Und du willst wohl das Risiko eingehen, dass der Baron dich findet, bevor du ihn findest.“

	Snoop kreist mit der Zunge in seinen Wangen herum, was seiner Widerlichkeit den letzten Schliff verleiht.

	„Bist’n harter Typ, was? Okay, dann eben anders: beweis mir zuerst, dass du kein durchgeknallter Faker bist und wirklich was über die Liga weisst.“

	Unter dem Hemd bricht mir der kalte Schweiss aus. Was weiss ich schon über die Liga? So gut wie gar nichts!

	Snoops Augen sind schwarze Löcher. „Nenn mir den Begründer der Liga!“

	„Boian Vasile Popescu“, kommt es wie aus der Kanone geschossen. Vasile? Wie zum Geier komme ich auf Vasile? 

	„Da laust mich doch der Affe“, meint der Dämon in Rappergestalt — und schnippst zu meiner Verblüffung den beiden verbleibenden Wachen zu. „Los, verpisst euch.“

	Die beiden Wachen tauschen einen Blick und verlassen dann das Labor. Sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen ist, beginnt Snoop wieder, um mich herumzutigern. Beide halten wir unsere Kanonen locker an der Seite, während die Meth-Sklaven weiterarbeiteten, als gäbe es uns nicht. 

	„Okay“, sagt er. „Wir stecken jetzt unsere Schiesseisen gleichzeitig weg, und dann erzählst du mir, wo ich den Baron finde. Eins. Zwei. Drei.“

	Ich stecke meine Zeus ins Rückenhalfter, während Snoop die Uzi an seinen Gürtel klinkt. Eine innere Frostigkeit durchströmt mich. Entweder ist Snoop noch beschränkter, als er aussieht, oder ich segle geradewegs in eine Falle, die ich nicht erkennen kann. Warum ist er so leichtfertig bereit gewesen, Wonderboy und Chloë gehen zu lassen, seine Wachen wegzuschicken und seine Waffe aus der Hand zu geben?

	Der Countdown, der tief in mir tickt, wird von Sekunde zu Sekunde lauter. Wie viel Zeit ist vergangen, seit die Wachen Chloë abgeführt haben? Haben sie Snoops Befehl überhaupt ausgeführt, oder sind Chloë und Victor …

	Ich schiebe den Gedanken beiseite. Mein eigenes Zeitfenster schrumpft mit fataler Geschwindigkeit. Ich kann nur hoffen, dass Chloë und ihr Elite-Agent die Fabrik schon längst verlassen haben.

	„Okay, Snoop.“ Ich schiele nach den Meth-Sklaven und senke die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Bevor ich dich ins Vertrauen ziehe, muss ich wissen, ob du wirklich die Cojones hast, den Baron in die ewigen Jagdgründe zu schicken. Ich möchte nämlich nicht riskieren, dass du deine Chance verbockst und er spitzkriegt, wer der Verräter in seiner Organisation ist.“

	„Bleib cool, Keule.“ Snoop verzieht die Lippen zu einem hässlichen Grinsen. „Ich kenne seine Achillesferse. Brauchst mir bloss verraten, wo er sich aufhält, und der Fatzke ist tot wie Rock’n’Roll. Also, was ist?“

	Klick. 

	Mein Countdown hat den Nullpunkt erreicht. Snoops Augen, unter der Kapuze kaum mehr als dunkle Schatten, bohren sich in die meinen, und ich kann sein Misstrauen in jeder Faser meines Körpers spüren.

	Zeit für Action.

	„Lass es mich folgendermassen erklären“, sage ich — und ziehe blitzschnell die Zeus. 

	Der Dämon schaut mich ausdruckslos an, ohne nach der Uzi zu greifen. Meine innere Frostigkeit wird zu kosmischer Kälte. Etwas läuft gerade fürchterlich schief. 

	Wie auf Kommando drehen sich die Meth-Sklaven wieder um und gaffen Snoop erwartungsvoll an. 

	„Dachte ich es mir doch“, sagt der Rapper. „Du mieser kleiner Kacker willst mich in die Pfanne hauen. Mich! Snoop Wolff! Aber rate mal, wer von uns beiden gleich einen besonders hässlichen Abgang machen wird?“

	„So wie’s aussieht halte ich die besseren Karten in der Hand.“ 

	Ich krümme meinen Finger um den Abzug. Noch ein Millimeter, und die Zeus pustet dem Rapper die Birne weg. Gleichzeitig suche ich verzweifelt nach der Fallgrube, in die ich geradewegs zu tappen drohe. Warum zuckt der Spacker nicht mit der Wimper? Warum bleibt die Uzi unberührt an seinem Gürtel?

	„Du fragst dich gerade, warum ich nicht nach meiner Donnerbüchse greife, was?“ Wieder leckt er sich über die Lippen. „Na schiess schon! Schiess, und du wirst ein verdammtes Wunder erleben. Ich bin nämlich der erste Unsterbliche, dem du begegnest!“

	Lässig schlendert er auf mich zu, die Arme wie zur Umarmung ausgebreitet. 

	„Komm schon, Cowboy, schiess! Und nachdem dir die Kinnlade vor Staunen auf die Mauken gefallen ist, werde ich dich mit meiner israelischen Lady durchsieben, bis von dir nur noch rote Grütze übrig bleibt. Und ich werde dabei zuschauen, wie die Hunde deine Reste auflecken.“

	Gebannt beobachten die Meth-Sklaven das Duell, das sich vor ihren leeren Augen abspielt — und plötzlich weiss ich genau, was geschehen wird, wenn ich den Abzug ziehe.

	Nichts.

	Gar nichts.

	Genau wie bei der Wergans. Genau wie bei dem Balunocken. Vor mir steht sage und schreibe ein Dämon in Menschengestalt, so unsterblich wie hässlich. Der Plan der Liga war von Anfang an klar: ich soll geopfert werden, damit Chloë ihren Wonderboy befreien kann. Die innere Kälte schlägt in kochende Wut um. Wie konnte ich nur so dumm sein? Warum sonst hätte mich eine Organisation wie die MAD-Liga losgeschickt, im Alleingang ein Meth-Labor samt Belegschaft auszulöschen? Ich bin Kanonenfutter. Kanonenfutter für eine Kreatur, von der ich noch gestern beim Grab meiner unbekannten Eltern geschworen hätte, dass es sie nicht geben kann. 

	„Fucka-doo, Mann!“ kreischt der Dämon vergnügt in die Runde. „Das Weissbrot hat nicht mal die Eier, den Nigga abzuknallen, der ihn dazu auffordert! Vielleicht hätte ich doch lieber den anderen Penner und die kleine Schlampe behalten sollen!“

	Genüsslich langsam greift der Dämon nach der Uzi an seinem Gürtel, ein Showmaster vor seinem Publikum. 

	„Sag der Welt Lebewohl, Mofo!“

	Die Uzi schwingt nach oben. 

	Ich drücke ab — und die Hölle bricht los …

	 

	 

	Armageddon

	Jamaica, Queens — Samstag 08:16 Uhr

	 

	In der Stille des Labors ist das Krachen der Zeus überwältigend. Meine Sinne sind so glasklar, dass ich jede Pore in Snoops Gesicht sehen kann. Der Dämon grinst wie ein manischer Pavian — dann trifft ihn meine Kugel mitten in die Stirn. Was folgt, bringt mein bereits angeknackstes Weltbild zum Einsturz. Für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich das Einschussloch in seiner Stirn — dann zerplatzt sein Kopf in einer lautlosen Explosion. Allerdings nicht in einem Matsch von Hirn und Knochensplittern, sondern im übergrellen Licht einer 100’000 Watt-Birne. Der kopflose Rapper bleibt vor mir stehen, als hätte er seinen Text vergessen. Ein Geysir von bläulichem Polarlicht strömt aus dem ausgefransten Hals, formt sich über uns zu einer riesigen, pulsierenden Amöbe, die schrille, mehr fühl- als hörbare Schreie von sich gibt. Durch das wallende Licht hindurch schimmert eine abscheuliche Fratze. Snoops wahres Gesicht, schiesst es mir durch den Kopf. Der lippenlose Schlund der Amöbe formt ein einzelnes Wort  — ‚Fuck!‘ — dann platzt das Ding, und ein Sturmwind fegt durch das Meth-Labor, eiskalt und geisterhaft still. Ich taumle rückwärts, schaffe es knapp, mich auf den Beinen zu halten. Snoops Körper, immer noch stehend, löst sich in den bläulichen Energiewellen auf. Das Licht breitet sich aus wie Riffeln auf einem stillen Weiher, mischt meine Eingeweide auf wie ein Gemüsemixer. Die Meth-Sklaven stehen starr vor ihren Tischen, die Münder zu einem kollektiven Schrei aufgerissen, doch nichts ist zu hören. Blaues Licht stiebt durch die nackten Körper hindurch, und vor meinen verstörten Augen lösen auch sie sich in Nichts auf, während Kolben, Reagenzgläser und tausend andere Dinge gegen die Wände hageln und in tausend Stücke zerschmettert werden. Ein glockenheller Klang ertönt, ein überlautes Ohrenklingen. Meine Knochen vibrieren und meine Zähne klappern. Eine kosmische Kälte lähmt mich und hält mich gleichzeitig auf den Beinen, eine Kälte, wie ich sie nicht einmal im winterlichen Chicago erlebt habe. Der Klang wird lauter, unerträglich — dann urplötzlich ist alles vorbei. Kraftlos sacke ich zusammen, ein vom Donner gerührter Humpty-Dumpty. In dem zertrümmerten Labor herrscht Totenstille. Durch zerklüftete Löcher im Mauerwerk sickert trübes Licht aus der Fabrikhalle herein, und der Scherbenteppich um mich herum glitzert wie eine Swarowsky-Ausstellung nach einem Tornado.

	Hustend rapple ich mich hoch, klopfe mir den Staub von den Kleidern. Das Labor ist komplett verwüstet, ein Trümmerhaufen — doch etwas stimmt ganz und gar nicht. Etwas fehlt. Genau wie beim Hexenzirkel sind da keine Verletzten, keine Leichenteile, kein Blut. Nichts. Nur ich selbst bin — zumindest ansatzweise — am Leben. 

	Durch zusammengekniffene Augen suche ich den Schutt ab und finde ein Paar zerfetzte Nylonunterhosen. Mehrere Goldzähne. Und Snoops Uzi, halb zerschmolzen, aber noch erkennbar. 

	Ich betrachte die Zeus in meiner Hand, als hätte ich sie noch nie gesehen. Was zum Teufel hat mir Daisy für Munition untergeschoben? Eine Art Miniatur-Nuklearbomben? 

	Mein Blick fällt auf die Löcher im Mauerwerk. Das ehemalige Meth-Labor, nachträglich in die Zementfabrik eingebaut, könnte jeden Moment in die Haupthalle abstürzen. So schnell ich kann wanke ich in Richtung Wendeltreppe. Die Tür zum Labor ist aus dem Rahmen gerissen worden und liegt unten in der Halle, ein abstraktes Origami-Kunstwerk aus Metall. Ich stolpere die Stufen hinunter, vor meinem inneren Auge hässliche Bilder der Tschernobyl-Katastrophe. Alle paar Schritte werfe ich argwöhnische Blicke auf meine Finger um zu sehen, ob mir die Nägel schon ausfallen oder sich meine Haut vom Fleisch löst. 

	Das Schiebetor steht offen, und schon vom Fuss der Treppe sehe ich, dass der Mustang weg ist. Wahrscheinlich warten Chloë und Wonderboy bei der Zufahrt zur Zementfabrik, dort, wo wir den ersten Gorilla ausgeschaltet haben. 

	Sie tun es nicht. 

	Von der falschen Zigeunerin, Wonderboy und dem Mustang fehlt jede Spur. Meine Kiefermuskeln werden zu Granit. Das verlogene Miststück hat mich tatsächlich in der Schlangengrube sitzen lassen! Hat mich geopfert, um mit ihrem Lover zu türmen — und das mit meinem Mustang!

	Ich drehe mich zur Zementfabrik zurück. Ein Teil des Turms ist heruntergebrochen. Alle Scheiben des Gebäudes sind implodiert, sind von einer unsichtbaren Kraft nach innen gerissen worden. 

	Ich horche auf Polizei- und Ambulanzsirenen, höre aber nichts. Ganz bestimmt ist die Explosion, so lautlos sie war, nicht unbemerkt geblieben. Ich beschliesse, einen Abgang zu machen, bevor eine Armee von Cops hier aufmarschiert und Fragen stellt, auf die es keine Antworten gibt. 

	Ich schleppe mich die Bahngleise entlang. Bloß jetzt nicht umkippen, weil ich sonst nie wieder aufstehen würde. Um mich bei Laune zu halten, stelle ich mir vor, wie ich Chloë und Wonderboy an Saphia verfüttere.

	Über menschenleere Nebenstraßen bringe ich so viel Abstand wie möglich zwischen mich und die Zementfabrik. Bei jedem vorbeifahrenden Auto hebe ich den Daumen, doch niemand scheint in der Laune, einen ramponierten Dämonenjäger-Rookie mitzunehmen. Aus der Ferne das längst überfällige Jaulen von Sirenen. Kurz darauf schiessen sechs Streifenwagen des NYPD und ein Feuerwehr-Truck mit Blaulicht an mir vorbei. Ich frage mich, was die Ex-Kollegen vom NYPD aus dem verwüsteten Meth-Labor machen werden, wenn sie alle Zeichen einer Explosion, aber keine Spur von Sprengstoff finden. 

	Schritt um Schritt kämpfe ich mich vorwärts, bis ich etwas sehe, das nach Erlösung schmeckt. Am Strassenrand flimmert ein Neonschild, ein schlafender Mexikaner unter einem Kaktus, darunter drei Worte: El Taco Loco. Steifbeinig stakse ich auf den Imbiss zu, der staubige Überlebende einer Zombie-Apokalypse. Jede Muskelfaser schmerzt, und ich hab einen Durst wie ein Schiffbrüchiger auf Salzfischdiät.  

	 Das Diner ist eine einfache Holzbaracke, von der die ehemals gelbe Farbe abblättert, aber für mich ist der Schuppen schöner als der Taj Mahal. Mariachi-Musik und klimatisierte Luft strömen mir entgegen. Für ein paar Bier werde ich ohne Zögern meine Seele verkaufen. Oder Teller waschen. 

	Das Diner ist leer bis auf ein junges Paar, das selbstvergessen in einer der Nischen sitzt, die Köpfe nahe beisammen. Kein Wirt zu sehen, keine Kellnerin. Erschöpft wanke ich zum Tresen, als sich die Frau in der Nische umdreht.

	Mein Herz setzt einen Schlag aus.

	„Ace!“

	Es ist Chloë. Ihr gegenüber sitzt ein breitschultriger Mann mit Dreitagebart — Wonderboy, wie ich vermute — vor ihm auf dem Tisch eine Sammlung von leeren Gatorade-Flaschen. 

	Chloë rennt mir entgegen. „Ace! Gott sei Dank, du lebst!“

	Schlagartig weicht mein Durst selbstgerechtem Zorn, und mein ausgestreckter Arm zeigt ihr die Grenze, die sie nicht überschreiten sollte. „Du Miststück!“

	Sie bleibt wie angewurzelt stehen. „Ace, ich—“

	„Falsche Schlange!“

	„Es ist nicht, wie du denkst!“ In ihrer Stimme schwingt eine wohldosierte Mischung von Kränkung und Trotz. „Ich musste Vic dringend wegbringen — “

	„Sag bloss!“

	„ — weil er nach der Folter völlig dehydriert war — “

	„ — und seine Elektrolyte viel wichtiger sind als mein kümmerliches Leben, vielen Dank!“ 

	„Verdammt, Ace, lass mich dir erklären — “

	„ — wie sich ein Kamikazeeinsatz so anfühlt? Nicht nötig, ich hab’s begriffen.“

	Chloë blitzt mich an, die Arme in die Hüften gestemmt. „Du arroganter, selbstgerechter— “

	„Stop.“ 

	Beide drehen wir den Kopf zu Victor, der sich unbemerkt neben uns aufgebaut hat. So unangenehm es mir ist, ich muss zu ihm hochschauen. Wir mustern uns gegenseitig. Victor Kessler überragt mich um eine Handbreit und hat den Körperbau eines Zehnkämpfers. Irgendwie schafft es dieser Aragon von Arathorn, abgekämpft und gleichzeitig heldenhaft zu wirken. Ich hasse ihn dafür. 

	„Ace.“ Seine Stimme ist tief und rau. Eine Heldenstimme. „Ich verdanke dir mein Leben.“

	Ich suche nach einer scharfen Antwort, aber mir fällt keine ein. Victors Dank ist so aufrichtig, dass mein Groll an Schwung verliert. 

	„Keine Ursache.“ Ich werfe Chloë einen vernichtenden Blick zu. „Was nicht für dich gilt, Judas! Was für eine Höllenmunition habt ihr mir untergejubelt? Hiroshima Special oder was?“

	Chloë murmelt etwas, das wie ‚Akku‘ klingt.

	„Was?“ hake ich nach.

	 „AQ-Munition!“ zischt sie. „Ich wollte es dir erklären, aber beim Kapitel ‚geduldig Zuhören‘ hast du wohl in der Schule gefehlt!“

	Verständnislos schüttle ich den Kopf. „AQ-Munition?“

	„Ihr habt ihm AQ-Geschosse gegeben?“ Victor schaut Chloë ungläubig an. „Das Projekt wurde doch aufgegeben!“

	Gereizt streicht sich Chloë das widerspenstige Haar zurück. „Daisy hat es neu aktiviert. Sie meinte, es sei unsere einzige Chance, dich da heil rauszuholen.“

	Victors stahlgraue Augen bohren sich in die meinen. „Du hast AQ-Munition angewendet — und überlebt?“

	Bevor ich antworten kann, schaut er wieder zu Chloë. „Heisst das etwa, er hat das …?“

	Chloë nickt. „Das Prometheus-Gen.“

	„Mein Gott“, murmelt Victor.

	„Hallo?“ sage ich. „Spricht mal jemand zu mir? Für was zum Geier steht AQ?“

	„Antiquarks“, sagt Victor. 

	„Ur-Bausteine, aus denen alles im Universum gebildet wurde“, übernimmt Chloë. „Sogar dunkle Materie. Welcher wiederum die Dämonen entstammen.“

	Victors Augen vermeßen mich wie eine noch unentdeckte Spezies. Genau so hat mich der Baron vor ein paar Stunden studiert. Genau so Daisy. Das Prometheus-Gen qualifiziert mich jetzt bereits für jede Freak-Show.

	„Komm“, sagt er und nickt zum Tisch hinüber. „Du musst trinken. Viel trinken. Ich werde dir alles erklären.“

	Alle drei setzen wir uns um den Tisch, und ich entdecke zwischen den vielen leeren Gatorade-Flaschen zwei volle. Ich schnappe mir die erste und leere sie in einem Zug. Die Limo ist herrlich kühl und mit Sicherheit das köstlichste Getränk der Welt. Ich kippe die zweite Flasche runter, lehne mich zurück.

	„Wo waren wir?“ Ich mache ein ploppendes Geräusch mit den Lippen. „Ach ja, bei den Antiquarks. Klingt etwa so abgedroschen wie Antimaterie. Ihr wisst schon, das Zeug aus den zweitrangigen SciFi-Streifen. Habt ihr nichts Besseres auf Lager?“

	„Antimaterie“, doziert Chloë, „ist hochgradig instabil und vernichtet sich selbst beim geringsten Kontakt mit gewöhnlicher Materie. Aber die Liga hat vor zwei Jahren den Prototyp einer Antiquark-Munition entwickelt. Die bisher einzige physische Waffe mit dem Potential, bestimmte Dämonen in ihre Bestandteile aufzulösen. Sie endgültig zu vernichten.“

	Ich kneife die Augen zusammen. „Weil dies sonst … problematisch ist?“

	„Oh ja. Lucrum-Dämonen wie Snoop, zum Beispiel, sind sonst so gut wie unzerstörbar. Genau wie die viel mächtigeren Beta-Dämonen.“

	Ich nicke, als machte auch nur ein einziges Wort für mich Sinn. „Und Antiquarks vernichten sich im Gegensatz zu Antimaterie nicht selber, ja?“ 

	„Doch, eigentlich schon.“ Chloë starrt auf die leeren Flaschen. „Aber die Liga-Wissenschaftler haben einen Weg gefunden, sie zu kontrollieren. Die Spezialmunition, die Daisy dir gegeben hat, besteht aus hohlen Pistolenkugeln, deren Stahlmantel mit positiven Quarks ausgekleidet ist.“

	„Quarks.“

	„Positive Quarks. Aufgrund ihrer Ladung schweben die Antiquarks im Binnenraum der Patrone. Doch sobald die Kugel irgendwo auftrifft und zerquetscht wird, prallen Quarks und Antiquarks zusammen, und es kommt zu einer verheerenden Annihilationsreaktion.“ 

	Ich fixiere Chloë, unsicher, ob sie den Verstand verloren hat oder ich. „Du willst sagen, dass eine einzige Quark-Kugel ein Armageddon auslösen kann, wie ich es gerade erlebt habe?“

	Chloë beugt sich nach vorn. „Deine Patrone enthielt nur ein knappes Nanogramm Antiquarks“, sagt sie leise. „Ein Staubkorn auf einem Staubkorn. Im Vergleich zu einer Antiquark-Bombe hat ein Nuklearsprengkopf die Schlagkraft eines halbgeschmolzenen Schneeballs. Nur, dass eine Antiquarkexplosion sogar die Dimensionen jenseits unserer Wahrnehmung erreicht.“

	Zum ersten Mal seit meiner Ankunft tritt der Wirt in Erscheinung, ein gedrungener Mexikaner in einem zu engen Yankees-T-Shirt. Auf einem Tablett balanciert er sechs weitere Gatorades, pflanzt sie vor uns zwischen die bereits leeren Flaschen und verschwindet wieder. 

	Victor und ich greifen zu und trinken gierig. Einfach schräg, wie der menschliche Körper auf Folter, Balunocken und Antiquarks mit einem Mordsdurst reagiert.  

	Victor stellt die leere Flasche auf den proppenvollen Tisch. „Das AQ-Projekt wurde auf Eis gelegt, weil unsere Agenten den Einsatz damit genauso wenig überlebten wie der Feind.“

	„Das Projekt schien damals Sinn zu machen“, fährt Chloë fort, „weil die meisten Liga-Agenten nur über ein minimales bis mässiges TeBat-Talent verfügen.“

	Ich hebe die Hände. „Moment … was zum Geier ist TeBat?“ 

	„TeBat“, sagt Victor, „steht für Telepathic Combat. Der Dreh- und Angelpunkt im Kampf gegen EMIs.“

	„Telepathischer Kampf.“ Ich nicke weise. „EMIs. Alles klar.“

	Chloë legt ihre Hand auf die meine. „Jeder Liga-Agent hat ein minimales TeBat-Talent. Aber weniger als jeder zehntausendste hat die TeBat-Power, um als Elite-Agent zu qualifizieren!“ 

	„Und nur Elite-Agenten“, fährt Victor fort, „können es ohne AQ-Munition gegen höhere Dämonen aufnehmen.“

	Ich öffne eine weitere Gatorade-Flasche — und halte inne. Die Erkenntnis ist eine kalte Welle in meinen Innereien. „Und weil der Balunocke mich nicht abmurksen konnte, ging Daisy davon aus, dass ich auch eine Priese AQ wegstecken könnte?“

	Chloë meidet meinen Blick. „Jetzt verstehst du, warum Vic und ich einen Vorsprung brauchten. Wir hätten die Annihilationsreaktion niemals überleben können.“

	Mein Blick zuckt zwischen den beiden hin und her.„Ihr verscheissert mich, oder?“ 

	„Nein.“ Victors Heldengesicht ist todernst. „Du hast einen Einsatz mit AQ-Munition überlebt. Das ist unglaublich. Du kannst Sachen wegstecken, die jeden normalen Menschen töten würden.“ Er schüttelt langsam den Kopf. „Und ich dachte immer, das Prometheus-Gen sei ein Ammenmärchen.“

	Chloë berührt seine Hand. „Und dank dieses Gens lebst du!“

	Ihr liebevoll-besorgter Blick ist abstossend. 

	Victor legt mir eine Hand auf die Schulter. „Du hast dein Leben für das meine riskiert. Ich stehe in deiner Schuld.“ 

	Er hebt eine Hand zum indianischen Handschlag, und bevor ich es mir anders überlegen kann, schlage ich ein. 

	Er nickt feierlich. „Ab heute sind wir Waffenbrüder.“

	Na grossartig. Winnetou und Old Shatterhand. Nun bin ich also der Blutsbruder des Platzhirsches, der mit Chloë herumzieht. Nicht, dass ich auf Struwwelblondine scharf wäre, aber …

	Etwas zirpt aus Chloës Bauchtasche. Sie fischt ihr Handy heraus, lauscht.

	„Alles klar.“ Sie lässt das Handy verschwinden. „Vic, Daisy und der Baron erwarten dich in der Zentrale. Lass uns gehen.“

	Chloë wirft einen Geldschein auf den Tisch. Während ich den beiden zum Ausgang folge, legt Victor seinen Arm um ihre Schulter. So von hinten gesehen sind sie ein Traumpaar. Mein Mund verzieht sich, als hätte ich in eine Zitrone gebissen. Was genau findet Chloë an einem Agenten, der blauäugig in eine Falle tappt, so attraktiv? 

	Lustlos folge ich Prince Charming und seiner Dulcinea auf den Parkplatz hinter dem Diner, wo mein Mustang friedlich in der Sonne steht, direkt neben einem mitternachtsschwarzen Ford Explorer. Dass es sich um Wonderboys Auto handelt, versteht sich von selbst. Ein mächtiges Gefährt für einen mächtigen Ritter. 

	Victor gibt mir einen harten Klaps auf die Schulter. „Man sieht sich, Bruder.“

	Ich murmle etwas Unverbindliches. Chloë streicht ihm zärtlich über die Wange. „Pass auf dich auf.“

	Er zwinkert ihr zu. „Immer.“

	Sucht euch doch ein Zimmer, denke ich angewidert. Chloë gleitet auf den Fahrersitz des Mustangs und schaut zu mir hoch. „Alles im Grünen?“

	„Hab mich nie besser gefühlt.“ 

	Sie grinst mich an. „Prometheus-Gen und Galgenhumor. Interessante Mischung. Komm, steig ein!“

	 

	 

	Der Bischof

	Chur, Schweiz — Samstag, 12:16 Uhr

	 

	Im abgedunkelten Salon der Landhausvilla reisst der Bischof die Augen auf. 

	Etwas ist schiefgelaufen!

	Er kann es genau fühlen — den lautlosen Schrei von dämonischer Lebensenergie, die sich in Nichts auflöst. Irgendwo in New York.

	In Queens.

	 Die kleinen Schweinsäuglein zucken hin und her, während sein Geist das Unsichtbare zwischen den Molekülen abtastet, unbegrenzt durch Zeit und Raum. 

	Snoop. Tot. Er und all seine Männer. 

	Umständlich erhebt er sich, schreitet durch den lichtlosen Salon zum Kaffeetisch und greift nach dem silbernen Dolch. Es ändert nichts. Das Projekt mit dem Möchtegern-Gangsta Snoop und seinem modifizierten Ice war nichts als ein Nebenprojekt, das der Bischof für einen mächtigen Ira-Dämon in die Wege geleitet hat. Eine Hand wäscht die andere. Gleichzeitig war Snoop ein gelungenes Ablenkungsmanöver, das die Liga beschäftigen sollte, während der Bischof sich um die wahre Mission kümmern konnte.

	Dennoch…

	Einmal mehr erkennt der Dämon in Gestalt des Bischofs, dass er die Liga nicht unterschätzen darf. Viel zu leicht kann im ausgeklügeltsten Masterplan ein Riss entstehen. Dank dem Maulwurf in der Liga war ihnen einer der letzten Elite-Agenten ins Netz gegangen, und dennoch hatte es Snoop nicht geschafft, den Mann zu brechen, den Aufenthaltsort des Barons und somit das Herzstück der Liga aus ihm herauszuquetschen.

	Nachdenklich lässt der Bischof den Dolch über seiner Handfläche schweben. Die MAD-Liga ist ein sinkendes Schiff, eine Titanic mit weit aufgerissenem Rumpf, aber sie ist noch nicht tot. Und da ist diese neue Präsenz, ein uralter Feind, der auf dem Weg ist, sich zu erinnern …

	Egal.

	Für die Liga ist es zu spät ist, die Maschinerie der Verdammnis, die Ûraton in Gang gesetzt hat, jetzt noch aufzuhalten. Er greift nach dem schwebenden Dolch, zieht ihn aus der Scheide und hält sich die Klinge unter die Nase, atmet den hellen Duft von Silber und den kupfrigen Geruch von altem Blut.   

	Mit dem Dolch in der Hand geht er zum Fenster hinüber, zieht einen der Vorhänge etwas zur Seite und schaut über das weite Stoppelfeld zu dem nahen Wald. Dicke Schneeflocken schweben vom bleigrauen Himmel. Das Licht des Tages ist trüb und tot. Winterlicht. Selbst für die alpine Region hoch über Chur scheint der Winter dieses Jahr überraschend früh hereinzubrechen.

	Genau wie das neue Zeitalter. 

	Der Bischof denkt an Sovata, das rückständige Nest in Rumänien, wo ihm vor vielen Jahrhunderten ein Mensch, zerfressen von der Gier nach Macht, seinen Körper zur Verfügung gestellt, seine Seele geschenkt hatte. Dragomir Funar, denkt der Dämon, hat ihm die Tür geöffnet. Die Tür zur Menschheit. Die Tür zu einem grenzenlosen Acker voller Seelen, die nur darauf warteten, geerntet zu werden. 

	Natürlich hatte der Burgherr erhalten, was er sich so sehnlich gewünscht hatte: Dämonische Macht und ein langes Leben als ein Imperator des Bösen, in gewisser Weise sogar Unsterblichkeit — nur nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Denn in dem Moment, als Dragomir den Dämon in sich hineinliess, begann die Seele des Tyrannen sich in der unendlich mächtigeren Schwingung Ûratons aufzulösen. 

	Dragomir Funar war ein ausgezeichneter Wirt gewesen, ein Eldorado dunkler Schwingung. Der Dämon hatte den Alterungsprozess von Dragomirs Körper nicht aufhalten, allerdings massgeblich verlangsamen können. Der Tyrann hatte weit länger gelebt als ein gewöhnlicher Mensch, bis der Tag kam, an dem der Dämon auch diesen Körper aufgeben und sich den nächsten holen musste. So wie vor wenigen Jahren den Körper des selbstsüchtigen Ehrgeizlings Bischofs Gotthold Fuchs — den Körper, der das richtige Amt innehatte, um zur Chefetage der katholischen Kirche vorzustossen, zu dem höchsten aller Posten, von dem Ûraton die Welt aus den Angeln heben wird. 

	Morgen, denkt der Dämon. Er schaut zu dem bleigrauen Himmel, während sein Daumen abwesend über die Klinge des Dolchs streicht. Morgen stirbt der Pontifex Maximus — und das Zeitalter Ûraton beginnt.

	Er konzentriert sich auf die Wolken, lässt sie dichter und dunkler werden. 

	Auf das düstere Mittelalter folgt die düstere Neuzeit.

	Der Bischof lächelt, während Blut aus seinem Daumen rinnt.

	 

	 

	Tourette

	Garden City, Long Island — Samstag, 10:20 Uhr

	 

	Statt nach Brooklyn fährt Chloë der aufsteigenden Sonne entgegen, Richtung Garden City auf Long Island. 

	„Wohin geht’s denn?“ frage ich.

	„Überraschung.“

	„Ich dachte, Daisy erwartet uns?“

	„Daisy kann warten.“

	Wieder ist da diese Schärfe, sobald sie den Namen ausspricht. 

	„Mir auch recht.“ Ich lehne mich zurück und genieße den Fahrtwind. Erstaunlicherweise fühle ich mich — zumindest körperlich — beinahe wieder fit. Genau wie damals im Waisenheim, als ich beim Kugelstoßen eine Fünf-Kilo-Kugel an den Kopf bekam und die Prellung binnen Minuten verschwand. Mit dem mulmigen Gefühl, bei etwas ertappt worden zu sein, denke ich an Daisys Worte. ‚Gemäß den Aufzeichnungen des All Saints Waisenhauses sowie der Nationalgarde warst du dein ganzes Leben keinen einzigen Tag krank.‘

	Nachdenklich ziehe ich meinen Tabakbeutel hervor und drehe mir eine Kippe. Warum zum Donnerwetter war mir nie aufgefallen, dass ich noch nie — 

	„Hatschuuu!“  Chloës melodisches Niesen reißt mich aus meinen Grübeleien. 

	„Ah, das tat gut!“ strahlt sie. „Ich liebe es, zu niesen!“

	„Schön für dich.“

	„Wusstest du, dass man nur mit geschlossenen Augen niesen kann?“

	„Dann könntest du das Niesen vielleicht lassen, während du fährst?“ Mit einer Hand schirme ich die Zigarette vom Fahrtwind ab und lasse das Feuerzeug aufschnappen.

	„Gott, kannst du kleinkariert sein!“ stöhnt Chloë. „Hast du etwa Schweizer Vorfahren?“

	Ich drehe mich von ihr ab, finster entschlossen, ihr eine Weile lang die kalte Schulter zu zeigen. Wonderboy hin oder her, es ist total uncool, als Kanonenfutter zu fungieren. Ich lausche dem Brummen des aufgemotzten Mustang-Motors, und mein Ärger klingt allmählich ab. Was nichts daran ändert, dass tausend unbeantwortete Fragen in mir brodeln. Unbequeme Fragen. 

	„Chloë … in der Zementfabrik habe ich mit eurer Höllenmunition nicht nur Snoop ins Jenseits befördert, sondern auch etwa dreißig seiner Mitarbeiter. Was mir irgendwie zu schaffen macht.“

	„Gab es Blutspuren?“ 

	Ich drehe mich zu ihr. „Nein. Das war ja das Merkwürdige. Kein Blut. Keine Leichen. Nichts. Nur Fetzen von diesen ekligen Nylonunterhosen und Trümmer.“

	Sie zuckt mit den Schultern. „Dann hast du auch niemanden auf dem Gewissen.“

	„Wie meinst du das?“

	„Du hast niemanden getötet, der noch hätte gerettet werden können.“ Der Fahrtwind spielt mit ihrem Haarschopf, und ihre Lippen glänzen in der Sonne. „All die Meth-Sklaven waren bereits von Abulios befallen — was für den Befallenen ein Todesurteil bedeutet, so oder so.“

	„Auf Deutsch bitte?“

	„Abulios sind Dämonen der Theta-Kategorie, die Menschen von höheren Dämonen eingepflanzt werden, um sie zu willenlosen Sklaven zu machen — zum Beispiel zu Meth-Sklaven. Und obwohl es sich um niedere Dämonen handelt, gehören sie zu den Exanimatoren.“

	„Ich verstehe nicht mal Bahnhof!“

	Chloë seufzt. „Okay, dann von vorn. Menschen, die von Exanimatoren befallen werden, erleiden eine Veränderung ihrer feinstofflichen und molekularen Struktur. Bei Kontakt mit Antiquarks lösen sie sich in Nichts auf.“

	„Ah!“ Ich denke an den Hexenzirkel. An die fehlenden Leichen. „Und aus der Tatsache, dass es keine menschlichen Überreste gibt, kannst du schließen, dass die Meth-Sklaven durch diese kauzigen Abulios besessen waren.“

	„Genau, Sherlock!“

	„Und warum kann man die armen Schweine nicht retten? Gibt’s denn keinen … Exorzismus oder sowas Ähnliches für sie?“

	Chloë hält vor einer roten Ampel. „Leider nein. Exanimatoren sind tödliche Parasiten, die den Wirtskörper nicht mit einer anderen Seele teilen. Wenn man also einen solchen Dämon austreibt oder tötet, ist der besessene Wirtskörper schon längst tot. Eine seelenlose Maschine.“

	Ich denke an den Rapper mit der Uzi. „Wie hat es dieser Snoop überhaupt auf eure Meistgesuchtenliste geschafft? Auf mich wirkte er wie eine Hohlbratze in Gangsta-Kluft. Zu beschränkt, um wirklich größeren Schaden anrichten zu können.“

	„Scharf beobachtet“, bestätigt Chloë. „Der Einsatz galt nur teilweise Snoop. Lucrum-Dämonen sind wie Kakerlaken — normalerweise keine Bedrohung, aber fies, eklig, und man wird sie kaum los.“ Sie biegt rechts ab. „Unser wahres Ziel war sein Hintermann. Wir haben Hinweise, dass ein mächtiger Dämon daran ist, ganze Heerscharen von niederen EMIs für seine Zwecke zu rekrutieren.“

	Ich hebe eine Augenbraue. „Und wer ist dieser Oberdämon?“

	Chloë zögert und sagt dann leise: „Ûraton.“

	Ich vergesse zu atmen. In mir öffnet sich eine Gletscherspalte, aus der mir ein eisiger Wind entgegenweht. Obwohl ich den Namen noch nie gehört habe, stehen meine Nackenhaare stramm.

	„Ûraton?“

	„Ein uralter sumerischer Dämon“, sagt Chloë. „Eine der ‚Vier Geißeln Gottes‘, wie er in der Antike auch genannt wurde. Über die Jahrhunderte hat er mehr Unheil angerichtet als die Spanische Inquisition. Wir vermuten, dass er einem anderen hohen Dämon hilft, via Snoop manipuliertes Ice unter die Menschen zu bringen. Jeder Meth-Junkie, der seinen Stoff konsumiert hätte, wäre in kürzester Zeit von einem Ira-Dämon besessen worden.“

	Ein böser Gedanke kommt mir. „Indem ich Snoop pulverisierte, habe ich die einzige Verbindung zu eurem Oberdämon abgesäbelt?“

	Chloë zuckt die Achseln. „Wir hatten keine Wahl. Vic ist einer unserer letzten Elite-Agenten, und wahrscheinlich der einzige, der einem Dämon vom Kaliber eines Ûraton die Stirn bieten könnte. Falls das überhaupt jemand kann.“

	Ich nehme einen Zug American Spirit und schaue aus dem Fenster.

	„Ace, unser Weltbild basiert nur selten auf Fakten“, liest Chloë meine Gedanken. „Zum Beispiel glauben fast alle Menschen, es sei im Weltraum kalt, was tatsächlich völliger Unsinn ist. Der größte Teil des Weltraums besteht aus Nichts, aus Vakuum, und wo nichts ist, gibt es auch keine Temperatur.“

	„Und was genau hat das mit den Bananenplantagen in Venezuela zu tun?“ 

	„Dass du etwas glaubst, macht es noch lange nicht wahr. Wusstest du zum Beispiel, dass in Island vor drei Jahren der Bau einer Autobahn gestoppt wurde, weil Umweltschützer um den Lebensraum von Elfen bangten?“

	Ich verdrehe die Augen. „Okay, Esmeralda“, sage ich. „Erzähl mir doch mal von deinem Leben, bevor du Dämonenjägerin wurdest oder in einem muffigen Zelt die Hokuspokusdame mimen musstest.“

	Chloë nagt an der Unterlippe. „Du wirst es kaum glauben, aber als ich noch jung war, war ich ein richtiger Nerd.“

	Ich lache hart. „Als du noch jung warst? Kleine, du bist ja kaum alt genug, um in einer Bar legal ein Bier zu bestellen!“

	Sie zieht eine Schnute. „Für einen Ex-Cop bist du im Alter-Schätzen ’ne echte Niete. Für wie alt hältst du mich eigentlich?“

	„Ehrlich? Neunzehn.“

	„Ich bin achtundzwanzig.“

	„Kein Quatsch!“

	„Die volle Wahrheit.“

	Ich räuspere mich. „Du hattest also das Nerd-Image satt und hast deshalb auf Dämonenjägerin umgesattelt?“

	Ein seltsamer Ausdruck huscht über ihr Gesicht. „So in etwa.“

	„Und? Wie hoch stehst du auf der Karriereleiter?“

	Die Frage klingt, als wären wir auf einem gemütlichen Einkaufsbummel. 

	„Drei Jahre Training. Von theoretisch zehn.“ 

	„Theoretisch?“

	Sie wirft mir einen Seitenblick zu. „Theoretisch, weil nur wenige die ersten drei Jahre überstehen.“

	Ich schnalze mit der Zunge. „Na grossartig. Klingt etwa so vielversprechend wie ein Selbstmordattentäter-Crashkurs bei den Taliban. Was hat dich denn bewogen, dein hippes, nerdiges Großstadtleben zugunsten einer massiv verkürzten Lebenserwartung aufzugeben?“

	Wieder ist da jener schwer zu lesende Gesichtsausdruck. 

	„Rache.“

	Ruckartig schaue ich zu ihr. „Rache?“

	Sie schweigt einen langen Moment lang, ihr Ausdruck grimmig. „Einer dieser Dreckskerle hat meinen Vater getötet.“

	„Du meinst … ein Dämon?“

	Sie nickt, die Lippen zusammengepresst. „Ich habe mir geschworen, diese Seuche auszurotten — oder bei dem Versuch zu sterben.“

	Dramatisch, aber ein klares Statement. 

	Wir haben Garden City erreicht, eine gehobene Nachbarschaft am westlichen Ende von Long Island. Chloë fährt eine harte Rechtskurve und folgt dem Slalom einer gepflegten Privatstraße bis zu einem verschnörkelten Torbogen. Polierte Kupferbuchstaben verkünden, dass wir das ‚Treadmill Mental Asylum‘ betreten. 

	„Eine Klapsmühle?“ frage ich verdutzt. 

	„Nur ein kurzer Zwischenstopp. Nennen wir es Anschauungsunterricht.“

	Ich hebe eine Augenbraue. „Ich soll in einer Klapse meinen geistigen Horizont erweitern?“

	„Wart’s ab.“

	Sie manövriert den Mustang durch bunte Blumenrabatten, dahinter alte Baumbestände. Ein Duft von Herbsttulpen und Salbei. Vor uns ein rotes Backsteingebäude mit Säulenvorbau, darüber die Inschrift TMA.

	 Chloë parkt den Mustang auf einem für Ärzte reservierten Platz. Neben uns steht eine Busstation samt Sitzbank. Etwas daran irritiert mich.

	„Haben die etwa eine private Buslinie zur Anstalt?“

	„Nö.“ Chloë stellt den Motor ab, prüft ihr Gesicht im Rückspiegel, ordnet ihr zerzaustes Haar. „Hier hält kein Bus. Ist eine Attrappe, aufgestellt, um flüchtige Demenzkranke leichter aufzufinden.“

	„Clever.“

	Chloë zieht ihr Handy hervor und tippt eine Nummer. 

	„Hey Doc“, sagt sie. „Bin zufällig in Ihrer Gegend, falls Sie gerade einen Fall für mich hätten … Zimmer 121, alles klar. Bis gleich.“

	Bevor ich fragen kann, eilt meine Einsatzpartnerin bereits auf das Gebäude zu. Ich folge ihr durch eine Drehtür in die geflieste Vorhalle. Ohne stehenzubleiben nickt Chloë der Dame am Empfang zu und läuft eine breite Holztreppe hinauf, ich hinterher. Im ersten Stock kommt uns ein Arzt mit Hornbrille und rosigen Wangen entgegen, eine Akte unter dem Arm.

	„Miss Proudley! Schön, dass Sie uns mal wieder beehren — und wie immer im richtigen Moment!“

	Proudley. Was für ein charmanter Name. Wahrscheinlich so unecht wie Esmeralda.

	„Doctor Liltham“ — Chloë macht eine Geste in meine Richtung — „das ist mein Assistent, Anthony Driller.“

	„Sehr erfreut, Mr. Driller.“ Der Arzt nickt mir zu. „Bitte, folgen Sie mir.“

	Wir stiefeln durch einen langen Gang, an faden Landschaftsbildern in Pastell vorbei. Vor einer Tür mit der Nummer 121 bleibt der Arzt stehen.

	„Der Patient heißt Lesley Rimak.“ Dr. Liltham klappt die Akte auf und zieht die Brille auf die Nasenspitze. „Achtundzwanzig, Investment-Banker. Atypisches Tourette-Syndrom seit zwei Jahren. Seit etwa einem Monat sind die Symptome derart gravierend, dass er für sein Umfeld untragbar wurde, weshalb man ihn eingewiesen hat.“

	„Verstehe“, sagt Chloë im Tonfall einer Konsiliarärztin. „Sagen wir ihm hallo.“

	Wir betreten ein sonniges Zimmer, in dem Rimak im Businessanzug hin und her hastet. Ein Duft von Aftershave hängt in der Luft. Ich fühle ein leises, irgendwie vertrautes Vibrieren. Dämonische Präsenz? Ich schiele zu Chloë. Sie scheint so gelassen wie bei einer Stehparty. 

	Als der junge Mann uns bemerkt, bleibt er stehen, die hellen Augen irren zwischen Chloë, mir und dem Arzt hin und her.

	„Hallo?“ sagt er nervös.

	„Hallo Lesley“, sagt Dr. Liltham. „Besuch für Sie.“ Zu Chloë murmelt er: „Ich lass Sie dann mal allein, ja?“

	„Klar. Wird nicht lange dauern.“

	Hinter uns klickt die Tür zu. Der junge Mann mustert uns argwöhnisch, während er von einem Fuß auf den anderen tritt. 

	„Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?“

	Chloë betrachtet ihn ruhig, ohne ein Wort zu sagen. Etwas erstaunt über ihr Verhalten übernehme ich das Wort. 

	„Mr. Rimak, mein Name ist Ace Drill— “

	„Arschloch!“ ruft der Banker und rudert heftig mit den Armen. „Arschloch, Arschloch, Wichser!“

	„Moment mal!“ sage ich. „Kein Grund, ausfällig zu werden! Ich wollte nur ...“

	„Ziegenficker!“ schreit der Mann und streckt mir die Zunge raus. Sein Kopf zuckt hin und her. „Arschloch, Arschloch, lololo-plopp-plopp, peng!“

	Ich drehe mich zu Chloë. „Der Kerl ist ja völlig durchgeknallt! Was zum Henker haben wir bei diesem Schwachkopf verloren?“

	„Wie Dr. Liltham sagte“, erklärt sie sachlich. „Mr. Rimak leidet an einem Tourette-Syndrom.“

	Ich starre den Mann feindselig an. 

	„Ich hab keinen blassen Dunst, was Tourette ist, aber der Kerl hat ganz offensichtlich nicht alle Delphine im Becken!“

	„Hure!“ ruft Lesley und trippelt auf Zehenspitzen im Kreis herum. „Huuuuure!“

	„Die vom Tourette-Syndrom Betroffenen“, fährt Chloë fort, „leiden an tickartigen Bewegungsstörungen und dem Zwang, auffällige Geräusche zu machen oder zu fluchen.“

	Der Mann im Bankeranzug vollführt mit den Armen flügelartige Bewegungen. 

	„Ja, redet nur über mich, macht euch über mich lustig! Ihr seid genau wie all die - huuulala! Hulalalala, lololo-plopp-plopp, peng, Dreckspatz!“

	Ich muss die Stimme heben, um mir Gehör zu verschaffen. 

	„Chloë, was soll der Quatsch? Sollen wir uns hier ein paar neue Schimpfwörter reinziehen um unsere Gegner zu Tode zu fluchen?“ 

	Lesley dreht sich wie ein Derwisch um die eigene Achse und bleibt wie ein Storch auf einem Bein stehen. „Sau, Sau, Sau, Ficksau! Wichser! Lolololo, plopp-plopp!“

	Unvermittelt beugt sich Chloë so nah zu meinem Ohr, dass ich ihren Atem spüren kann: „Wenn ich jetzt sage, pack ihn von hinten und halt ihn fest.“

	„Was — “

	„Jetzt!“ 

	Ich packe Lesley am Arm und wirble ihn in den Polizeigriff. 

	„Piu, piu, piuuu!“ schreit er panisch. „Nigger, Nigger, Nigger-Ficker! Piuuu!“

	Entschlossen drückt ihm Chloë einen Daumen auf die Stirn, ihre Augen bohren sich in seine panisch geweiteten. 

	„Humiliare“, herrscht sie ihn an, „sub potenti manu dei! Contremisce et effuge, invocato a nobis sancto et terribili nomine, quem inferi tremunt!“

	In meinen Armen beginnt Lesley zu zucken wie ein gestrandeter Fisch, und ich muss meine ganze Kraft aufbringen, um ihn zu bändigen. 

	„Aaaaagggh!“ tobt er, seine Stimme auf gespenstische Art verändert. „Atrr katara s’nbay otrr kaa!“

	Urplötzlich erschlafft er in meinen Armen. Ich vermute eine Finte und halte ihn weiter fest. Doch der Mann ist weich wie Wachs. Beunruhigt lege ich ihn auf den Boden und taste nach seiner Halsschlagader. Kein Puls. Seine Brust hebt und senkt sich nicht.

	„Heilige Scheiße!“ keuche ich. „Chloë, du hast ihn umgebracht!“

	„Warte.“ Gelassen steht sie neben der Leiche, die Daumen in den Hosentaschen, als würde sie auf den Bus warten.

	Ich lege meine Hände auf Lesleys Brustkorb, um mit der Reanimation zu beginnen. „Schnell, ruf den Arzt! Wir müssen — “

	„Hallo?“

	Ich zucke zurück, als der junge Mann den Kopf hebt, mich verwirrt anblickt und dann in sich hineinzuhorchen scheint. Er lässt den Kopf zurücksinken und starrt zur Decke. 

	„Es … es ist weg!“ Ruckartig sitzt er auf, die Augen feucht, als erlebte er gerade die Mutter aller Offenbarungen. „Oh Gott … es ist weg … weg!“

	Chloë lächelt. „Ja, Lesley. Es ist weg, und du bist geheilt. Ich ruf gleich Dr. Liltham, damit er deine Entlassungspapiere bereitmachen kann.“ Sie dreht sich zu mir. „Wollen wir?“

	Ich öffne den Mund. Schließe ihn wieder. Folge ihr aus dem Zimmer, während meine Gedanken Purzelbäume schlagen. Was zum Henker ist da drin vor sich gegangen?

	Im Flur kommt uns Dr. Liltham entgegen. „Miss Proudley, Sie werden ja immer schneller!“ Er schaut mich besorgt an. „Alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sind etwas bleich um die Nase.“

	Ich grummle etwas Unverständliches. Chloë reicht dem Arzt die Hand. 

	„Schönen Tag noch, Doc. Rufen Sie mich an, wenn Sie einen neuen Kandidaten haben.“

	„Mach ich.“ Der Arzt strahlt, die Wangen noch rosiger als zuvor. „Herzlichen Dank, Miss Proudley. Sie sind die Beste!“

	 

	Chloë schlüpft wieder ohne zu fragen auf den Fahrersitz des Mustangs. Ich bin so erschüttert, dass ich ihr das Steuer ohne Widerspruch überlasse. Diesmal fahren wir in Richtung Brooklyn. Ich schaue in den blauen Himmel und frage mich mit wissenschaftlicher Abgeklärtheit, ob ich mir beim Snoop-Einsatz eine Gehirnerschütterung geholt habe, ohne es zu bemerken. Aus dem Radio schmachtet Tom Jones über seine Delilah. 

	„Sag den Spruch“, reißt mich Chloë aus meinen Gedanken. 

	„Welchen Sp— “

	„Sag den Spruch, den ich vorhin rezitiert habe. Jetzt gleich. Humiliare sub potenti — “

	„ — manu dei contremisce et effuge, invocato a nobis sancto et terribili nomine, quem inferi tremunt!“

	Da ist ein seltsames Funkeln in ihren Augen, etwas zwischen Schalk und Anerkennung. 

	„Hattest du in der Schule Latein, Ace?“

	„Kein Wort. Habe ich den Text etwa richtig wiedergegeben?“

	„Wortgetreu.“

	„Hmm …“ Ich reibe mir das Kinn. „Und wie zum Teufel habe ich mir die Litanei nach einem einzigen Mal einprägen können?“

	„Ich glaube nicht, dass du dir den Text gemerkt hast“, sagt Chloë. „Ich glaube, du kanntest ihn schon.“

	Ich schneide eine Grimasse. „Können wir den Clark Gable-Quatsch ad acta legen?“

	Chloës listiges Funkeln verpufft. „Verdammt, Ace! Die Liga steht kurz vor dem Aus. Es spielt keine Rolle, ob du an ein früheres Leben glaubst. Das einzig Wichtige ist, dass du dich an dein früheres Können erinnerst!“

	„Chloë, ich — “

	„Du bist ein sturer Bock!“ Ruckartig überholt sie einen Kleinlaster. „Trotz allem, was du in den letzten Stunden erlebt hast, sträubst du dich dagegen, deine vorgefasste Meinung zu überdenken! Und dies angesichts all der Fakten.“

	Tom Jones verstummt. Ein Nachrichtensprecher berichtet von der Explosion in einer stillgelegten Zementfabrik in Jamaica, Queens. Ich schalte das Radio ab. 

	„Chloë, was genau ist in der Psychoklinik eben vorgegangen?“

	„Hattest du das Vibrieren im Kopf, als wir Lesleys Zimmer betraten?“

	„Minimal, aber ja — da war etwas.“

	„Okay. Passend zu einer schwachen dämonischen Präsenz. Offiziell litt Lesley am Gilles-de-la-Tourette-Syndrom. Tics, Grimassen und Koprolalie.“

	„Kopro-was?“

	„Koprolalie. Das zwanghafte Ausstoßen von aggressiven oder obszönen Wörtern.“

	Ich verdrehe die Augen. „Hast du etwa auch noch Medizin studiert, bevor du dich zur Dämonenjagd berufen fühltest?“

	„Nein. Aber ich habe Dr. Liltham und einigen anderen Ärzten die Hand geschüttelt. Und sobald ich physischen Kontakt herstelle, fließt allerhand Wissen in mich hinüber. Wissen, wofür andere jahrelang studieren müssen. Meine Bildung ist ziemlich beeindruckend, und das nicht nur, weil ich ein Nerd und eine Streberin war, sondern auch dank meines sechsten Sinnes.“

	Ich pfeife durch die Zähne. „Langsam beneide ich dich um dein Talent.“

	„Tu das nicht. Du würdest es nicht wollen.“ Sie hupt einen Teenager von der Straße. „Wie auch immer … das Tourette-Syndrom wird, wenn du die Version der Liga hören willst, von sogenannten Laffganns verursacht, einer niederen Dämonenart. Nicht lebensgefährlich, aber lästig. So lästig, dass sie einen komplett aus der Bahn werfen können.“

	„Wie denn?“

	„Nun, einige Laffganns ernähren sich von den Vibes von Geilheit und flachem Humor. Um solche Schwingungen auszulösen, lassen sie das Stirnhirn ihres Opfers degenerieren, und es kommt zum Frontalhirnsyndrom. Die Betroffenen quasseln einen nieder, sind dauergeil und zeigen eine peinigende Witzelsucht. Meist werden sie ins Pflegeheim abgeschoben, wo der Laffgann den Besessenen bis zum Ende seiner Tage auslutschen kann.“

	„Krass.“

	Chloë bläst die Backen auf. „Was alles nicht sein müsste. Laffganns sind nämlich so dumm, dass sie glauben, man könne sie mit altchristlichen Exorzismus-Formeln aus dem ‚Rituale Romanum‘ vertreiben oder vernichten — weshalb es unfehlbar funktioniert.“

	Ich runzle die Stirn. „Du meinst, auch ich könnte so einen Tourette-Patienten heilen, indem ich ihm ein paar lateinische Phrasen an den Kopf werfe?“

	„Natürlich. Die meisten unserer Duelle gegen Dämonen sind rein mentaler Natur. Bei Laffganns ist es ein Kinderspiel, weil es genügt, die richtigen Worte überzeugend auszusprechen. Reine Suggestion. Bei höheren Dämonen braucht es da ganz andere Fähigkeiten.“

	Ich schüttle den Kopf. „Warum gibt es dann überhaupt noch Tourette-Patienten? Warum arbeiten nicht alle Psychiater mit dem ‚Rituale Romanum‘ und heilen die armen Säcke? Warum tut es Liltham nicht?“

	Chloë biegt auf die Interstate 495 und gibt Vollgas. „Weil Liltham ein kluger Mann ist. Er weiß, dass er seine Zulassung als Arzt verliert, wenn er von Dämonen faselt oder auf Exorzist macht. Er ist einer der ganz seltenen Schulmediziner, der sich dieser Möglichkeit überhaupt geöffnet hat.“

	„Und warum“, hake ich nach, „sollte sich die Medizinerschaft so vehement gegen die Wahrheit sträuben?“

	Chloë schnaubt bitter. „Da beißt sich die Katze in den Schwanz, denn auch hier ist die Wurzel des Problems dämonischer Natur. Wir alle haben unser Ego, und gewisse Dämonen befallen mit Vorliebe Akademiker, Politiker, und andere Menschen mit ausgeprägtem Ego. Menschen in führenden Positionen. Diese Ego-Dämonen — meist niedere Unterklassen von Demegonen — machen viele Intellektuelle, zum Beispiel Ärzte, zu Rechthabern. Sie bringen ihren Wirt zu der Überzeugung, dass die Schulmedizin die einzig wahre Medizin ist und nicht hinterfragt werden soll.“ 

	„Klingt nach der krassesten Verschwörungstheorie des Jahrhunderts.“

	„Und genau das ist es, was die Dämonen bezwecken.“ 

	Ich starre auf den Highway, den Chloë mit einem abrupten Manöver verlässt, wobei sie immer wieder in den Rückspiegel sieht.

	Ich schaue über die Schulter. „Werden wir verfolgt?“

	„Ich bin mir nicht sicher.“ Sie biegt scharf nach links und fährt im Zickzack durch etliche Nebenstraßen. Unvermittelt fährt sie unter die Hochbahntrasse neben der Hewes Street und hält den Mustang an. Ich schaue mich um. Bis auf ein paar Dutzend geparkte Autos und einige dubiose Läden nichts zu sehen. 

	„Chloë?“

	„Psst! Warte!“

	Sie lässt den Motor laufen, steigt aus dem Auto und schlendert auf ein graffitibedecktes Rolltor zu, ursprünglich beschriftet mit den Worten Kelly Fruit Company Ltd. 

	Chloë drückt ihre Hand auf eine Art Hausnummer, und das Tor rattert nach oben. Sie eilt zum Mustang zurück und springt auf den Fahrersitz. 

	„Ich vermute, dass wir nicht wegen Konservenfrüchten hier sind?“ sage ich.

	„Du vermutest richtig, junger Padawan.“

	Der Mustang schießt vorwärts, und wir befinden uns in einem länglichen Raum mit abblätternder Farbe. In der Mitte steht eine rostige Hebebühne. Keine Früchte, keine Konserven, keine Menschenseele. Die Kelly Fruit Company wirkt wie eine pleitegegangene Einmann-Garage. 

	Chloë fährt den Mustang auf die Hebebühne, steigt aus und drückt die Hand auf ein altmodisches Blechschild mit Notfallinstruktionen. Während sie in den Wagen zurückspringt, rattert das Tor hinter uns nach unten. Es ist stockdunkel. Ein hydraulisches Zischen, der Mustang vibriert, wir gleiten abwärts.

	„Chloë?“ rufe ich. „Ein paar Infos wären kein Luxus!“

	„Einer unserer Geheimzugänge“, ruft sie zurück. „Die Liga-Zentrale direkt zu verlassen ist kein Problem, weil ja keiner weiß, wo sie liegt. Wenn jemand aber unsere Spur aufnimmt, dürfen wir ihn auf keinen Fall direkt zur Zentrale führen, weshalb wir verschiedene Geheimzugänge benutzen.“

	Ich lausche dem Zischen und Rattern der unsichtbaren Maschinerie, während wir in die Unterwelt sinken. 

	„Gruselig“, sage ich, „aber beeindruckend.“

	„Die Liga ist auf dem neusten Stand der Technik“, sagt Chloë. „Das Problem der Liga sind nicht die Finanzen, sondern das aussterbende Personal.“ 

	Gefühlte vier Stockwerke tiefer kommt die Hebebühne ruckartig zum Stehen. Irgendwo vor uns rollt eine Schiebetüre zur Seite. Chloë schaltet die Scheinwerfer an und wir blicken in einen langen, lichtlosen Tunnel.

	„Ein stillgelegter Subway-Schacht?“ frage ich.

	„Bingo. Wir mussten nur die Schienen entfernen und den Boden asphaltieren.“

	Sie stößt den Schalthebel in den ersten Gang und fährt mit quietschenden Reifen los. Die Tunnelwände werfen das Motorengeräusch unheimlich laut zurück.

	„Geht’s auch etwas gemütlicher?“ rufe ich über das Getöse hinweg.

	„Ich mag’s schnell!“

	Im Schein der Armaturenbeleuchtung sehe ich, dass Chloës Augen wie hypnotisiert geradeaus starren. Die Scheinwerfer schneiden einen Kegel in absolute Finsternis. Ich denke an die Episode mit der virtuellen Wellblechwand der Lagerhalle. Hoffe, dass Chloë weiss, was sie tut. Dann schaltet sie in den vierten Gang, der Tacho klettert auf neunzig, und meine Hoffnung bröckelt. 

	„Chloë …“

	„Vertrau mir.“

	Keine Chance. Aber ich habe keinen Fluchtplan, bin Chloës Adrenalinsucht ausgeliefert. Mit über hundert Sachen prescht der Mustang durchs Dunkel, die Wände des Tunnels schnüren sich um das Auto wie die Speiseröhre einer Riesenschlange. Wie auf einem Torpedo rasen wir in Richtung Desaster.

	„Chloë!“ brülle ich in den Lärm. „Was zum Teufel willst du mit dieser Macho-Nummer beweisen?“

	„Ist eine Sicherheitsmaßnahme, du Mädchen!“ ruft sie zurück. „Wer hier mit weniger als Neunzig durchfährt wird von der Selbstschussanlage abgeschossen!“

	„Ihr seid paranoid!“

	„Nein, nur vorsichtig!“

	Gleichzeitig mit ihrem letzten Wort erscheint im Licht der Scheinwerfer eine Backsteinmauer, davor ein Schild mit dem Aufdruck Dead End — Sackgasse!

	Chloës Schrei geht im Kreischen der Bremsen unter. Mit aufgerissenen Augen rasen wir auf die Wand zu, einem ebenso hässlichen wie unnötigen Tod entgegen …

	 

	 

	Das Telefonat

	Rom — Samstag, 16:41 Uhr

	 

	„Findet die Audienz zur geplanten Zeit statt?“ 

	Die Stimme am Telefon klingt würdevoll. Kultiviert. Katzenfreundlich, denkt Pirmin. 

	„Ja, Euer Exzellenz.“ 

	Der Soldat der Schweizergarde sieht sich verstohlen im Café del Vaticano um. Obwohl er in zivil gekleidet ist, lässt er wie immer Vorsicht walten. Vorsicht muss seine zweite Natur werden, wenn er in seinem neuen Berufszweig überleben will.

	„Gut“, sagt die Stimme. „Sehr gut. Sag mir nochmals, wo du den Mann markieren wirst.“

	Pirmin denkt an sein SIG 550, das Schweizer Sturmgewehr, das ihm zwar ein echtes Scharfschützengewehr keinesfalls ersetzt, aber aus der geplanten Distanz seinen Zweck mehr als erfüllen wird. Ein Chey Tac Intervention wäre seine erste Wahl gewesen, aber die Waffen der Schweizergarde sind klar definiert, und er darf keinen Verdacht erregen. 

	„Zwischen die Augen“, sagt Pirmin leise. „Wo im Johannesevangelium das Malzeichen des Tiers angebracht wird.“

	„Gut! Sobald der Auftrag erledigt ist, wirst du zu meiner rechten Hand werden, Pirmin. Genau so, wie ich es dir versprochen habe.“

	„Jawohl, Euer Exzellenz.“

	Ein Klicken, und die Leitung ist tot. Pirmin steckt das Handy in die Hosentasche zurück und geniesst das erregte Kribbeln in seiner Brust. Der Auftrag ist riskant, äusserst riskant sogar. Genau wie er selbst sind die anderen Schweizergardisten erstklassig ausgebildete Soldaten. Ausgebildete Killer. Aber Pirmin ist zuversichtlich, dass ihm die Flucht ebenso wie das Attentat gelingen wird. Und sobald alles vorbei ist, wird er nur noch aus dem Hintergrund handeln.

	Als Phantom.

	Als Legende. 

	Er winkt der Kellnerin und bestellt einen weiteren Espresso. 

	Ein einziger Schuss. Abwesend berührt er die Narbe an seiner Oberlippe. Der Startschuss in ein neues Leben …

	 

	 

	 

	Die Bibliothek

	Die Zentrale — Samstag, 11:33 Uhr

	 

	Für ein Stossgebet bleibt keine Zeit. Trotz Chloës Vollbremsung düsen wir mit über achtzig Sachen auf die Wand zu, in einem Auto aus der Zeit, als Airbags noch Science Fiction waren. Die Zähne fest zusammengebissen warte ich auf das Unvermeidliche. 

	Doch nichts geschieht. 

	Kein Knall. Kein Klirren von Glas. Kein Kreischen von zerreissendem Blech. Stattdessen wird es auf einen Schlag hell, und der Mustang kommt schlingernd zum Stillstand.   

	„Die Wand“, keuche ich. „Wo ist die Wand?“

	„Ein … ein Hologramm.“ Chloë ist bleich wie ein Leintuch. „Die Mistkerle von der Sicherheit haben eine weitere Schutzmassnahme eingebaut, ohne uns Agenten zu informieren!“

	Mit qualmenden Reifen stehen wir in einem Raum, der an eine modern ausgebaute Tiefgarage erinnert. Vor einer militärgrün gestrichenen Mauer — einer echten, wie ich annehme — parken sechs Autos, vom Smart bis zum Kastenwagen. Neben einer Metalltür in der Wand stehen zwei Männer in Tarnanzügen, beide mit umgehängten Maschinenpistolen. 

	Chloë lässt den Mustang im Leerlauf stehen und schwingt sich aus dem Auto. Ich folge ihr zu den beiden Soldaten.

	„Lady Godiva.“ Der grössere Wachmann tippt die Hand an das Barett.

	„Hi, Frederick. Was soll der Scheiss mit dem Hologramm? Ich hatte beinahe einen Herzkasper!“

	„Wurde erst gestern implementiert, Ma’am. Befehl von ganz oben.“ 

	„Verstehe.“

	Der Wachmann öffnet uns die Tür mit einem Handdruck auf ein Touch Panel, während der andere Soldat den Mustang neben den anderen Wagen parkt. Wir durchschreiten einen Betonkorridor, wie man ihn in jeder Bunkeranlage dieser Welt findet. Kein Täfer hier, keine Läufer, keine Stuckatur an der Decke. Ich denke an die Soldaten im Tarnanzug. Arbeitet die Liga etwa mit einer geheimen Brigade der Army zusammen?

	„Sperrbezirk Stufe fünf“, erklärt Chloë. „Ich selbst habe Zugang bis Stufe sechs, Vic hat Stufe acht, Daisy neun. Nur der Baron hat Zugang zur Stufe zehn, was dem absoluten Heiligtum der Organisation entspricht.“

	„Und wo liegt dieses Heiligtum?“

	„Das wissen die Götter. Sonst wäre es kein Heiligtum.“

	Wir erreichen einen Lift, den Chloë mit einem weiteren Handabdruck öffnet, dann geht es abwärts. Aus dem Druck in meinen Ohren folgere ich, dass wir ziemlich rasch in Richtung Erdmittelpunkt brausen. Die Lifttüren öffnen sich und entlassen uns in ein nüchternes Grossraumbüro ohne Fenster. Männer und Frauen sitzen vor Flachbildschirmen oder huschen geschäftig hin und her, die einen in Businessanzügen, andere in Uniformen, wieder andere in zivil. Niemand scheint von uns Notiz zu nehmen. Am anderen Ende des Büros sehe ich fünf identische Türen. Chloë peilt die mittlere an, wo auf einem Alu-Schild ‚Administration‘ zu lesen steht. 

	Die Hand schon auf der Klinke wirft sie mir einen vielsagenden Blick zu. „Mrs. Kutz ist etwas eigen. Tu einfach, was sie dir sagt.“

	Hinter einem Schreibtisch aus bläulichem Glas sitzt eine ältere Dame mit strengen Zügen, dünnen Lippen und spitz zulaufender Gary Larson-Brille — eine Dame, die mich unangenehm an Miss Haggerty, meine frühere Mathematiklehrerin erinnert. In höllischem Tempo tippt sie auf der Glasplatte des Schreibtischs herum, als hätte sie eine Tastatur unter den Fingern. Fehlt nur noch die Grinsekatze aus Alice im Wunderland, die mir zuschnurrt ‚Wir sind hier alle verrückt!‘

	Die Dame hält inne und nickt Chloë knapp zu.

	„Miss Proudley.“

	„Hallo, Mrs. Kutz.“

	Zwei humorlose Augen mustern mich kritisch. Mrs. Kutz beugt sich über die Glasplatte und zieht die Brille auf die Nasenspitze.

	„Driller, Anthony William, Privatdetektiv. Geboren 16. November 1981. Wohnhaft 66 Clarendon Road, East Flatbush, Brooklyn. Sind diese Angaben korrekt?“

	„Korrekt.“ Kann sie all diese Angaben aus der Glasplatte lesen?

	„East Flatbush.“ Sie schnalzt mit der Zunge. „Miese Gegend.“

	Mrs. Kutz studiert die Glasplatte, in der ich einen für uns unsichtbaren Monitor vermute.

	„Hmm“, macht sie. „Null Erfahrung mit EMIs. Andererseits langjährige Karriere als Cop beim NYPD, zuletzt als Kommissar beim Morddezernat, später berufliche Selbständigkeit als Privatdetektiv. Hochgradiger Verdacht auf —“

	Sie stutzt. Blickt mich mit erhobenen Augenbrauen an. Schaut zum Monitor zurück.

	„Hochgradiger Verdacht auf Prometheus-Gen.“ Sie schiebt ihre Brille hoch und fixiert Chloë. „Ist das so?“

	Chloë nickt. „Der Baron und Daisy meinen, dass einige Indizien darauf hindeuten.“

	„Hmm.“ Nachdenklich tippt Mrs. Kutz mit dem Zeigefinger auf die Lippen und nickt schliesslich.

	„Okay, Mr. Driller. Alle Fakten zusammengenommen qualifizieren Sie für Stufe vier. Programm beschleunigte Ausbildung. Legen Sie beide Hände flach auf den Tisch.“

	Ich lege die Hände auf die Glasplatte, und sogleich schwirrt ein roter Lichtbalken unter meinen Handflächen hin und her. Ein Scanner — in einer Glasplatte! Kann es wirklich sein, dass ein Haufen paranoider Untergangspropheten über eine derart verblüffende Technologie verfügt?

	„Okay“, sagt die sauertöpfische Dame. „Und nun händigen Sie mir die AQ-Munition aus.“

	„Die was?“

	„Ihnen wurde auf Anordnung von Mrs. Duchenne ein Magazin Antiquark-Munition ausgehändigt, angepasst auf Ihre SIG Sauer Zeus.“ Mrs. Kutz schaut auf den unsichtbaren Monitor. „Gemäss unseren seismographischen Aufzeichnungen und Satellitenüberwachung haben Sie heute um 8:16 Uhr in Jamaica, Queens, eine Kugel abgefeuert. Darf ich Sie bitten, mir das Magazin mit den übrigen Patronen zu retournieren.“

	Die Alte hat Recht. Ich ziehe immer noch mit einer Knarre voller Mikro-Nuklearbomben durch die Gegend! Ziemlich erleichtert klicke ich das Magazin aus meiner Zeus und überreiche es Mrs. Kutz. Sie schiebt mir mein Magazin mit den guten alten Elite Performance Patronen über den Tisch.

	„Das wär’s.“ Mrs. Kutz nickt knapp in Richtung Tür. „Guten Tag.“

	Wir verlassen das Büro und schlängeln uns durch das geschäftige Treiben in den Fluren. 

	„Was für ein Charmebolzen“, bemerke ich.

	Chloë wiegt den Kopf hin und her. „Mrs. Kutz ist ganz okay, solange man keine Zuneigung oder Höflichkeit von ihr erwartet. Jedenfalls tust du gut daran, es dir mit ihr nicht zu verscherzen.“

	Ich mustere die Männer und Frauen, die den Gang auf und ab eilen. Überall herrscht hektische Betriebsamkeit.

	„Daisy erwähnte, es gäbe in den USA nur 176 echte Dämonenjäger“, sage ich. „Wenn ich mir den Bienenstock hier unten so ansehe, habe ich das Gefühl, dass schon in diesem Trakt alleine das Dreifache herumschwirrt.“

	Chloë schüttelt den Kopf. „Nach Finnegans Tod verbleiben nur noch 175 Dämonenjäger, und davon sind nur fünf Elitejäger — Vic mitgerechnet.“

	„Finnegan war kein Elite-Agent?“

	„Nein. Wir schicken so gut wie nie zwei Elitejäger gleichzeitig los. Das Risiko ist zu gross, beide zu verlieren. Aber Finn war gut. Sehr gut sogar.“

	Ich zeige auf eine Gruppe von Frauen in Tarnanzügen, die an uns vorbeimarschieren. „Und wer sind dann all die Leute hier unten?“

	„Bei der Liga machen die Dämonenjäger den kleinsten Teil aus, sie bilden quasi den harten Kern. Die übrige Belegschaft ist zigfach grösser. Geheim- und Nachrichtendienst, Spionage, Söldner, Undercover-Agenten ohne Dämonenjägerbefugnis und so weiter.“

	Wir biegen in einen Nebengang ab, der vor einer Metalltür endete. Chloë öffnet sie mit einem Handabdruck. Allem Anschein nach hat die Liga das Schlüssel-Zeitalter längst hinter sich gelassen.

	Hinter der Tür erwartete uns eine anheimelnde Kulisse. Flauschige Läufer, antike Gemälde und Statuen, genau wie im Trakt des Barons. Nach der sterilen Hektik von vorhin sind die barocken Korridore und die gedämpfte Stille der reinste Seelenbalsam.

	Vor einer rötlichen Mahagonitür bleiben wir stehen. Auf einem Bronzeschild eingestanzt steht ein einzelnes Wort: BIBLIOTHEK.

	„Los“, sagt Chloë. „Probier’s aus.“

	Ich schaue sie verständnislos an. 

	„Die Tür, Mr. Detective!“ Ungeduldig zeigt sie auf das Schild. „Mrs. Kutz hat deine biometrische Schwingung registriert und dir im Zentralcomputer die Zulassung Stufe vier genehmigt. Eine ziemliche Ehre für jemanden, der noch nicht mal zwölf Stunden als Rookie auf dem Buckel hat.“

	„Ich fühle mich ja sowas von gebauchpinselt.“ 

	„Solltest du auch. Los, leg die Hand auf die Platte.“

	Ich drücke meine Hand auf das Schild. Eine angenehme Frauenstimme aus dem Nirgendwo begrüsst mich.

	„Willkommen Agent Driller.“

	Die Tür schwingt mit einem leisen pneumatischen Zischen auf, ich mache einen Schritt hinein und — 

	„Heiliger Gorlim!“ hauche ich.

	Vor uns erstreckt sich der Hauptgang einer Bibliothek, neben der die kaiserlich-königliche Nationalbibliothek von Wien mickrig ausgesehen hätte. Gigantische, reich verzierte Bücherregale, die sich in der Unendlichkeit verlieren, edle Säulen, Galerien mit Tausenden von ledergebundenen Büchern, das ganze Ensemble dekoriert mit Fresken, antiken Globussen und bunten, beleuchteten Bleiglasfenstern. 

	Ich drehe mich zu Chloë. „Das … das ist eine Projektion, nicht wahr?“

	„Viel mehr als das.“ Sie nimmt mich am Arm und führt mich in die Bibliothek. „Eine neuartige 4D-Technologie mit Verum-Effekt. Berührbare Hologramme. Wenn du nicht zu den Programmierern gehörst, erscheint dir alles da drin echt.“

	„Wie euer Kuppelraum?“

	„Kuppelraum?“ Sie blinzelt verständnislos, dann hellt sich ihr Gesicht auf. „Ach so, der Containereingang! Die Projektionen dort wechseln von Tag zu Tag. Manchmal glaubt man, man bewege sich durch einen Dschungel, dann wieder durch einen Eispalast.“

	Ich mache eine umfassende Geste. „Und was genau ist der Sinn dieser Spielereien?“

	„Experimentelle Technologie. Im Einsatz können wir den Feind mit den Hologrammen täuschen und verwirren. Ihm Fallen stellen. Die meisten Dämonen benutzen einen Wirtskörper aus Fleisch und Blut, weshalb ihre Sinnesorgane genauso täuschungsanfällig sind wie die unseren. Komm.“

	Chloë führt mich zu einer riesigen Chesterfield-Polstergruppe, die einem englischen Gentlemen-Club zur Ehre gereichen würde. Auf niedrigen Clubtischen stehen Humidore aus Edelholz, Marmoraschenbecher, lange Streichholzschachteln und goldene Zigarrenabschneider.

	„Du kannst dich ruhig setzen“, sagt sie, „die Sessel sind echt. Dieser Raum ist die Insider-Wikipedia für Dämonenjäger. Der Wissensschatz dieser virtuellen Bibliothek ist weltweit einzigartig.“

	Ich zeige in die Runde, auf die unzähligen Bücher und Regale. „Und die alte Kutz genehmigt mir an meinem ersten Tag als Liga-Frischling Zugang zu diesem heiligen Ort?“

	„Nicht ganz. Dein Zugang ist auf den Hauptbereich der Bibliothek beschränkt. Es gibt geheime Nebenräume mit Informationen, auf die nicht mal Daisy Zugriff hat. Der Grund, warum du hier bist, ist folgender: Je mehr du weisst, desto besser. Mit deiner jetzigen Amnesie-Hirnlücke nützt du nämlich niemandem was.“

	„Autsch.“

	„Gerne.“ Sie wirft einen Blick auf die Uhr. „Ich muss kurz zum Rapport. Ich hol dich in etwa einer Stunde wieder ab. Gaston wird dich mit der Bibliothek vertraut machen.“

	Bevor ich mich erkundigen kann, wer Gaston ist, fegt sie bereits davon. Hinter ihr schliesst sich die Tür. Kosmische Stille umgibt mich.

	Ehrfurchtsvoll streife ich durch die Bibliothek und lasse meinen Blick über die kolossalen Bücherregale wandern. Selbst aus nächster Nähe sehen die Bücher so echt aus, dass es unmöglich ist, sie als Hologramme zu enttarnen. Vorsichtig fahre ich mit der Fingerkuppe über die virtuelle Staubschicht auf einem der Buchrücken — und zucke zurück. Kühles, fühlbares Licht!

	Die angenehme Frauenstimme, die mich begrüsst hatte, spricht direkt aus dem Buch.

	„Vielen Dank, dass Sie den Titel ‚Quantenphysik und moderne Dämonologie‘ gewählt haben. Das Buch steht nun zu Ihrer Verfügung.“

	Wie von Geisterhand geführt schwebt das Buch aus dem Regal und öffnet sich in Lesehöhe vor meinen Augen. Fasziniert berühre ich eine Seite. Ich kann sie fühlen, kann in dem Buch blättern wie in einem echten!

	„Unglaublich“, murmle ich.

	„Monsieur?“ sagt eine Stimme direkt hinter mir. Ich wirble herum, die Hand am Pistolengriff — und lasse die Hand wieder sinken. Vor mir steht ein gedrungener Opa in einer altertümlichen Diener-Livree. Buschige Augenbrauen, feuchte Bernhardineraugen, der gezwirbelte Schnurrbart eine Hommage an Hercule Poirot. 

	„Sind Sie ein Hologramm?“ frage ich scharf.

	Der Alte, fast einen Kopf kleiner als ich, schaut zu mir hoch. „Nein Monsieur, ich bin … oh mon dieu!“

	Dem Alten klappt die Kinnlade herunter, als wäre er soeben dem kopflosen Reiter begegnet. Er schwankt bedrohlich, während der faltige Mund sich öffnet und schliesst wie der eines Fischs. Ganz offensichtlich gehört der Mann zum Inventar, und ich überlege, was ich Chloë sagen würde, falls er vor mir einem Schlaganfall erliegt. Ich halte ihn an den Schultern fest.

	„Alles in Ordnung, Mann?“

	Zu meiner Entgeisterung packt auch er mich an den Schultern und drückt mich dann an sich, sein Kopf an meiner Brust.

	„Monsieur Gable!“ Seine Stimme ist tränenerstickt. „Mon dieu, Sie sind zurückgekommen!“

	 

	 

	Pirmin

	Rom — Samstag, 18:02 Uhr

	 

	Mit einem Zug leert Pirmin die winzige Kaffeetasse, geniesst den bitteren Geschmack des Espresso. Er leckt sich den Schaum von der Oberlippe, fühlt mit der Zunge die Narbe, die von der Hasenschartenoperation in seiner Kindheit zurückgeblieben ist. 

	Ein Schuss. Ein einziger Schuss, der mich zum legendärsten Profikiller der Welt machen wird. 

	Als der Bischof ihn wenige Wochen zuvor aufsuchte, war Pirmin reif gewesen, ohne es wirklich zu wissen — reif, sich der anderen Seite zu öffnen. Viel zu lange schon frassen ihn Hass und Wut von innen her auf. Als Einzelkind schwarz-katholischer Eltern hatte er früh gelernt, dass der Mensch in seiner Natur sündig ist. Vor allem Frauen, so predigte der Vater, stünden dem Teufel nahe, seien Trägerinnen der Ursünde, eine Quelle ewiger Versuchung. Um dem Vater zu gefallen vermied Pirmin nach Möglichkeit den Kontakt zu Frauen. Er studierte die Bibel, ging fleissig zur Kirche, absolvierte das Militär und bewarb sich erfolgreich bei der Schweizer Garde. Mit stolzem Herzen zog er in den Vatikan, dem einen Ort, wo die Welt noch in Ordnung zu sein schien, frei von menschlichen Makeln, wo der Heilige Vater nach dem Rechten schaute und Frauen nichts verloren hatten. 

	Doch fünf Jahre als Schweizergardist machten alle Illusionen zunichte. Aus nächster Nähe musste Pirmin die unsauberen Machenschaften der Kardinäle und Bischöfe miterleben, musste sehen, wie alte Männer nachts ihre fleischlichen Gelüste an Chorknaben, Kirchendienern und jungen Priestern auslebten. Die Kirche, erkannte Pirmin, ist die Sünde — ein Sündenpfuhl von Machtmissbrauch, heimlicher Homosexualität, Geldwäscherei und Perversion! Wut und Enttäuschung gärten in ihm, ein mörderischer Hass auf die verlogene, heuchlerische Welt, für die er alles geopfert hatte.

	In seiner bescheidenen Zivilistenkleidung hatte Pirmin eines Abends den Petersdom besucht und die ganze Pracht der Kirche mit völlig neuen Augen gesehen. Er hatte die bunten Fenster betrachtet, die golden gerahmten Ikonen, den prächtigen Kuppelbau, den Mosaikboden und zischend geflüstert: 

	„Es gibt keinen Gott!“

	Mit dem Satz kam die Angst. 

	Sein ganzes Leben hatte Pirmin auf Gott und dessen Kirche ausgerichtet. Seine bigotten Eltern hatten ihn in eine Gussform gepresst, die soeben zersprungen war, und Pirmin fühlte sich nackt und hilflos, zum Sterben verurteilt wie eine Muschel ohne Schale. Gott hatte in Pirmins von Verzicht geprägtem Leben so viel Raum eingenommen, dass es schlicht keine Alternativen zu geben schien.  

	Auf einmal hatte er neben Pirmin gestanden — ein beleibter Mann in einer scharlachroten Soutane. Ein feistes Gesicht mit glühenden Wangen. Fahle Lippen, die sich nicht bewegten, während Pirmin ihn in seinem Kopf hörte, eine Stimme der Offenbarung. 

	‚Du wurdest nicht zum Hirten geboren, Pirmin — sondern zum Jäger!’ 

	Einen Moment lang schrie etwas in Pirmin auf, ein kindlicher Teil, der an einen lieben Gott und das Gute im Menschen glauben wollte. Doch dann schaute er dem Bischof in die Augen und sah die Wahrheit. Erkannte die Trostlosigkeit und Falschheit des Menschendaseins, erkannte die eigene Nichtigkeit — und verstand gleichzeitig, dass der Bischof ihm eine Chance bot. Einen Ausweg, um der Kloake der menschlichen Existenz zu entkommen und sich zu etwas Grösserem zu erheben. 

	 Ein wortloser Pakt wurde geschlossen, und der Schweizergardist war bereit, den Preis zu bezahlen. 

	Meine Seele für ein Leben als Racheengel!

	Grinsend hatte ihm der Mann in der roten Soutane eine pummelige Hand in den Nacken gelegt, und Pirmin fühlte, wie etwas in ihn hineinkroch, durch seine Adern strömte und sich in seinem Herzen festkrallte. 

	Etwas in ihm erlosch.

	Etwas in ihm erwachte. 

	Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen als er erkannte, dass der Papst, ja, der gesamte Klerus ein doppelzüngiges Monster war, ein Popanz, der für den ganzen Verrat und Betrug stand, auf dem Pirmin sein Leben aufgebaut hatte. 

	Die Worte des Bischofs in seinem Kopf waren wie Glockenklang gewesen, ein göttliches Gefühl, endlich den Weg gefunden zu haben.  

	‚Du bist berufen, den Papst zu töten!‘

	In einem einzigen Moment hatte Pirmin Zgraggen die abscheuliche Lüge seines Lebens abgestreift — und seine wahre Bestimmung gefunden. 

	Der Schweizergardist wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. In etwas weniger als einer Stunde beginnt sein Dienst. 

	Er legt ein paar Münzen auf den Tisch, verlässt das Café und hebt das Gesicht zum blauen Himmel, geniesst die Wärme der sinkenden Sonne auf der Haut. Mit forschen Schritten schreitet er zurück zur Vatikanstadt, die Schweizer Nationalhymne summend. 

	 

	 

	 

	Der Butler

	Die Bibliothek — Samstag, 11:45 Uhr

	 

	Einen Moment lang bin ich sprachlos, total von den Socken. Von einer unechten Zigeunerin oder einem spleenigen Baron zu hören, dass man im letzten Leben Clark Gable war, ist eine Sache. Aber von einem alten Bibliotheksdiener als früherer King of Hollywood wiedererkannt zu werden, ist ein ganz anderes Kaliber. Sanft aber bestimmt löse ich mich aus seiner Umarmung. 

	„Ähm … ich bin nicht — “ 

	„Sie sehen viel jünger aus als damals, als Sie starben, Monsieur!“ Tränen leuchten in den Bernhardineraugen. „Ohne Menjoubärtchen sehen Sie allerdings etwas nackig aus, mit Verlaub.“ 

	„Ich versichere Ihnen — “ 

	„Sie sind zurückgekehrt, Monsieur, um die Liga zu retten!“ Das hutzelige Gesicht leuchtet regelrecht. „Um sie in ihre glorreichen Zeiten zurückzuführen — und um Ihr Lebenswerk zu vollenden!“

	Der französische Akzent des Mannes ist so ausgeprägt, dass er fast aufgesetzt wirkt. Ich mache einen Schritt zurück und betrachte ihn vom kahlen Scheitel über den Zwirbelbart zu den glänzenden Lackschuhen.

	„Tut mir leid, aber wer … wer sind Sie überhaupt?“

	Ein gekränkter Ausdruck huscht über das Gesicht des Alten. 

	„Aber Monsieur! Ich bin es, Gaston! Erinnern Sie sich nicht? Ich war Ihr persönlicher — “ Er verstummt und schüttelt niedergeschlagen den Kopf. „Mais naturellement … Sie können sich an nichts erinnern. Maudites réincarnations!“ Er strafft sich und streicht eine unsichtbare Falte in seiner Livree glatt. „Mein Name ist Gaston, Monsieur. Gaston Truffoulier. Butler bei der MAD-Liga seit 1956. Vier Jahre durfte ich für Sie — pardon, für Monsieur Gable — arbeiten, bevor Monsieur im Kampf diesem tückischen Dämon erlag.“ Der Butler hüstelt. „Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, finde ich es in höchstem Masse empörend, dass die Nachwelt nie erfahren durfte, dass Sie als Held in den Tod gezogen sind! Ein Herzinfarkt …  einfach grotesk, morbleu!“

	„Gaston, ich verstehe kein Wort!“

	Der Butler seufzt. „Monsieur Dinsdale — Friede seiner Asche — Ihr bester Freund und damaliger Anführer der Liga, musste die wahre Ursache Ihres Ablebens vertuschen. Die Liga ist ein Geheimbund und muss es um jeden Preis bleiben!“

	„Ich verstehe immer noch nicht — “

	„Monsieur Dinsdale arrangierte alles, so dass es aussah, als wären Sie einem banalen Herzinfarkt erlegen. Kurz nach den Dreharbeiten zu ‚The Misfits‘ wurden Sie in eine teuflische Falle gelockt.“

	Ich fühle, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht. Die gleiche Story, das erste Mal aus dem Mund der channelnden Chloë, und nun von einem uralten Butler, der Clark Gable offenbar nicht nur persönlich gekannt, sondern eng mit ihm zusammengearbeitet hatte. 

	Gaston lächelt mich an, zieht ein brodiertes Taschentuch aus der Westentasche und tupft sich die Augen trocken. 

	„Aber da rede und rede ich von alten Zeiten … saperlipopette! Wie kann ich Monsieur behilflich sein? Kann ich Monsieur bei der Suche nach einer bestimmten Information unterstützen?“

	Tausend Fragen fegen in meinem Kopf herum wie Billardkugeln. Ist dieser redselige Butler einfach ein verwirrter alter Mann — oder der Schlüssel zu einer Vergangenheit, an die zu glauben ich mich weigere?

	„Gaston … du bist echt, oder?“

	„Absolument!“ entrüstet sich der Butler. „Ganz bestimmt echter als diese verlogene elektronische Bibliothek! Ah, mais franchement! Wie vermisse ich die gute alte Bibliothek unserer früheren Zentrale in Los Angeles, wo alles noch echtes Papier und Pergament war!“ 

	Ich kneife meine Nasenwurzel und versuche, meine Gedanken zu ordnen. 

	„Also gut, Gaston. Wie komme ich zu Informationen zu Boian Popescu, dem Urahnen des Barons?“

	Die Tatsache, dass mir beim Duell mit Snoop Wolff der zweite Vorname des Jungen so spontan durch den Kopf geschossen war, obwohl ich ihn unmöglich kennen konnte, lässt mich nicht ruhen. Es war der bisher einzige Hinweis auf ein früheres Wissen, das man mir nicht als künstliche Flause in den Kopf gesetzt hatte. 

	Gaston betrachtet mich mit gerunzelter Stirn. „Der Urahne des Barons …?“

	„Genau. Der Junge auf dem Gemälde im Salon des Barons. Der, der gegen den Rohling mit dem Morgenstern kämpft.“

	Die Miene des Butlers ist unergründlich. „Genealogie ist mein Steckenpferd, Monsieur. Darf ich Sie bitten, mir zu folgen.“

	Er führt mich den Hauptgang entlang, zwischen majestätischen Bücherwänden hindurch, die kein bisschen virtuell wirken. Vor einem der Regale bleibt er stehen und berührt ein dickes braunes Buch. Sogleich erklingt die weibliche Computerstimme.

	„Vielen Dank, dass Sie den Titel ‚Evul Mediu Român‘ gewählt haben. Das Buch steht nun zu Ihrer Verfügung.“

	Wie zuvor gleitet das Buch von alleine aus dem Regal, öffnet sich und schwebt direkt vor uns, in idealer Lesedistanz. Gaston befeuchtet überflüssigerweise einen Zeigefinger und blättert rasch vorwärts. Die vorbeischwirrenden Seiten sehen aus wie antikes Pergament, die Druckbuchstaben wie verblichene Tinte. Die Worte, die ich erhasche, sind in einer mir unbekannten Sprache geschrieben.

	„‚Das Rumänische Mittelalter‘“, erklärt Gaston. „Ein Titel, der nur der Tarnung dient.“

	„Tarnung?“

	„Das Original war namenlos. Es handelt sich um das Tagebuch des Boian Vasile Popescu, verfasst auf Altrumänisch. Die Bilder wurden zur Illustration später beigefügt. Im Wesentlichen ist es ein Bericht über den Kampf des Dorfes Sovata gegen den Tyrannen Dragomir Funar — und den Beginn der MAD-Liga …“ 

	 

	 

	Daisy

	Kommandoraum — Samstag,12:07 Uhr

	 

	„Du bist dir ganz sicher?“ 

	Daisys Stimme ist nüchtern. Professionell. Ein Leben lang hat sie sich an die Prämisse gehalten, sich im Dienst nicht von Gefühlen beeinflussen zu lassen. Doch tief in ihr drin brodelt es. Zuerst das Agentensterben der Liga, und jetzt das. Armageddon, denkt sie und unterdrückt den Impuls zu schreien, oder etwas kaputtzuschlagen, oder beides. 

	„Sicher ist nur der Tod“, kommt Selassies Stimme aus der Gegensprechanlage, fern und blechern. „Und ja, ich bin mir sicher.“

	Essayas Selassie ist ein menschliches Radar, fähig, Informationen aus dem Nichts zwischen den Molekülen zu holen. Seit Monaten lebt der Äthiopier in absoluter Abgeschiedenheit in der Gluthitze der Danakil-Senke, der heissesten Wüste der Erde. Zu seinem Leidwesen erreicht seine Fähigkeit, dämonische Gedankenwellen abzufangen, ausgerechnet in diesem Ödland ihren Höhepunkt, und auf die Tatsache, dass dieses sogenannte ‚Höllenloch der Schöpfung‘ die Wiege der Menschheit sein soll, würde er pfeifen, wäre es nicht zu heiss dafür. Voll aufgedreht bringt es die Klimaanlage in seinem Zelt auf kuschelige 38° Celsius. Daisy hat keine Ahnung, wie es der Mann schafft, unter diesen Bedingungen gut fünfzehn Stunden täglich in tiefer Meditation zu verbringen und die Dimensionen nach Gedankenfetzen des Feindes abzuhorchen. 

	„Mittwoch“, wiederholt Daisy wie zu sich selbst. „Während der wöchentlichen Audienz.“

	„Oder früher, falls der Killer kalte Füsse bekommt.“ 

	„Okay“, sagt Daisy. „Gute Arbeit, Essayas. Halt mich auf dem Laufenden.“

	„Klar. Falls ich in dieser beschissenen Kartoffelsteppe nicht krepiere.“

	Daisy unterbricht die Verbindung und schaut aus der schalldichten Glasbox in den geschäftigen Kommandoraum. Ihr Blick gleitet über die zahlreichen Monitore, über Ausschnitte aus der ganzen Welt — einer Welt, die es vielleicht schon bald nicht mehr geben würde.

	Daisy Duchenne wählt eine dreistellige Nummer. Schliesst die Augen. 

	„Baron? Erbitte Erlaubnis, Operation Gomorrha zu starten …“ 

	 

	 

	Ruxandra

	Die Bibliothek — Samstag, 12:11 Uhr

	 

	Der Butler blättert zu einem alten Kupferstich vor, einer perfekten Kopie des Gemäldes im Salon des Barons — der junge Boian, wie er gegen den Hünen mit dem Morgenstern kämpft — darunter drei Wörter.

	Boian Vasile Popescu.

	Vasile. 

	Ein kühler Finger fährt mir über das Rückgrat. Ich hatte den Namen gekannt! Hatte ihn dem Rapper-Dämon Snoop genannt! 

	Der Butler wirft mir einen eigentümlichen Blick zu. „Darf ich fragen, warum Monsieur sich für den jungen Boian interessiert?“

	Ich zögere. 

	„Gaston, ich kannte Popescus zweiten Vornamen, obwohl der Baron diesen nie erwähnt hat. Kann es sein, dass ich dieses Bild hier schon einmal gesehen habe?“

	Gaston nickt ernst. „Mais naturellement, Monsieur Gable!“

	„Driller.“

	„Monsieur Driller. Excusez-moi. Ja, Sie haben das Bild unzählige Male gesehen. Schliesslich befindet sich das Original seit über hundert Jahren im Besitz der Liga, und eine wunderschöne Lithographie davon hing in Ihrem — pardon, Monsieur Gables — Büro.“

	Der Butler scheint seine nächsten Worte mit besonderer Vorsicht zu wählen. 

	„Lassen Sie mich Ihr Gedächtnis erfrischen, Monsieur. Boian Vasile Popescu war ein einfacher Bauernsohn und Feldarbeiter in Sovata, einem winzigen rumänischen Dorf, das von einem grausamen Burgherrn regelrecht ausgeblutet wurde.“ Gaston blättert zu einem weiteren Kupferstich, dem Portrait einer jungen Frau mit langem, welligem Haar. Mir wird die Brust eng. Ich kenne die Frau! Kenne ihre Augen, ihren Mund … und gleichzeitig weiss ich, dass ich sie noch nie gesehen habe. Unter dem Stich sind zwei Zeilen zu lesen:

	Ruxandra Artenie

	1431-1452

	Der Druck in meiner Herzgegend wird intensiver. Das Mädchen ist in der Blüte seines Lebens gestorben, und mein Bauchgefühl sagt mir, dass es kein natürlicher Tod war. 

	Ich bemerke, wie der Butler mich von der Seite beobachtet. Sofort setze ich mein bestes Pokergesicht auf, während in mir alles vibriert. 

	„Boian verliebte sich in ein wunderschönes Mädchen namens Ruxandra …“

	 

	 

	Leroy

	Clover Hill Correctional Facility — Samstag, 12:59 Uhr

	 

	„Was stähst du ganze Tag vor Gitter rum?“ fragt Dimitri und kratzt sich ausgiebig zwischen den Gesässbacken. „Gibt Freibier oder hast du Schlampe auf Zimmer beställt?“ 

	Das Lachen des Russen geht in eine hässliche Hustenattacke über.

	Leroy ignoriert seinen Zellengenossen und starrt unverwandt in den Gang hinaus, die Hände um die Gitterstäbe geschlossen.

	Die Zeit verstreicht. 

	Plötzlich zerreißt eine Sirene die Mittagsstille, ein ohrenbetäubendes Heulen.

	„Was ist das für Kacke?“ Dimitri stemmt seine beträchtliche Körpermasse auf die Beine und steht neben Leroy ans Gitter. 

	„Der Klang der Freiheit“, sagt Leroy. 

	Lautes Getrampel von Kampfstiefeln ertönt, dazwischen das Brüllen der Wachen. Schlagstöcke rattern über Gitterstäbe.

	„Feueralarm! Alle raus hier! Los, los, los, bewegt eure erbärmlichen Ärsche, wenn ihr leben wollt!“

	Sekunden später wird das Brüllen der Wachen vom Geschrei der Gefangenen übertönt. Angst- und Jubelgeschrei. Ein lautes Rattern, das von überall gleichzeitig zu kommen scheint, als die Gittertüren sämtlicher Zellen zur Seite rollen. Das Chaos erlebt seinen ersten Höhepunkt. Hunderte Gefangene drängen auf die Gänge hinaus, schubsend, schlagend, tretend. Einige stürzen zu Boden, werden von den anderen rücksichtslos niedergetrampelt. 

	Während Dimitri sich im Strom der Fliehenden verliert, zieht Leroy eine kurze Metallstange aus seinem Ärmel, ein tödliches, vorne zugespitztes Instrument, das er sich gestern über die üblichen Kanäle besorgt hat. Dann schlüpft auch er aus der Zelle, rennt mit der Menge, darauf bedacht, in der menschlichen Flutwelle nicht unterzugehen. Im Gegensatz zu den anderen Häftlingen weiss er, was läuft. Weiss, dass im Clover Hill Correctional soeben an über zehn Stellen ein Feuer ausgebrochen ist. Und nicht irgendein Feuer, oh nein.

	 Napalm.

	Die Feuerwehr hat nicht die geringste Chance, das Feuer rechtzeitig zu löschen, ohne die Gefangenen zu evakuieren. Das verhasste Gefängnis wird bis auf die Grundmauern niederbrennen, ganz egal, ob die Häftlinge es nach draussen schaffen oder nicht. Er denkt an die Autolackiererei, die er in Brand steckte, als Driller den Frauenhandelring auffliegen liess, den Leroy und Satch so erfolgreich aufgebaut hatten. Die Autolackiererei, in deren Flammen Leroy um ein Haar gestorben wäre. 

	Diesmal steht das Feuer auf meiner Seite. 

	Ein bulliger Mestize walzt sich einen Weg durch die Menge, prügelt die anderen Häftlinge brutal zu Boden. Als er Leroys Schulter packt und zum Schlag ausholt, rammt ihm Leroy die Metallstange in die Brust und reisst sie sogleich wieder heraus. Blut spritzt aus der Wunde, der Mann sackt zusammen, fällt unter die trampelnden Füsse. Leroy rennt weiter, rennt mit hunderten von Mördern, Triebtätern und anderen Kriminellen den Flur entlang, die blutige Eisenstange stichbereit. Das Gebrüll der Männer und der pulsierende Alarmton betäuben ihm beinahe die Sinne. Er späht über die Köpfe der anderen Männer hinweg. Trotz seiner vornübergebeugten Haltung ist Leroy grösser als die meisten Häftlinge des Clover Hill Gefängnisses. Er sieht das breite Ausgangsportal, das offene Gittertor, und grinst.

	Noch dreissig Meter …

	 

	 

	Boian

	 

	Sovata, Rumänien — 1452

	 

	Eine sanfte Brise weht durch das Maisfeld, und aus dem Grün ertönt das geheimnisvolle Tuscheln der Blätter. 

	Mitten zwischen den hohen Maisstängeln, vor den Blicken der patrouillierenden Burgsoldaten geschützt, liegt das junge Paar auf dem Erdboden. Die Augen des Mädchens, kornblumenblau, sind erfüllt von Liebe und Angst.

	„Du … du willst ihn wirklich fragen?“

	Boian nickt grimmig. „Du kennst das Gesetz. Jede Ehe muss von dem Monster da oben abgesegnet werden.“

	Sie schluckt. Nagt an der Unterlippe. „Aber du weisst —“

	„Ja, ich weiss.“ 

	Er schliesst sie in seine Arme, atmet den Duft ihres Haars. Boian kennt die teuflische Gewohnheit des Tyrannen, hübsche Mädchen vor der Eheschliessung auf seine Burg bringen zu lassen, um sie zu schänden — Mädchen, die nach Tagen oder Wochen zurückkamen, ihr Blick leer, die Seele gebrochen. 

	„Mach dir keine Sorgen“, flüstert er in ihr Ohr. „Ich habe einen Plan.“

	Er küsst sie auf den Mund, und sie erwidert den Kuss mit aufflammender Leidenschaft. Fieberhaft reissen sie sich die Kleider vom Leib, und während sie sich lieben, blicken Ruxandras Kornblumenaugen  zum Himmel, und sie weiss, dass sie die glücklichste Frau der Welt ist. 

	Dann erklärt ihr Boian seinen Plan. 

	Über die nächsten Tage macht er sich daran, Ruxandra von einer Schönheit in eine Hexe zu verwandeln. Er massiert Schweinefett in ihr Haar, um es matt und glanzlos zu machen; reibt ihr Gesicht mit Russ ein, färbt ihre Zähne mit Eisenacetat dunkel und bringt ihr bei, geistlos und dumm auszusehen statt bezaubernd.

	Nach einer Woche ist die Verwandlung perfekt, und Boian begibt sich mit der Vogelscheuche, die einst Ruxandra war, zur Burg hinauf. Vier Soldaten suchen die beiden nach Waffen ab und geleiten sie dann in den Rittersaal, wo Dragomir Funar auf einem Thron aus Ebenholz sitzt. Es ist das erste Mal, dass Boian den Gebieter von Sovata aus der Nähe sieht. Kaum erblickt er den Tyrannen, verspürt er ein seltsames Vibrieren in seinem Kopf. Fühlt, wie Ruxandras Hand in der seinen eiskalt wird. Beide verneigen sich vor dem Burgherrn. 

	Dragomirs Augen leuchten fiebrig. Die animalische Kraft, die der Mann ausstrahlt, ist beängstigend.  

	„Boian Popescu und Ruxandra Artenie“, sagt er. „Ihr zwei Bauerntölpel wollt also heiraten.“ 

	Sein Gesicht und seine Stimme sind ausdruckslos, doch die Augen wandern neugierig über Ruxandras Körper. 

	„Ja, Herr.“ Boian gibt sich Mühe, respektvoll zu klingen. „Wir bitten dich um deine Gunst und deinen Segen.“

	Wortlos erhebt sich der Burgherr und beginnt, die beiden zu umkreisen. Ruxandra starrt zu Boden, meidet die glühenden Augen des Tyrannen. Schliesslich bleibt er direkt hinter ihnen stehen, und Boian fühlt, wie Ruxandra zu zittern beginnt. Ihm ist, als stünde ein Raubtier hinter ihnen, das sich jede Sekunde auf sie stürzen würde. 

	„Deine Braut ist hässlich wie die Sünde“, sagt Dragomir. „Seltsam. Ein hübscher junger Bauerntölpel will eine dreckige Schabracke heiraten.“

	Boian wird kalt als er erkennt, dass er einen Fehler begangen hat — den schrecklichen Fehler, sich selbst nicht ebenso unansehnlich zu machen wie seine Verlobte. 

	Auf einmal steht Dragomir vor Ruxandra, sein Gesicht so nahe an ihrem, dass sie den scharfen Knoblauch riechen kann, den er zum Frühstück gegessen hat.

	„Ist es möglich, dass unter der Missgestalt ein Hauch von Anmut steckt?“ Langsam, beinahe liebevoll, streicht Dragomirs Finger über Ruxandras russige Wange. „Ich denke schon …“

	Unversehens winkt er die Soldaten heran. 

	„Nehmt das Weibstück und wascht sie so lange, bis ihr wahres Gesicht erscheint — oder ihr die Haut abfällt.“

	Ohne nachzudenken stellt sich Boian vor Ruxandra.

	„Wagt es nicht, sie zu berüh—“

	Weiter kommt er nicht. Die eisenverkleidete Faust eines Soldaten trifft ihn im Genick, und Boian bricht zusammen. Halb besinnungslos muss er zusehen, wie Ruxandra weggeschleppt wird. 

	„Boian!“ schreit sie, „Ajutor!“

	Auf einmal steht Dragomir Funar über Boian, ein Turm von einem Mann, und grinst auf ihn herunter. Dann kracht der Stiefel des Tyrannen gegen seinen Kopf, und alles ist Dunkelheit.

	 

	 

	Ace

	Die Bibliothek — Samstag, 12:42 Uhr

	 

	Ich höre ein Knacken, als meine Hände sich zu Fäusten ballen. 

	„Dieser Dreckskerl!“ 

	Meine Stimme klingt eigenartig rau. Ich habe keinerlei Erklärung dafür, aber die Worte des Butlers wühlen mich derart auf, dass ich den Impuls verspüre, diesem Dragomir gleich hier und jetzt alle Knochen zu brechen.

	„Was geschah?“ frage ich atemlos.

	Gaston schüttelt traurig den Kopf. „Das junge Paar hatte nie eine Chance … “

	 

	*** 

	 

	Sovata, Rumänien — 1452

	 

	Als Boian aufwacht, besteht die Welt aus Schmerzen. Sein Schädel fühlt sich an, als hätte ihn ein Beil gespalten, doch die waren Qualen sind in seinen Händen, seinen Füssen. Durch geschwollene Augen erkennt er den Rittersaal, sieht etwa zehn grinsende Soldaten, die einen Kreis gebildet haben. In der Mitte des Kreises liegt Ruxandra nackt und gefesselt auf einer löchrigen Matratze, aus der das Stroh hervorquillt. 

	Ohne nachzudenken versucht Boian, loszupreschen, seine Geliebte zu befreien, doch etwas hält ihn zurück. Die Schmerzen lodern zu einem Höllenfeuer auf, und als er an sich herunterblickt, verliert er beinahe die Besinnung. Er steht aufrecht, die Arme ausgestreckt, die Hände auf das grobe Holz eines Kreuzes genagelt, die Füsse an die Basis gefesselt. 

	Gekreuzigt … der Bastard hat mich ans Kreuz geschlagen!

	Dann begegnet er Ruxandras Blick, und die Verzweiflung in ihren Augen ist schlimmer, so viel schlimmer als seine Schmerzen. 

	Die Tür zum Rittersaal fliegt auf, und der Burgherr stampft herein. In einer flüssigen Bewegung zieht er sein Schwert und hält die Spitze an Ruxandras Hals, während er Boian anlächelt. 

	„Wie wenig es braucht, um aus einer Kröte eine Prinzessin zu machen, nicht wahr, Bauerntölpel?“

	Erst jetzt wird Boian Ruxandras verhängnisvolle Wandlung bewusst. Das lange, flachsfarbene Haar glänzt, ihre Haut ist sauber und rosig, und zwischen den rotgeschminkten Lippen glänzen perlweisse Zähne. 

	Boian versucht sich vom Kreuz loszureissen, doch der Schmerz in seinen Händen droht ihm das Bewusstsein zu rauben.

	„Lass sie gehen, du Hurensohn!“

	Dragomir betrachtet ihn kühl — und geht neben Ruxandra in die Hocke. 

	„Wir spielen jetzt ein Spiel, Ruxandra.“ Die dunklen Augen bohren sich in ihre kornblumenblauen. „Ich werde mit dir tun, was immer ich will, und du wirst willig mitmachen. Willig! Jedesmal, wenn du Widerstand leistest, werde ich deinem Bauerntölpel etwas abschneiden und den Hunden zum Frass vorwerfen.“ Er beugt sich zu ihr, so nahe, dass sie seine Lippen an ihrem Ohr spüren kann. „Hast du die Spielregeln verstanden?“

	„Nein!“ schreit Boian.

	Ruxandra nickt, die Augen fest zusammengepresst. 

	„Gut!“ Mit zwei raschen Schnitten trennt der Tyrann ihre Fesseln und beginnt, sich auszuziehen. „Dann lass mich fühlen, wie sehr du mich willst.“

	„Nein!“ Boian wirft sich hin und her, spürt, wie heisses Blut aus seinen Handflächen strömt. „Tu es nicht Ruxandra!“

	Sie schaut zu ihrem Geliebten, ihr Körper von stummem Schluchzen geschüttelt. Dann dreht sie ihr Gesicht zu Dragomir und öffnet leicht den Mund …

	 

	 

	Ace

	Die Bibliothek — Samstag, 12:57 Uhr

	 

	Ich bin starr vor Wut und Entsetzen. Fühle, wie mein Blutdruck in ungesunde Zonen wandert. Was zum Henker ist los mit mir? Warum lasse ich mich von einer Geschichte, die vor über sechshundert Jahren stattgefunden hat und mich hinten und vorne nichts angeht, derart mitreissen?

	„Sie hat … mitgemacht?“ presse ich hervor.

	Gustave nickt betrübt. „Sie tat alles, um ihren Geliebten zu schützen …“

	 

	 

	Boian

	Sovata — 1453

	 

	Boian verliert beinahe den Verstand, während der Tyrann Ruxandra direkt vor ihm missbraucht — während seine Verlobte scheinbar alles tut, um dem Burgherr zu gefallen, ihn zu befriedigen. Die Wut ist ein Fegefeuer, das Boian von innen her verbrennt. Unablässig dringt das Monster, das über Sovata regiert, in Ruxandra ein, schändet jede ihrer Körperöffnungen, während der Hüne sie schlägt, sie beisst, bis sie blutet. Rundherum stehen die Schergen des Burgherrn, johlend, grölend, und feuern ihren Anführer an. 

	Boian verliert jedes Gefühl für Zeit und Realität. Irgendwann steigt der Tyrann von dem reglos liegenden Mädchen herunter — nackt, verschwitzt, blutverschmiert. Er schlüpft in seine Lederhose, grinst seine Männer an und verpasst Ruxandra einen Tritt gegen die Hüfte. 

	„Steh auf, Hure! Du darfst deinen Bauerntölpel jetzt befreien.“

	Ruxandra blinzelt durch aufgeschwollene Augen, schaut Dragomir ungläubig an — dann rappelt sie sich auf und wankt auf ihren Verlobten zu. 

	„Boian“, haucht sie.

	Boian Vasile Popescu schaut in das zerschundene Gesicht seiner Geliebten. Sieht, wie ihre  Augen sich plötzlich weiten, wie ein Ruck durch ihren Körper geht, wie auf einmal eine Schwertspitze aus ihrer Brust wächst. Hinter ihr steht der grinsende Tyrann und hält Ruxandra aufrecht, aufgespiesst auf sein Schwert. Dann reisst er die blutige Waffe aus ihrem Körper, und Ruxandra bricht vor Boian zusammen. Ihre Lippen beben, scheinen seinen Namen zu formen — dann brechen ihre Augen. 

	In Boian zerreisst etwas. Ein Abgrund öffnet sich in ihm, und aus der Tiefe des Abgrunds rast etwas Schwarzes empor. 

	„Los“, hört er Dragomirs Stimme. „Reisst den Bauerntölpel in Stücke und verfüttert ihn den Hunden!“

	Grinsend ziehen die Soldaten ihre Schwerter und bewegen sich auf Boian zu. 

	Unerträgliche Hitze erfüllt Boian, und er lässt los. Eine Feuerwolke stiebt aus seinem Körper ins Rundherum. Dragomir und seine Soldaten werden weggefegt wie Puppen, prallen gegen die steinernen Wände des Rittersaals. Ohne jedes Gefühl sieht Boian, wie einige der Soldaten sich kreischend hochrappeln, ihre Haut in Flammen, ihre Rüstungen glühend. Durch die Tür des Rittersaals stürmen vierzig weitere Soldaten. Eine zweite Feuerwolke explodiert aus Boian, verbrennt die Schergen des Burgherrn zu Aschehaufen. 

	Nur der Burgherr bleibt auf den Beinen. Seine Haut, verbrannt und zerfetzt, regeneriert binnen Sekunden, und Boian begreift. Der Burgherr steht mit den Mächten der Hölle im Bund!

	Dragomirs Miene ist ein Zerrbild der Raserei. Er hebt einen schweren Morgenstern vom Boden und stampft auf den gekreuzigten Boian zu. 

	„Ich werde dich zu Brei schlagen, Bauernsohn!“  

	Boian fühlt, wie die Nägel in seinen Handflächen sich bewegen. Da ist kein Schmerz mehr, nur noch …

	Bewusstsein.

	Glasklares, zielgerichtetes Bewusstsein. 

	Während Dragomir Funar mit dem Morgenstern zum tödlichen Schlag ausholt, beginnen die rostigen Eisennägel zu vibrieren, reissen sich aus ihrer Verankerung — und schiessen auf einmal wie Pfeile durch die Luft, bohren sich tief in die Augenhöhlen des Tyrannen. 

	Dragomirs Schrei lässt die Wände erbeben. Der Morgenstern fällt zu Boden, als er beide Hände auf das Gesicht klatscht. Blut fliesst zwischen den Fingern hindurch. Die Seile um Boians Knöchel gehen in Flammen auf. Er bückt sich nach einem der herumliegenden Zweihänder, torkelt auf den brüllenden Burgherrn zu. 

	„Pe viață și pe moarte!“ 

	Das Schwert bohrt sich in Dragomirs Bauch. Noch bevor der Tyrann zusammenbricht, kniet Boian bereits neben Ruxandra, drückt ihren Kopf gegen seine Brust. 

	„Ruxandra“, flüstert er. „Iubirea mea!“

	Aber da ist kein Leben mehr. Die gebrochenen Augen blicken in Welten, zu denen er keinen Zugang hat. 

	Er dreht sich um, überwältigt von Hass und Schmerz, fest entschlossen, aus dem sterbenden Tyrannen Hackfleisch zu machen. Doch als er sich umdreht, ist von Dragomir Funar nichts mehr zu sehen. Nichts als eine dünne Blutspur, die zur Tür führt. 

	 

	 

	Ace

	Die Bibliothek — Samstag, 13:02 Uhr

	 

	Ich starre den alten Butler an. 

	„Wie hat es der Junge geschafft, den Tyrannen zu schlagen?“

	In Gastons Gesicht leuchtet grimmiger Triumph. 

	„Der Kampf zwischen Boian und Dragomir war die Geburtsstunde des TeBat …“  

	 

	 

	Leroy

	Clover Hill Correctional Facility — Samstag, 13:06 Uhr

	 

	Noch zwanzig Meter. 

	Einer der Häftlinge packt Leroy am Ärmel, versucht, sich an ihm vorbeizudrängen. Leroy rammt ihm den Ellenbogen ins Gesicht, und der Mann verschwindet unter den stampfenden Füssen der Fliehenden. 

	Wenn Leroy es bis zum Ausgang schafft, fängt der schwierige Teil erst an. Draussen warten die Wachen, mit schweren Waffen ausgerüstet, um die Gefangenen in Schach zu halten, bis die Bullen mit den Transportfahrzeugen eintreffen und die Häftlinge in ein provisorisches Gefängnis schaffen. Die Wachen haben den Befehl, fliehende Sträflinge ohne Warnung zu erschiessen. 

	Noch zehn Meter. 

	Das Gebrüll der Männer verändert sich, klingt immer mehr nach Triumph statt Panik. Das Nadelöhr des Portals verursacht einen Stau, der Lärmpegel und das Gedränge werden mörderisch. Leroy wird zusammengedrückt, dass es ihm den Atem verschlägt. Er sticht zwei weitere Männer nieder, dann wird er durch das Portal hinauskatapultiert, in den von Maschendraht eingezäunten Hof. Auch das Aussentor steht weit offen, aber dahinter stehen in einem weiten Halbkreis ein gutes Dutzend Wärter, Gewehre im Anschlag. Die vordersten Häftlinge drängen die nachrückenden zurück, versuchen, den Wärtern und ihren Gewehren nicht zu nahe zu kommen. Die Ordnungshüter brüllen durcheinander — „Zurück, keinen Schritt weiter! Abstand halten oder wir schiessen!“ — und dergleichen. Leroy wartet ab, von den Männern vor ihm wie durch einen Schutzwall geschützt. Er lässt die Eisenstange fallen, weil sie bei dem, was nun folgen wird, nur noch eine Gefahr für ihn selbst wäre. 

	Gleich geschieht es.

	Er lässt sich in die Hocke fallen, hält sich die Arme schützend vor das Gesicht. Hinter dem Halbkreis von Wärtern blitzt etwas auf, dann das Krachen einer Granate. Die Wärter fliegen durch die Luft, prallen gegen die vorderste Reihe der Häftlinge. Leroy fühlt die Druckwelle, die über ihn hinwegfegt. Er ist weit genug im Inneren des Kokons von Häftlingen, um unbeschadet davonzukommen. Einen Moment lang ist alles still, und Leroy wundert sich, ob er von der Explosion taub geworden ist. Dann steigt ein erneutes Gebrüll aus dem Knäuel der Gefangenen, lauter als zuvor, ein kollektiver Kriegsschrei, und die Meute stürmt vorwärts, klettert über blutende und zerfetzte Wärter und Häftlinge, ergreift die am Boden liegenden Gewehre. Erste Schüsse fallen, als die überlebenden Wärter hingerichtet werden. Dann zerstäubt die Menschentraube in alle Richtungen, und Leroy läuft los, läuft zum nahen Wald. Aus der Ferne ertönt das Jaulen von Polizeisirenen. 

	 

	 

	 

	 

	Der Kommandoraum

	Zentrale — Samstag, 13:12 Uhr

	 

	„TeBat“, wiederhole ich ausdruckslos. 

	„Oui, Monsieur.“ Der Butler klopft zweimal auf die offene Seite, und das virtuelle Buch schwebt in das Gestell zurück. „Ich nehme an, Monsieur ist mit dem Begriff vertraut?“

	„Ja, so ungefähr. Gaston, was geschah mit Boian?“

	Der Butler macht eine vage Geste. „Nichts. Und alles. Er kehrte in das Dorf zurück und bereitete die Männer auf einen Angriff des Tyrannen vor. Doch der Angriff erfolgte nie.“

	„Dragomir war … tot?“

	„Nein.“ Der Butler senkt die Stimme zu einem verschwörerischen Tuscheln. „Dragomir, besessen von einem mächtigen Dämon, zog sich zurück und heilte seine Wunden. Doch seine Soldaten waren tot, und irgendwann verliess er seine Burg und kehrte nie zurück.“

	Ich schüttle den Kopf. „Und Boian?“

	„Er erforschte die neue Kraft, die er an jenem schrecklichen Tag an sich entdeckt hatte, übte sich in ihr und ging schliesslich auf Wanderschaft. Über die Jahre gründete er eine Gefolgschaft, einen geheimen Zirkel von Männern und Frauen, die eine ähnliche Gabe hatten wie er. Die Gabe, mit dem Geist Dinge zu beeinflussen.“

	„Der erste TeBat-Bund?“ 

	„So könnte man sagen, Monsieur. Die Forță-Asociație, wie die Vereinigung auf Rumänisch hiess, wurde zum Grundstein der späteren MAD-Liga — der einen Organisation, welche die Menschheit künftig vor Monstern wie Dragomir beschützen sollte.“ 

	Es ist absurd, aber allein der Name des Tyrannen wühlt etwas in mir auf, das ich mir nicht erklären kann. 

	„Dragomir Funar …“ Ich befeuchte mir die Lippen. „Was weisst du über diesen Finsterling?“

	Gaston schaut mich forschend an. „Dragomir Funar war, sofern die Überlieferung stimmt, der leibliche Vater von Vlad dem Dritten, der als Vlad Țepeș— der Pfähler — in die Geschichte einging.“

	„Du meinst Graf Dracula? Das ist ein Witz!“

	„Absolument pas, Monsieur!“ Ein Hauch von Empörung hat sich in Gustaves Stimme geschlichen. „Dragomir, damals 41jährig, verführte die Ehefrau von Vlad dem Zweiten, Prinzessin Cneajna von Moldawien. Mit dieser familiären Vorbelastung ist es nicht weiter verwunderlich, dass Vlad Țepeș als menschliche Bestie in die Geschichte einging — und den irischen Schriftsteller Bram Stoker zu seinem Roman inspirierte.“

	Ich atme tief durch, versuche alle Informationen zu ordnen. Kein Zweifel, Gaston ist ein menschliches Lexikon, aber da ist noch mehr. Etwas, das zwischen seinen Worten mitschwingt wie eine versteckte Anspielung — als hätten diese alten Geschichten unmittelbar etwas mit mir, mit meinem Leben zu tun! 

	Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Jeden Moment würde Chloë zurückkommen, und etwas sagt mir, dass es so bald keine weitere Verschnaufpause geben wird. 

	Chloë …

	„Gaston, eine letzte Frage: kannst du mir verraten, warum Chloë als Wahrsagerin in den Luna Park strafversetzt wurde?“

	Das Lächeln des Butlers ist ebenso subtil wie listig. 

	„Mademoiselle Chloë schätzt es nicht, wenn man darüber spricht … aber ich fühle mich Monsieur weiterhin verpflichtet.“ Er wirft einen verstohlenen Blick über die Schulter, was ihn für einen Augenblick beinahe jung erscheinen lässt. „Ein Mitarbeiter der Liga, ein Arzt, hatte ein Auge auf die schöne Mademoiselle geworfen und bedrängte sie auf impertinenteste Weise. Natürlich gab sie ihm einen Korb, doch der Arzt war von ihr besessen. Eines Tages tauchte er in ihrem Büro auf, packte sie und zwang ihr einen Kuss auf.“

	Ich verziehe den Mund. „Und Chloë …?“

	„Schlug zu.“ Gustave nickt ernst. „Wie zwei Mitarbeiter bezeugten, stolperte der Arzt wie am Spiess schreiend aus ihrem Büro, die Hände auf seine couilles gepresst.“

	Ich starre den Butler mit offenem Mund an. „Chloë wurde von der Liga bestraft, weil sie dem aufdringlichen Mistkerl in Notwehr eins in die Nüsse gegeben hat? Das ergibt doch keinen Sinn!“

	„Non, Monsieur.“ Gaston schaut mich mit seinen Bernhardineraugen an. „Mademoiselle Chloë hat den Arzt nie berührt. Sie hat nicht nur den sechsten Sinn, sondern auch gewisse andere Fähigkeiten, über die sie allerdings nur wenig Kontrolle hat.“

	„Fähigkeiten …?“

	„Mademoiselle leidet an chaotischer Telekinese. Wenn sie wütend oder aufgebracht ist, geschehen Dinge. Ungute Dinge. Der Arzt wurde mit einer doppelseitigen Thrombose der Hodenarterien ins Brooklyn Hospital Center eingeliefert, wo man ihn einer Notoperation unterzog. Um ein Haar hätte er den Rest seines Lebens als Eunuch verbracht.“

	Ich blase die Backen auf. „Und deswegen musste Chloë die Esmeralda mimen?“

	„Oui, Monsieur. Madame Daisy war äusserst indigniert.“

	„Ich verstehe nicht …“

	„Es ist streng verboten, TeBat gegen MAD-Kollegen einzusetzen — und das gilt leider auch für Madememoiselle Chloës unkontrolliertes TeBat. Um den Angriff gegen ihren Liga-Kollegen wiedergutzumachen, musste sie drei Monate Akquise im Zirkuszelt betreiben, einen Job, den die junge Mademoiselle natürlich keinesfalls goutierte.“

	„Gaston, der Arzt, von dem du sprichst … war das zufällig euer Dr. Kessembeck?“

	Der Butler blinzelt. „Monsieur kennen ihn bereits?“

	„In der Tat.“ Ich lächle grimmig. „Und ich glaube, Chloë hat sich soeben eine weitere Margarita mit Schirmchen verdient.“

	„Monsieur?“

	„Ach nichts, vergiss es. Gaston, wäre es möglich — “

	Das pneumatische Zischen der Tür lässt uns herumwirbeln. Chloë eilt auf uns zu, die Miene angespannt.

	„Daisy will uns sehen. Jetzt.“ 

	Der Butler deutet eine Verbeugung an. 

	„Sehr wohl, Mademoiselle.“ Er dreht sich zu mir. „Es ist mir eine immense Freude, dass Monsieur wieder unter uns weilt!“

	Wieder verbeugt er sich, diesmal vor mir, und entfernt sich dann würdevoll.

	Chloë runzelt die Stirn. „Wieder?“

	Ich zucke mit den Schultern. „Offenbar blicken wir auf eine lange gemeinsame Vergangenheit zurück.“

	„Mein Gott“, haucht sie. „Gustave erkennt dich wieder!“

	„Hast nicht du mit dem Gable-Ding angefangen?“

	„Doch.“ Sie fährt sich mit den Händen durch den wilden Haarschopf. „Nur fällt es mir manchmal selber schwer, so eine schräge Story zu glauben. Komm!“

	Ich folge ihr in das Labyrinth der unendlichen Gänge zurück. Dabei muss ich beinahe rennen, um mit Chloë Schritt zu halten. Irgendwas ist im Busch. Hinter Chloës Anspannung fühle ich noch etwas Anderes. Ärger? Wut? 

	Über einen Lift geht’s weiter abwärts. Die Türen öffnen sich, und uns empfängt Stille. Der kalte, schmucklose Korridor erinnert mich an jene unterirdischen Krankenhausbereiche, wo die Leichenhallen liegen. 

	Schweigend marschieren wir an etlichen Stahltüren vorbei bis Chloë vor einer stehen bleibt, die wie die Luke eines Unterseebootes wirkt. Massiver Stahl mit einem Bullauge, das den Blick nur nach aussen gestattet. In das Metall eingestanzt steht  ‚K1‘. Chloë legt ihre Hand auf die Schrift. Eine Computerstimme ertönt, weiblich, jedoch wesentlich strenger und militärischer als die Stimme in der Bibliothek:

	„Stimm-Abgleich: ‚Der Weise redet nicht …‘“

	„ … der Redende weiss nicht‘“, beendet Chloë den Satz.

	„Stimm-Abgleich und Zitat-Ergänzung positiv. Willkommen, Lady Godiva.“

	„Laotse.“ Chloë verdreht die Augen. „Der Passwort-Programmierer steht auf östliche Weisheiten.“

	Die Tür öffnet sich, und mit der sterilen Ruhe des Korridors ist es vorbei. Der Raum vor uns gleicht einer militärischen Kommandozentrale. An hufeisenförmig angeordneten Schreibtischen sitzen uniformierte Männer und Frauen vor grossen Flachbildmonitoren. Die gesamte Frontwand ist ein Bildschirm, unterteilt in fünfundzwanzig Quadranten. Ich erkenne Satellitenaufnahmen von der Bronx, von Brooklyn und Queens, aber auch Karten von Europa und Asien, sowie Live-Übertragungen diverser Nachrichtensender. Computer surren, Scanner piepsen, Drucker rattern. Die hektische Atmosphäre eines Raumfahrtlabors kurz vor einem Raketenstart. 

	Im Zentrum des Hufeisens steht Daisy wie eine Generalin, einen Arm auf dem Rücken, in der anderen Hand die lange Zigarettenspitze. Als Vizedirektorin geniesst sie offenbar Immunität bezüglich des globalen Innenrauchverbots. Mit konzentrierter Miene studiert sie einen der Bildschirmquadranten. Chloë und ich gesellen uns zu ihr und folgen ihrem Blick. Auf dem Schirm winkt ein älterer Herr mit gütigem Gesicht und weissem Zeremoniegewand einem jubelnden Publikum zu. Ein ungutes Gefühl beschleicht mich.

	„Der Papst?“ frage ich. 

	Daisy dreht sich zu Chloë und fixiert sie mit strengem Blick. „Du hast Ace noch nicht gebrieft?“

	Chloë hält Daisys Blick stand, und wieder glitzert jener kämpferische Trotz in ihren Augen. „Nein, hab ich nicht. Du weisst genau, was ich von der Sache halte.“

	Durch den Zigarettendunst findet ein skurriler Anstarrwettbewerb statt. Was zum Henker geht zwischen den beiden Frauen vor?

	„Die Mission“, sagt Daisy mit Nachdruck, „ist klar definiert und nicht diskutierbar.“

	„Oh doch, das ist sie.“ Chloë verschränkt die Arme. „Ich möchte Vic als Einsatzpartner — oder Ace muss den Hintergrund erfahren.“

	Vic. 

	Mein Stimmungspegel sinkt im Sturzflug. Warum kann Chloë ihren Wonderboy nicht für ein paar Stunden oder Jahrzehnte vergessen? 

	Daisys markante Lippen sind kompromisslos, ihre Miene finster. „Versuchst du etwa gerade, mich zu erpressen, Chloë?“ 

	Chloë lässt sich nicht vom Kurs abbringen. „Du weisst genau, wie unsere Chancen stehen, wenn ich mit Ace als Einsatzpartner losziehe. Er mag ja das Gen haben, aber er hat keine Ahnung, wie man einen Dämon auslöscht!“

	„Vielleicht war deine Auszeit im Zelt zu kurz bemessen“, sagt Daisy gefährlich leise.

	Chloë stemmt die Arme in die Hüften. „Und vielleicht hat Ace ein Recht darauf zu erfahren, dass er in die Liga hineinmanipuliert wurde!“ 

	 

	 

	Pirmin

	Rom — Samstag, 18:38 Uhr

	 

	In der Kaserne der Schweizergarde sitzt Pirmin auf seinem Bett und zerlegt sein SIG 550. Stück für Stück prüft und reinigt er das Sturmgewehr und setzt es dann wieder zusammen. Er steht auf, atmet tief durch, und zieht dann blitzschnell das Zielfernrohr aus der Tasche, ein SWAT FORCE XT Hunter, das alles andere als zur Standardausrüstung gehört. Drei Sekunden später ist das Fernrohr auf der Montageschiene verankert, und der Schweizergardist zielt durch das offene Fenster in den Himmel, zielt auf eine Möwe. Im Fadenkreuz erscheint der Vogel zum Greifen nah. 

	Pirmins Finger schliesst sich um den Abzug. Klick. Natürlich ist das Gewehr nicht geladen, doch die Vorfreude ist ein erregender Strom unter seiner Haut. 

	Er legt das Gewehr zur Seite, schliesst die Augen und visualisiert die Aula Paolo VI. Die Vatikanische Audienzhalle ist ein architektonisches Monstrum, das bis zu 25’000 Menschen Platz bietet. Pirmin stellt sich vor, wie er mit dem Sturmgewehr bewaffnet beim Hintereingang steht. Niemand wird die Montageschiene auf dem SIG 550 bemerken, weil sich alles auf den Papst konzentriert — auf Papst Franziskus, der mit seinem frommen Lächeln auf der Bühne sitzen wird, umgeben von seinen Pappnasen von Kardinälen und Bischöfen, hinter ihm ‚La Resurrezione‘, jene abscheuliche Skulptur, in der Jesus sich aus einem nuklearen Bombenkrater in die Lüfte schwingt. Ein Krater, der bald mehr als ein Symbol sein wird … 

	Eine Gänsehaut kriecht über Pirmins Rücken, als er sich das Massaker vorstellt. Ein Massaker, das die Welt verändern wird.

	Szene eins: Pirmin lässt die Schweizergardisten in seiner Nähe erblinden — durch reine Gedankenkraft.

	Szene zwei: Pirmin schraubt das Zielfernrohr auf die SIG 550 und verpasst dem Papst vor laufenden Kameras eine Kugel zwischen die Augen.

	Szene drei: Pirmin lässt das Bild des Horrors in die Gemüter der Zuschauer einsickern, bevor er mit der Fernbedienung in seiner Tasche die C4-Sprengladung zündet, die er am Vorabend auf dem Dach der Halle anbringen wird. 

	Szene vier: die Audienzhalle stürzt über den Kardinälen, Bischöfen und tausenden von Anwesenden zusammen, eine tödliche Betonlawine.

	Szene fünf: Pirmin mischt sich unter die panische Menge der Überlebenden, reisst sich die Uniform vom Leib. Darunter trägt er zivile Kleidung, zerrissen und blutverschmiert. In dieser Verkleidung kommt er ohne jeden Verdacht an den anrückenden Polizisten, Gardisten und Rettungskräften vorbei, taucht unter — nur, um Wochen später als die rechte Hand des neuen Papstes aufzuerstehen, eines düsteren Papstes, der eine noch nie dagewesene Schreckensherrschaft über die Welt antreten wird. 

	Pirmin fühlt das Lächeln auf seinen Lippen nicht. Was er fühlt ist das Pochen zwischen seinen Schenkeln, die Erregung, die der Gedanke an das Attentat bringt. 

	Mit kühlen Fingern schraubt er das Zielfernrohr ab. 

	 

	 

	Geständnis

	Kommandoraum — Samstag, 12:41 Uhr

	 

	Ich muss mich verhört haben. „Moment Mal … manipuliert?“

	Daisy erdolcht Chloë mit ihrem Blick. „Du weisst genau, dass Victor sich um unser Hauptzielobjekt kümmern muss — und dass uns keine anderen Elite-Agenten mehr zur Verfügung stehen.“

	Ich räuspere mich. „Manipuliert …?“

	Daisy studiert die Glut ihrer Zigarette. Mir schwant Übles. 

	„Okay, Ace“, sagt sie endlich. „Chloë hat Recht. Du sollst die Wahrheit hören, bevor du für diese Mission zusagst.“

	„Ich bin ganz Ohr.“

	„Nachdem Victor bei seinem Einsatz gegen die L.O.L.-Sekte sah, was du wegstecken kannst, haben wir dich mit NLP beeinflusst, zum Rummelpark zu fahren.“

	„NL-was?“

	„Neurolinguistisches Programmieren. Versteckte Suggestionen, die wir dir ohne dein Wissen eingepflanzt haben. Erinnerst du dich an das Plakat im Schaufenster neben deiner Detektei?“

	Vor meinem geistigen Auge erscheint das Plakat mit der tanzenden Cartoon-Zigeunerin.

	„Probieren Sie unser saftiges Zigeuner-Schnitzel“, murmle ich. „Zigeuner in Grossbuchstaben …“

	„Der Flyer unter dem Scheibenwischer?“

	Die Kristallkugel mit den beschwörenden Händen. „‚Madame Jasmilla sieht alles‘ … heiliger Frodo, das habt ihr inszeniert?“

	Daisy nickt. „Die Freikarten für den Lunapark waren der letzte Schliff. Der Rummelpark und das Zigeunerzelt wurden zu einem unterschwelligen Magneten. Chloë sollte dich mit ihrem Talent durchleuchten. Dann geschah der Zwischenfall mit Clark Gable. Das Wort ‚Prometheus‘ fiel, und wir wussten, dass wir dich um jeden Preis unter die Lupe nehmen mussten. Als du jedoch von früheren Leben oder verschütteten Talenten nichts wissen wolltest, mussten wir mit der ‚Pechsträhne‘ ein wenig nachhelfen, um dich zu motivieren.“

	„Die Pechsträhne gestern war also reine Mache?“ Ich starre die beiden Frauen abwechselnd an. „Ihr nehmt mich auf die Schippe!“

	Daisys Miene bleibt eisern. „Negativ.“ 

	„Die beiden Schlägertypen, die mein Auto zugeparkt haben — “

	„ — waren angeheuert. Zudem haben sie ein wenig an deinem Auspuff rumgebastelt und einen Reifen sabotiert.“

	Kein Zweifel, ich bin im falschen Film. „Die Kerle, die meine Wohnung ausgeräumt haben …?“

	„Von uns bezahlt. Ebenso der Junkie, der dir auf die Kühlerhaube gereihert hat. Wir mussten dafür speziell einen Bulimiker anheuern.“

	Ich weiss nicht, ob ich lachen oder schreien soll.„Heiliger Sauron, ihr seid ja schlimmer als der KGB!“

	„A la guerre come à la guerre, wie die Franzosen sagen.“ Daisy zieht die abgebrannte Kippe aus der Spitze und drückt sie in einen Ascher. „Tut mir Leid, Ace. Nicht die feine englische Art, aber uns steht das Wasser bis zum Hals. Unsere Agenten fallen wie die Fliegen, uns bleiben nur eine Handvoll Elite-Agenten, und der Menschheit droht eine vernichtende Dämonenseuche, neben der sich die Pest-Pandemie des 14. Jahrhunderts wie ein Schnupfen ausnimmt.“ Ihr Blick wird eindringlich, beinahe hypnotisch. „Egal was du glaubst, alles weist darauf hin, dass du momentan der einzig bekannte Prometheus-Träger bist — und die Wiedergeburt eines der brillantesten Dämonenjäger der Geschichte.“

	Für einen langen Augenblick herrscht bleiernes Schweigen. Selbst der Lärm der Kommandozentrale rückt in den Hintergrund.

	„Was, wenn ich nach dieser haarsträubenden Beichte aussteigen möchte?“ frage ich gedehnt.

	„Du kannst jederzeit gehen.“ Daisys Tonfall ist nüchtern wie eh und je, doch hintergründig fühle ich ihre Enttäuschung. 

	„Keine Lobotomie? Kein Tête-à-tête mit eurer reizenden Wergans? Keine Betonschuhe und eine Freifahrt zum Hudson River?“

	„Nein.“ Zum ersten Mal seit unserer ersten Begegnung wirkt Daisy erschöpft. „Wie besprochen würden wir dir eine künstliche Amnesie verpassen. Du würdest zu Hause aufwachen, ohne jede Erinnerung an die letzten vierundzwanzig Stunden. Es wäre, als hätte es uns alle hier nie gegeben.“ Sie zögert. „Willst du das wirklich?“

	Die Aussicht ist verlockend. Eigentlich unwiderstehlich. Ich beginne gerade, die Option aus verschiedenen Blickwinkeln zu beleuchten, als jemand ein einzelnes Wort spricht. 

	„Niemals.“

	Ich sehe, wie Daisy und Chloë mich anstarren. Habe etwa ich das Wort gesprochen? 

	„Ace!“ Chloës verblüffter Ausdruck ist unbezahlbar. 

	Daisy behält ihr Pokergesicht. „Du bleibst also an Bord?“

	Ich lasse sie ein paar Sekunden zappeln — und nicke schliesslich. 

	„Yep. Auch wenn ihr mich manipuliert, gekidnappt und reingelegt habt, gibt es da einen wesentlichen Punkt, in dem Chloë Recht hatte.“

	In Chloës Gesicht schleicht sich Besorgnis.

	„Du hast gesagt“, spreche ich direkt zu ihr, „wer seine Bestimmung nicht lebt, wird vom Pech verfolgt — und damit triffst du den Nagel auf den Kopf. Nur, dass es sich dabei nicht um euer künstlich inszeniertes Pech handelt, sondern um das Elend, niemals glücklich werden zu können. Denn eine Bestimmung will und muss gelebt werden. Und ich glaube, ich habe meine Bestimmung endlich gefunden.“

	„Wow“, sagt Chloë. „Starke Rede für einen Privatbullen.“

	„Eine mutige Entscheidung, Ace.“ Daisy nickt mir anerkennend zu. „Und, wie ich glaube, die richtige.“

	Ich lächle dünn. „Damit wäre diese Sache geklärt. Dürfe ich jetzt endlich erfahren, um was es bei dem neuen Himmelfahrtskommando geht?“

	Daisy zeigt mit der Zigarettenspitze auf den Teil des Grossbildschirms, von dem uns Papst Franziskus nun als Standbild zulächelt.

	„Wir haben soeben von einem Attentat erfahren, das wir um jeden Preis verhindern müssen. Wenn wir nicht einschreiten, ist Papst Franziskus binnen drei Tagen tot.“ 

	„Ein Attentat auf den Papst?“ Ich runzle die Stirn. „Ist für solche Dinge nicht seine Privatarmee verantwortlich? Ihr wisst schon, die Jüngelchen in den schicken Karnevalskostümen.“

	Daisy schüttelt den Kopf. „Die Schweizergarde wird ihm nicht helfen können. Laut unserer Quelle ist der Mörder einer aus ihren eigenen Reihen.“

	„Ein Schweizergardist soll den Big Boss ermorden?“ Ich denke an einen ehemaligen Kollegen beim NYPD, der uns einmal von der kleinsten Armee der Welt berichtet hatte. „Wohl kaum. Wie ich höre, werden diese Soldaten einem äusserst strengen Selektionsverfahren unterzogen, und Loyalität ist das Trumpf-Ass. Diese Jungs lassen sich nicht so leicht kaufen oder umkrempeln.“

	„Nicht von Menschen“, bestätigt Daisy. „Wir befürchten, dass hinter dem Komplott Ûraton steckt — ein Erzfeind der Liga und der Drahtzieher hinter der Vernichtung unserer Agenten.“

	Ûraton.

	Ich unterdrücke einen Schauer. Wieder lässt der Name etwas klingeln. Das dumpfe Gefühl eines Albtraums, der sich auflöst, bevor man ihn fassen kann. 

	Daisy zeigt auf einen anderen Teil des Monitors, auf einen feisten Kerl in golden bestickter Bischofsmontur. Rote Wangen, listige Schweinsäuglein, das falsche Lächeln eines Kinderschänders. 

	Ich ziehe ein Gesicht. „Wer ist denn diese miese Type?“

	„Bischof Gotthold Fuchs.“ Daisys Ausdruck zeigt deutlich, dass sie meinen Ekel teilt. „Unsere Spur führt direkt zu ihm. Wir vermuten, dass der Schweizer Bischof in Wahrheit nichts als Ûratons aktuelle Hülle ist. Seine Marionette, in gewissem Sinn.“

	„Und was genau bringt es dieser Lümmeltüte, den Papst abzumurksen?“

	Daisy nickt zum Bild von Franziskus, der uns selig zulächelt. „Ûraton will den Posten des Papstes übernehmen — und falls er dies tut, droht der Welt eine Katastrophe, deren Tragweite wir nicht überblicken können.“

	Ich reibe mir das Kinn. „Auch wenn hinter dem Attentat ein Dämon steckt, warum überlasst ihr den Schutz des Papstes nicht einfach den SWAT- und Antiterroreinheiten? Schliesslich ist der Mörder unter der Schweizergarde ja nur ein Mensch.“

	„Negativ“, sagte Daisy. „Wir müssen davon ausgehen, dass der Bischof ihm einen Killer-Dämon eingepflanzt hat. Er würde jedes SWAT-Team locker austricksen. Dinge überleben, die ein normaler Mensch nicht überleben würde.“

	Sie nimmt einen Briefumschlag vom Tisch neben ihr. 

	„Der Anschlag findet in den nächsten vier Tagen statt. Spätestens am Mittwoch, während der wöchentlichen Papstaudienz. Hier“ — sie überreicht mir den Umschlag — „eure Reisedokumente. Pässe, Geld und die Spezialbewilligung zum verdeckten Tragen von Waffen — auch im Flugzeug und im Ausland. Chloë wird dir unterwegs alles erklären. Ihr nehmt die 20:00 Uhr-Maschine der United nach Rom.“

	„Rom“, wiederhole ich, plötzlich kribbelig. 

	„Findet den Verräter unter den Gardisten und schaltet ihn aus. Victor fliegt in die Schweiz und kümmert sich um den Bischof. Viel Glück.“

	 

	***

	 

	Allmählich kommen mir die unterirdischen Labyrinthe der Liga beinahe heimelig vor. Über einen der Fahrstühle gelangen wir in die Tunnelanlage zurück, wo mein treuer Mustang auf uns wartet. Als der Wachmann die Fahrertür öffnet, drängen Chloë und ich gleichzeitig nach vorn.  

	„Ich fahre“, sage ich. 

	„Ich denke nicht.“ Chloë greift nach dem Türgriff und versucht, sich an mir vorbeizudrängen. „Nach den Strapazen der letzten Stunden solltest du dich noch etwas schonen.“

	Ich schiebe sie sanft, aber bestimmt zur Seite. „Mir geht’s bestens.“

	„Och bitte!“ Sie zieht einen Schmollmund. „Komm schon, Ace! Die Karre passt zu mir. Ich glaube, sie liebt mich.“

	„Und ich glaube, dass du Vic das Steuer ohne Murren überlassen würdest, wenn er hier an meiner Stelle wäre.“

	Sie bläst sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. 

	„Das mit Vic war nicht so gemeint. Seien wir ehrlich, Ace, deine Laufbahn als Dämonenjäger ist kaum zwölf Stunden alt, und mit Vic wären meine Chancen, diesen Einsatz zu überleben, hundertmal grösser. Und gleichzeitig könnte ich ein Auge auf ihn haben, dass ihm nichts geschieht.“

	Etwas in meinem Magenbereich schnürt sich zusammen. Wahrscheinlich die Art, wie sie diesen Braveheart-Verschnitt vergöttert. 

	„Okay.“ Mein Lächeln fühlt sich an wie ein gefrorener Hering. „Du darfst den Mustang fahren, wenn du mich mit dem Vic-Gesülze verschonst. Deal?“

	Grinsend rutscht sie auf den Fahrersitz. „Deal! Wie lautet deine Adresse schon wieder, 5759 Clarendon Road oder 5957? Ich neige zu numerischer Legasthenie.“

	Ich blinzle. „Meine Adresse?“

	„Willst du für unsere Reise nicht packen?“

	Ich verpasse ihr einen ‚blond-oder-was‘-Blick. „Schon vergessen, dass dank eurer Liga eine Horde Barbaren meine Bude geplündert hat?“

	„Lass uns nachsehen.“ Sie zwinkert mir zu. „Vielleicht haben die Vandalen ja irgendwas übrig gelassen.“

	Sie lässt den Motor aufheulen, und wir rasen durch die virtuelle Mauer in den Tunnel. 

	 

	***

	 

	Als wir meine Detektei erreichen, glitzert die Sonne in der Milchglas-Schaufensterscheibe. Misstrauisch nähere ich mich der Tür, Chloë neben mir. Die Tür steht so stabil im Rahmen, als würde sie selbst dem Einmarsch der Hunnen widerstehen. Ich stecke meinen Schlüssel in das Schloss. Er passt, nur, dass er sich viel einfacher drehen lässt als zuvor. Wir betreten die Detektei, und ich bleibe wie vom Donner gerührt stehen. 

	„Heiliger Bombadil! Es … es ist alles da!“

	Chloë wiegt den Kopf hin und her. „Na ja … mehr oder weniger.“

	„Mehr oder weniger?“

	„Nun, die Einbrecher waren zwar angeheuert, aber echt. Dein Fummel und die Möbel sind weg. Natürlich haben wir deine Bleibe vor der Aktion ausführlich fotodokumentiert und alles so exakt wie möglich rekonstruiert.“

	Ich gehe stracks zum dröhnenden Kühlschrank. Die falsche Bud-Dose steht zwischen ein paar echten, als wäre es nie anders gewesen. Ich ziehe den Deckel weg. Vierhundertdreiunddreissig Dollar und fünfzig Cent. Der Betrag stimmt genau!

	„Teufel nochmal, ihr habt mich ja bespitzelt als wäre ich Bin Laden!“

	Chloë schnalzt mit der Zunge. „Was soll ich sagen, die Liga ist ein Profi-Unternehmen. Seit Vic den Zirkel in der 32nd Street auffliegen liess und dich dabei entdeckt hat, warst du nie mehr allein unterwegs.“

	„Das ist ein Übergriff auf meine Privatsphäre!“

	„Die dir als Schnüffler sicher heilig ist.“

	Ich inspiziere die Matratze. Sogar die Flecken sind praktisch identisch wie auf der alten. Ich schalte den antiquierten Fernseher ein. Alle paar Sekunden zappt die Flimmerkiste zum nächsten Kanal. Wahnsinn. Ich gehe ins Badezimmer und rümpfe die Nase. 

	„Ich will nicht wissen, wie ihr meiner Zahnbürste diesen abgenutzten Look verpasst habt.“

	Mit einem Knopfdruck schaltet Chloë den Fernseher aus. „Nein, das willst du wirklich nicht wissen. Los, pack dein Zeug.“

	Während ich ein paar Kleider in einen Seesack stopfe, ertönt das bereits vertraute Zirpen aus Chloës Bauchtasche. Während sie das Handy ans Ohr drückt sehe ich, wie sie sich versteift. 

	„Jetzt gleich?“ Ihre Stimme klingt angespannt, mit einer Spur von Ärger. „Wir wollten gerade … okay, schon klar.“

	Sie lässt das Handy in der Bauchtasche verschwinden.

	„Daisy?“ frage ich.

	„Wer sonst?“ Sie wirft einen Blick auf die Uhr. „Es gibt eine Planänderung. Sie will, dass wir vor dem Abflug noch etwas abholen.“

	Ich werfe mir den Seesack über die Schulter. „In geheimer Mission, wie ich annehme?“

	„Du hast ja keine Ahnung.“ Sie zieht eine Schnute. „So geheim, dass nicht mal ich wissen darf, was es ist, oder wem ich es übergeben soll!“

	Zwei Minuten später sitzen wir im Mustang und donnern über die Ralph Avenue in Richtung Süden, ahnungslos, wie nah das nächste Desaster sein sollte …  

	 

	 

	Leroy

	Clover Hill — Samstag, 12:58 Uhr

	 

	Leroy rennt durch den Wald, rennt vom Clover Hill Correctional Gefängnis in Richtung Freiheit, berauscht vom Duft frischer Waldluft und der nahenden Rache an Ace Driller. Durch das Blätterdach sickern einzelne Sonnenstrahlen, lassen seine orange Sträflingsuniform aufleuchten. 

	Um ihn herum laufen gut dreissig weitere Häftlinge mit ihm über den breiten Waldweg, während sich wiederum andere zwischen den Bäumen hindurch in alle Windrichtungen zerstreuen.

	Hinter ihnen haben die ersten Streifenwagen das Gefängnisgelände erreicht. Das Krachen von Gewehren hallt durch den Wald, als die Cops das Feuer auf die Häftlinge eröffnen. 

	Zwischen den Schüssen und Schreien hört Leroy ein weiteres Geräusch: Das Brummen eines Autos, das sich rasch nähert. Blaues und rotes Licht wischt über die Bäume und die Häftlinge, als ein Polizeiwagen hinter ihnen über den holperigen Weg schiesst. Wie ein Schwarm von Fischen, der von einem Hai überrascht wird, stieben die Flüchtlinge vom Weg ab, ins Dickicht des Waldes. Nur Leroy bleibt auf dem Waldweg, rennt, als könnte er dem Cop so entkommen. Der Motor heult auf, der Polizeiwagen schiesst an Leroy vorbei und versperrt ihm den Weg. Eine Polizistin springt heraus, die Pistole im Anschlag. Kalte blaue Augen, unter der Mütze ein blonder Pferdeschwanz.

	„Hände über den Kopf!“ blafft sie.

	Zehn Sekunden später stecken Leroys Hände in Handschellen. Die Cop-Frau drückt ihm den Kopf herunter, während sie ihn auf den Hintersitz stösst. Leroy fühlt die Blicke der Häftlinge, die ihn aus dem Wald beobachten, dabei zusehen, wie Leroy nach knapp fünf Minuten in Freiheit wieder eingebuchtet wird. 

	Die Polizistin setzt sich hinter das Steuer, doch statt loszufahren, dreht sie sich zu Leroy und lächelt ihn durch das Trenngitter an. Sie ist hübsch, sehr hübsch sogar, doch obwohl sie das Gesicht eines Models hat, läuft es Leroy kalt den Rücken herunter. Ihm ist, als lächelte ihn eine Schaufensterpuppe an, die irgendwie zum Leben erwacht ist.

	„Hallo Leroy.“ 

	Er hat die Frau noch nie gesehen, aber er erkennt die Stimme. Die Stimme, die er in seinem Kopf gehört hat. Die alles verändert hat. 

	Er starrt sie an.

	„Alana …?“

	 

	 

	North Brother Island

	Die Insel — Samstag, 13:31 Uhr

	 

	Chloës unübliches Schweigen lässt nichts Gutes ahnen. Während ich mir eine Kippe drehe, mustere ich sie von der Seite, beobachte, wie ihr wildes Haar im Fahrtwind weht. 

	„Du hast also keinen Schimmer, um was es bei diesem Ausflug geht?“ frage ich beiläufig.

	Sie schüttelt den Kopf. „Ich weiss nur, wohin wir müssen, und glaub mir: es ist nicht der Ort, wo du deinen Urlaub verbringen willst.“

	„Und darf man fragen — “

	„Nein, darf man nicht. Je weniger du weisst, desto besser.“

	„Für den naheliegenden Fall, dass wir entführt und gefoltert werden, ja?“

	Sie schweigt. Während wir über die Mill Basin Halbinsel im Süden Brooklyns fahren, stecke ich mir die Kippe in den Mundwinkel — und verenge die Augen. 

	„Täusche ich mich, oder steuern wir gerade auf einen Heliport zu?“

	Sie schnalzt mit der Zunge. „Dein Adlerauge erstaunt mich immer wieder.“ 

	Hinter einem Maschendrahtzaun steht ein moosgrüner Hubschrauber auf dem einzigen Landeplatz, ein Robinson R44, die Drehflügel bewegen sich träge. Vor uns rollt das Tor auf, Chloë manövriert den Mustang auf ein kleines Parkfeld.

	„Kopik’s Heliport“, erklärt sie. „Privatbesitz einer anonymen Tochtergesellschaft der Liga.“

	„Wie praktisch. Und der nette kleine Hubi — “

	„ — ist das einzige Transportmittel, das uns zum Ziel bringen kann.“

	In der Kanzel sitzt ein bulliger Mann. Glatze, Kinnbart, Sonnenbrille. Ich sehe, wie Chloë stutzt und stehenbleibt. 

	„Wo ist Matt?“ sagt sie zu dem Mann, ihr Tonfall misstrauisch.

	„Gürtelrose“, sagt der Pilot knapp. „Bin für ihn eingesprungen. Dag Monroe. Sie müssen Chloë sein.“

	„Tagesmotto?“ 

	„‚Hast du keine Feinde, hast du keinen Charakter.‘“

	Sie fixiert ihn einen Moment lang und steigt dann in den Heli. Ich nehme neben ihr auf einem der Hintersitze Platz. Der Pilot dreht den Motor auf, die Rotorblätter knattern, und wir steigen nach oben in einen pastellblauen Himmel. Dann dreht sich der Robinson nach Norden, und wir schiessen vorwärts in Richtung Manhattan. 

	Ich stupse Chloës Knie an und nicke in Richtung Pilot. „Was war denn die kleine Stasi-Nummer eben vorhin?“

	Sie beugt sich nahe an mein Ohr, um sich über den Lärm des Rotors Gehör zu verschaffen. „Unser Pilot hätte Matt Dunkins sein sollen. Diesen Kerl hier habe ich noch nie gesehen, und es ist gegen das Protokoll, dass die Zentrale mich über den Wechsel nicht informiert hat.“

	„Okay. Behalten wir ihn im Auge.“ 

	Wenige Minuten später überfliegen wir den East River, und Chloë zeigt nach unten. 

	„Dort!“

	Ich drücke meine Nase gegen das Fenster, schaue auf die grosse Insel gleich südlich der Bronx, und runzle die Stirn. 

	„Rikers Island?“

	Die Insel, die auch das Neue Alcatraz genannt wird, beherbergt den grössten Gefängniskomplex der Welt, und ich bin mir sicher, dass ein ziviler Hubschrauber dort einen ziemlichen Rabatz verursachen würde.

	„Nein, die kleinere Insel, gleich daneben bei elf Uhr!“ Chloë fuchtelt in die gleiche Richtung wie zuvor. „North Brother Island!“

	Ich durchforste mein Gedächtnis nach Infos zur Insel. „War das nicht früher mal ’ne Quarantäne-Insel?“

	„Bingo. Die berüchtigte Insel, wo einst die Typhus-Mary ihr Unwesen trieb.“

	Durch zusammengekniffene Augen spähe ich auf die halbzerfallenen Gebäude, wo vor über hundert Jahren Aussätzige, Tuberkulose- und Typhuskranke isoliert wurden. 

	„Ich dachte, die Insel sei für die Öffentlichkeit gesperrt?“

	„Sehen wir vielleicht wie die Öffentlichkeit aus?“ Sie zeigt auf ein rundliches Backsteingebäude, das beinahe vollständig von Grünzeug überwuchert ist. „Das da drüben war der Tuberkulose-Pavillon.“ Sie beugt sich nach vorne zum Piloten. „Monroe, landen Sie dort drüben, zwischen dem Hauptgebäude und dem Leichenhaus.“

	Der Pilot zieht den Heli in einen raschen Sinkflug und landet etwas ruppig im hohen Gras. Noch während die Rotorblätter sich drehen springt er aus der Kanzel und zieht eine Schachtel Camel hervor.

	„Ich warte dann mal hier“, sagt Monroe und zündet sich eine Zigarette an. 

	„Wir sind in etwa einer Stunde zurück.“ Chloës Worte klingen mehr nach einer Warnung als nach einer Information. 

	Während wir uns durch das Unkraut einen Weg zum Hauptgebäude bahnen, schaut sie mehrmals zum Piloten zurück.

	Ich folge ihrem Blick „Du denkst, der Typ ist nicht koscher?“

	„Keine Ahnung.“ Sie duckt sich unter einer Ranke hindurch. „Vielleicht bin ich auch bloss paranoid. Eines der Berufsrisiken in unserem Job. Komm.“

	Das rötliche Gebäude, das Chloë als Tuberkulose-Pavillon bezeichnet hat, ist eine Ruine. Alle Fensterscheiben sind zerbrochen, die Fassade von Giftsumach überwuchert, und ich frage mich, ob wir uns in diesem ehemaligen Seuchenpalast die Lepra holen könnten. 

	Vorsichtig bewegen wir uns durch abbruchreife Räume voller Schutt, zerbrochenen Stühlen und verrotteten Büchern. Die rissigen Decken sehen aus, als könnten sie jeden Moment über uns zusammenstürzen.

	Zielsicher steuert Chloë auf eine zerfallene Wendeltreppe zu. Die grossteils fehlenden Stufen erinnern an ein lückenhaftes Gebiss. Meine Begleiterin klettert locker über morsches Holz und verbogene Streben in das schummrige Untergeschoss. Die Hände um das rostige Eisengeländer geklammert folge ich ihr in das Reich der Morlocks. 

	„Entspann dich“, flüstert Chloë. „Das Wenige, das noch da ist, ist stabil. Denke ich.“

	Sie richtet ihre Handy-Taschenlampe in die Dunkelheit unter uns. Ich bleibe dicht hinter ihr, während der Lichtkegel über die Trümmer der einstigen Quarantäneinsel wandert. Eine zerbrochene Badewanne. Eine rostige Untersuchungsliege. Die halb vermoderte Leiche eines Vogels, der sich in diese Unterwelt verirrt hat, die Augenhöhlen vorwurfsvoll auf mich gerichtet … 

	Ein Flashback, und ich bin sechs Jahre alt, vor Angst halb gelähmt. Rektor Cromwell zerrt mich am Handgelenk eine Treppe hinunter, in den Keller, weil ich meinen Kumpel Abe nicht verpetzen möchte. Der hat ein Stück Kreide geklaut. Ich sträube mich, aber der hagere Rektor schleift mich unerbittlich die Stufen hinunter, zum Kellerraum Nr. 13, dem Gruselkabinett des Waisenheims. 

	13 — die verfluchte Zahl. Jedes Mal, wenn ich die Zahl sehe, fängt der Alptraum an. Von Anfang an hat es der Rektor auf mich abgesehen. Und fast jede Woche findet er einen Grund, mich in das Höllenloch zu sperren. Er schleudert mich mitten in den Raum, zündet eine Kerze an, dann höre ich, wie die Tür ins Schloss fällt und der Schlüssel sich dreht. Ich kneife die Augen zu, aber ich kann die Blicke der toten Tiere auf der Haut fühlen. Sie sind überall. Dutzende von ausgestopften Jagdtrophäen erwachen im Flackern der Kerzen zu einem schauerlichen Leben. In der Stille höre ich meinen Herzschlag, meinen keuchenden Atem. Ich schlage mit den Fäusten gegen das massive Holz der Tür, schreie mir die Lunge aus dem Leib, doch die Tiere grinsen und starren, starren und grinsen, schleichen sich an … 

	„Ace? Alles in Ordnung?“

	Chloës Frage lässt mich zusammenzucken.

	„Klar … war nur in Gedanken.“

	Wir stehen vor einer Backsteinmauer. Chloë scheint die Steine in der Mauer zu zählen. Dann legt sie die Hände auf zwei der Backsteine und drückt. Etwas klickt, und die Mauer rollt eine Handbreit zur Seite. 

	„Komm, hilf mir mal!“ 

	Gemeinsam stemmen wir den Spalt auf und gelangen in ein langes Kellergewölbe, das an einen mittelalterlichen Weinkeller erinnert. Ich höre Schritte, und meine Hand fährt zur Zeus. Aus dem Halbdunkel kommt uns eine gertenschlanke Gestalt entgegen. Ich lasse die Zeus los und spähe ins Halbdunkel. Aus dem engen Tunnel kommt das Klacken von High Heels.

	Die Frau im weissen Laborkittel ist die akademische Version der Scheherazade aus 1001 Nacht. Dunkler Teint, eine Kaskade von rabenschwarzem Haar und die Ausstrahlung einer Frau, die ihren Kopf durchsetzt. Über ihre linke Wange verläuft eine dünne Narbe, die ihre Schönheit unterstreicht. Den Anhänger ihres goldenen Halskettchens kann ich im Zwielicht nicht erkennen.  

	„Chloë.“ Die mandelförmigen Augen richten sich auf meine Einsatzpartnerin. „Ich wusste gar nicht, dass du jetzt Kurierdienst leistest.“

	„Djamilla?“ Das Wort kommt heraus, als wäre Chloë eine Fischgräte im Hals steckengeblieben. „Wo … ist Professor Zaffron? Ich dachte, er — “

	„Professor Zaffron“, unterbricht Djamilla, „befindet sich wegen eines hartnäckigen Quirus-Infektes in Quarantäne.“

	Zwischen den beiden Frauen knistert die Luft. Da ist eine ätzende Rivalität, die nach Ärger schmeckt. Die Frau im Kittel dreht sich zu mir und lässt ein Lächeln aufblitzen, das jede Bond-Schönheit blass aussehen lassen würde. 

	„Und du musst Ace sein, richtig?“ Sie reicht mir die Hand. „Der Rookie, der eigenhändig Snoops Methlabor hochgehen liess? Es ist mir eine Ehre! Ich bin Dr. Djamilla Ibrahimi aus Riad, stellvertretende Leiterin des Liga-Labors North Brother Island.“

	Ich murmle etwas Unverbindliches und schiele zu Chloë. Meine Einsatzpartnerin sieht aus, als würden bei ihr jeden Moment sämtliche Sicherungen durchbrennen. Was zur Hölle geht hier vor?

	„Wirklich seltsam.“ Chloë fixiert die Wissenschaftlerin mit offener Feindseligkeit. „Zuerst versäumt es die Zentrale, mich über den Pilotenwechsel zu informieren, und jetzt auch noch darüber, dass Professor Zaffron von einer Laborassistentin vertreten wird.“

	Djamillas Lächeln ist so unerschütterlich wie süffisant. „Netter Versuch, Chloë. Aber als Molekularbiologin mit Harvard-Abschluss und als eine von knapp neun Hybridwissenschaftlerinnen weltweit bin ich mehr als befugt, dieses Labor zu leiten. Während du weiterhin was bist … Agentin Stufe sechs? Wie niedlich!“

	„Ich bin — “

	„ — eigentlich nicht befugt, das Labor zu betreten, bevor du Stufe acht erreicht hast. Oder haben die Liga-Statuten geändert?“

	Chloë erdolcht die Frau mit ihren Blicken. „Ich habe von COO Daisy Duchenne den direkten Auftrag, hier etwas abzuholen!“

	„Ich weiss“, sagt Djamilla gelassen. „Sonst wäre euer Helikopter auf viel definitivere Weise gelandet, wenn du verstehst was ich meine. Wollen wir?“

	Ohne eine Antwort abzuwarten dreht uns die Schwarzhaarige den Rücken zu und stakst davon. Für eine Wissenschaftlerin sind ihre Absätze beeindruckend hoch. Wir folgen ihr, Chloë wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch.

	„Hey“, raune ich ihr zu. „Was soll die Stutenbissigkeit?“

	Chloës Mund ist ein Strich. „Keine Ahnung, was du meinst.“

	„Okay. Diplomatischer Themenwechsel: Was ist eine Hybridwissenschaftlerin?“

	Chloë schenkt mir ein Lächeln, das nach Zyankali schmeckt. „Lass dir das doch von Frau Doktor Gewitterziege persönlich erklären!“

	Da meine Einsatzpartnerin offenbar im Zickenterror feststeckt, schliesse ich zu Djamilla auf, die gerade per Handabdruck eine Schleuse mit Milchglaswänden öffnet. Ein unangenehmes Déjà-vu überkommt mich. Chloë steht so weit von uns entfernt, wie es der Raum ermöglicht.

	Ein Klicken, und bläuliches Licht überflutet uns.

	„Betastrahlung, richtig?“ frage ich, um die bleierne Stille aufzulockern.

	„Richtig!“ lächelt die Wissenschaftlerin, und im blauvioletten Licht der Schleuse blinkt ihr Anhänger, ein Horus-Auge. „Du kennst dich aus! Nicht schlecht für einen Rookie.“

	Eine weitere Schiebetür, und wir betreten eine Science-Fiction-Welt aus Chrom und Glas. Rechts ein Hightech-Labor mit Flaschen, Kolben, Zentrifugen, Trichtern und Schüttelgeräten, weiter vorne etwas, das wie ein utopischer Kernspintomograph aussieht, und links …

	Ich reisse die Augen auf. Während einige der zehn Glaskubikel von anscheinend gewöhnlichen Menschen besetzt sind, kauern, stehen oder tigern in den übrigen Zellen Kreaturen herum, die einem schlechten Trip zu entstammen scheinen. 

	„Was zum Henker …?“ presse ich hervor.

	„Willkommen in unserer Hybrid-Abteilung“, lächelt Djamilla. „Nette Sammlung, nicht wahr?“

	„Das … das sind Hologramme, oder?“

	„Ganz und gar nicht.“ Die Wissenschaftlerin zeigt auf ein senfgelbes Monster, das fast die Hälfte seiner Zelle ausfüllt. Ein fieser Kopf auf einem echsenartigen Körper mit glibberigen Tentakeln, die sich suchend über die Scheibe bewegen, während eine gespaltene Zunge aus dem Schlund der Missgeburt zuckt.

	„Dies hier ist Jamie“, erklärt Djamilla. „Eine Kreuzung zwischen Komodowaran und Riesenkrake. Natürlich war Jamies Vater, der Waran, von einem Quirus befallen, was ermöglichte, ihn mit einer anderen Tiergattung zu kreuzen.“

	Ich denke an den Balunocken, verziehe den Mund. „Und was bitte sehr soll das bringen?“

	„Die Liga hat nicht nur den Auftrag, Dämonen zu eliminieren“, erklärt Djamilla, „sondern auch, potentiellen Nutzen aus ihnen zu ziehen. Die Tatsache, dass biologisch unvereinbare Lebewesen dank eines Quirus kompatibel werden, könnte für die Medizin bahnbrechend sein, etwa bei der Züchtung von Spenderorganen.“

	„Wenn man dir so zuhört“, bemerkt Chloë, „könnte man dich beinahe für einen Menschenfreund halten.“

	Djamilla ignoriert sie, doch ich bin alarmiert. Inzwischen würde ich meine Zeus darauf verwetten, dass zwischen den beiden Frauen eine hässliche Vorgeschichte steht. 

	„Zelle Nummer zwei.“ Die Laborleiterin zeigt auf eine gestylte Blondine, die in ihrem Glaskasten herumflaniert, als wäre es ein Schlossgarten. Ich blinzle, reibe mir die Augen. 

	„Paris Hilton?!“

	„Genau.“ Djamilla nähert sich der Zelle. „Oder vielleicht doch nicht?“

	Sie klopft an die Scheibe und zeigt der Blondine den Stinkefinger. Blitzartig wechselt der Ausdruck der Blondine von blasiert auf rabiat. Die Gesichtshaut wird grau und runzlig, und drei Sekunden später steht eine kreischende Mumie hinter der Scheibe. 

	„Eine Shape-Shifterin“, erklärt die Laborleiterin stolz. „Absolute Rarität.“

	„Eine Formwandlerin?“ Ich starre auf das verhutzelte Ding, das eben noch eine Hotelerbin war. „Das ist doch reine Folklore!“

	„Nein.“ Djamilla steht so nahe neben mir, dass ich ihr Parfum riechen kann, etwas mit Moschus und Schokolade, das ihren Sexappeal unterstreicht. „Unser Labor hat kürzlich den Verursacher des Phänomens isoliert. Es handelt sich um das Versipellis-Quirus, eine Mutation des Wer-Quirus.“

	„Ach ja?“ Chloës Geringschätzigkeit ist verstörend. „Und was genau soll der Unterschied sein, bitte sehr?“

	Djamillas schwarze Augen blitzen. „Der Unterschied, Agentin Stufe sechs, liegt darin, dass das Wer-Quirus nur die Metamorphose zu einer bestimmten Wer-Kreatur erlaubt, während das Versipellis-Quirus dem Befallenen unbeschränkten Spielraum schenkt — was ihn um Welten gefährlicher macht.“ Sie zwinkert mir zu. „Die Geheimdienste würden sich um unsere Recherchen reissen, falls sie davon Wind bekämen.“

	Die Absätze klacken über den Gussboden. „Zelle drei: ein weiterer Hybride, dessen Potenzial wir noch am Erforschen sind.“

	Achtlos stiefelt sie an einer freakigen Monstrosität vorbei, die es in der Natur nicht geben dürfte. Vor der nächsten Zelle bleibt sie stehen. 

	„Wie ihr seht, wurde Zelle vier speziell isoliert.“ Sie zeigt auf ein Kreuzundquer von dünnen Silberstreifen auf der Scheibe. Dahinter steht ein gepflegter junger Mann in Hemd und Hose, die Haare sorgfältig gescheitelt. Als er Chloë erblickt, schaut er sie treuherzig an.

	„Was ist mit ihm?“ fragt Chloë misstrauisch.

	„Ich würde dich ja gerne dazu einladen, es selbst herauszufinden.“ Djamillas Lächeln ist katzenfreundlich. „Aber das wäre wohl unethisch. Der Mann da drin ist von einem Shamma-Dämon befallen.“

	Ich schaue Chloë fragend an.

	„Ein Dämon der Gamma-Kategorie“, murrt sie. „Ziemlich selten. Wird auch Seelenvampir genannt. Wer in seine Nähe kommt wird mental ausgesaugt, bis nur eine seelenlose Hülle übrigbleibt.“

	„Korrekt“, bestätigt die Laborleiterin. „Die Energie seiner Opfer hält ihn am Leben, dafür macht er den Wirtskörper beinahe unsterblich. Gemäss Radiokarbon-Messung ist der Mann da drin über tausend Jahre alt. Er spricht fünfundvierzig Sprachen, ist charmant, kultiviert und gefährlich wie die Pest.“

	„Und die Streifen auf der Scheibe …?“ frage ich.

	„Pures Osmium.“ Djamilla klopft gegen die Scheibe, aber die Aufmerksamkeit des Mannes ist allein auf Chloë fixiert. „Schweineteuer, aber zur Zeit das einzige physische Material, das seine geistigen Fangarme aufhalten kann.“

	Wir marschieren an der nächsten Zelle vorbei. Hinter der Scheibe steht ein etwa neunjährigen Knabe. Nackt, bläuliche Haut, schneeweisse Augen und ein Lächeln, neben dem Ratzinger charmant wirken würde. Er grinst mich an und reisst sich mit den Fingernägeln langsam die Wangen auf. Ich unterdrücke ein Schauern. 

	„Das Subjekt in Zelle fünf  unterliegt der höchsten Geheimstufe. Sorry, kein Kommentar dazu. Dafür interessiert euch sicher der Gast in Zelle sechs.“

	Djamilla führt uns zum nächsten Glaskubikel. Der ausgemergelte Hispano in der blutbefleckten Kleidung scheint von einem Schwarm Taranteln gebissen worden zu sein. Wie ein Derwisch wirbelt er durch den engen Raum, prallt von den Wänden ab, ein menschlicher Tornado.

	„Das ist Enrique. Ein Meth-Junkie, der bei einer Kostprobe von Snoops modifiziertem Ice mit einem Ira-Dämon infiziert wurde.“

	Gebannt beobachte ich, wie der Junge in der Schlabberhose auf die Glaswände einprügelt, Schaum vor dem Mund, das Vollbild des Berserkers. Ich erinnere mich an Chloës Bemerkung zu den Ira-Dämonen auf der Fahrt zum Treadmill Mental Asylum. Eine Dämonenspezies, die Wut bis hin zu Raserei und Amoklauf auslöst.

	„Dieser Mann“, fährt Djamilla fort, „prügelt seit drei Tagen auf alles ein, was ihm in den Weg kommt. Ohne zu essen, zu trinken oder zu schlafen.“

	Der arme Teufel sieht wirklich aus, als wäre er in einen Mähdrescher geraten. Sein linkes Handgelenk ist gebrochen und die Hand steht im Winkel ab. Trotzdem prügelt er auf die Wände ein, als hätte er vergessen, was Schmerz bedeutet. 

	Djamilla schenkt mir ein sphinxartiges Lächeln. „Du siehst, wovor du die Menschheit bewahrt hast, als du Snoop und sein Labor in die Luft gejagt hast. Du bist ein Held!“

	„Ein Held“, schnaubt Chloë, „der hoffentlich nicht blindlings in deine Honigfalle tappt.“ 

	„Hey, ich bin Darwinistin, Herzchen.“ Djamilla schürzt die rotgeschminkten Lippen. „Nicht mein Problem, wenn mein Honigtopf süsser schmeckt als deiner.“

	„Woa, woa, Ladys!“ Ich erhebe die Hände, ein Ringrichter, der zwei Kämpferinnen trennt. „Genug der Nettigkeiten! Was genau geht hier ab?“

	 Die beiden Frauen starren sich an, Chloë wütend, Djamilla spöttisch.

	„Nichts“,  lächelt die Schwarzhaarige. „Nur, dass unsere nerdige Miss Blaustrumpf hier eine ziemlich miese Verliererin ist.“ 

	„Du Miststück!“ Chloë baut sich drohend vor Djamilla auf, wobei sie auf die Zehenspitzen stehen muss, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. „Weisst du, was ich tun werde? Ich werde dich berühren. Dich durchleuchten. Und dann werde ich jedes einzelne deiner schmutzigen Geheimnisse lüften. Mal schauen, wie sehr Professor Zaffron an dir hängt, wenn er erfährt, wie du — “

	„Ladys!“ Noch einmal gehe ich dazwischen, bevor die Szene völlig eskaliert. „Verdammt nochmals, kann mir eine von euch sagen — “

	„ — warum Chloë auf Dämonenjägerin macht, statt sich einen Therapeuten zu suchen, um ihre Minderwertigkeitsgefühle zu verarbeiten?“ sagt Djamilla ungerührt. „Gute Frage!“

	
Chloë hat die Schwelle zur Kernschmelze erreicht. Sie starrt durch Djamilla hindurch, und unwillkürlich denke ich an Kessembeck; an Chloës unkontrollierten Angriff, der ihn beinahe seine Männlichkeit gekostet hätte.

	Chaotische Telekinese!

	„Chloë“, wispere ich eindringlich, „Ruhig Blut! Du stehst kurz davor, etwas Dummes zu tun!“

	Das Gesicht meiner Partnerin ist totenbleich, die Wangen hektisch gerötet. Ihr Atem fliegt. 

	„Ich glaube nicht“, keucht sie, „dass ich es noch aufhalten kann …“

	 „Weisst du übrigens, wie dein Ex-Lover mich beschrieben hat?“ schnurrt die Schwarzhaarige. „Heisser als eine Chilischote in der Sahara …“

	Der Todesstoss trifft ins Schwarze. Um Chloë herum beginnt die Luft zu knistern wie Alufolie in der Mikrowelle. Ich fühle, dass die Katastrophe nur einen Atemzug entfernt ist. Bevor Chloës Donnerkeil Djamilla das Hirn wegbrutzeln kann, packe ich meine Partnerin an den Schultern und drehe sie abrupt weg — in Richtung der Glaszellen. 

	Dann geschieht alles gleichzeitig. 

	Chloë klappt zusammen, als hätte man ihr den Stecker gezogen. 

	Etwas faucht durch die Luft, ein unsichtbarer Torpedo. 

	Ein lauter Knall, als eine der Glaszellen explodiert. Noch während ich den Arm vor das Gesicht hebe, um meine Augen vor den Splittern zu schützen, weiss ich, welche Zelle es ist. 

	Nummer sechs. 

	Enrique der Meth-Junkie.

	Der Ira-Dämon!

	Enrique verliert keine Zeit. Noch während die Glassplitter auf den Boden regnen jagt er aus seiner Zelle, direkt auf Djamilla zu, die wie angewurzelt dasteht. Der Meth-Junkie ist schnell, doch bevor er die halbe Strecke bewältigt hat, kracht meine Zeus, und eine .45 Hohlspitzkugel reisst ihn von den Beinen. Blut strömt aus seiner Brust, eine Menge Blut, und ich stecke die Pistole in das Halfter zurück. Fall erledigt.

	Irrtum. 

	Enrique springt auf die Füsse, rennt im Zickzack auf Djamilla zu. Ich stelle mich ihm in den Weg. Er senkt den Kopf und rammt mich wie ein Rhinozeros. Verdammt, der Meth-Zombie hat die Power einer Ameise, proportional gesehen! Ich rapple mich auf und sehe, dass Djamilla sich aus ihrer Schreckstarre gelöst hat und zum Labor rennt, Enrique dicht auf den Fersen. Noch während sie nach einem dicken Glaskolben greift, um ihn niederzuschlagen, schiesse ich ihm einen weiteren Krater in den Rücken. Doch statt ihn zu fällen schleudert ihn die Kugel direkt gegen die Laborleiterin. Die beiden kippen über einen langen Arbeitstisch. Eine Zentrifuge fällt scheppernd zu Boden. Der Meth-Zombie schlägt Djamillas Kopf hart auf die Tischplatte. Der Schwarzhaarigen gehen die Lichter aus, und Enrique reisst den Mund auf, zielt auf ihren Hals. Ich packe die Zentrifuge und schmettere sie gegen seinen Schädel. Er lässt von seinem Opfer ab und dreht sich knurrend zu mir. Ich pumpe sechs weitere Kugeln in den blutigen Körper, peitsche ihn von der ohnmächtigen Frau weg, und beende die Aktion mit einem Kopfschuss. 

	Enrique sackt zusammen.

	Ich warte, die Waffe auf ihn gerichtet. Sehe mit Entsetzen, wie der halb zerfleischte Mann aufsteht. Auf mich zuwankt. 

	Ich stecke die Waffe weg und verpasse dem Zombie eine rechte Gerade. Er torkelt zurück, dann wieder auf mich zu. Ein Roundhouse-Kick fegt ihn zu Boden. Er steht auf, sein Körper eine Ruine. Heiliger Theoden, der Kerl hat mehr Blut verloren, als er je in sich hatte, und greift weiter an! Ich verpasse ihm alle möglichen Schläge, viele davon tödlich, aber Enrique hat vergessen, wie man stirbt. 

	Mit ausgestreckten Armen stolpert er auf mich zu, ich weiche aus. Zu spät spüre ich das Reagenzglas unter meinem Schuh. Wie in einem Slapstick rutsche ich rückwärts, schlage mit dem Hinterkopf auf den Fussboden. Durch einen Nebel sehe ich, wie der blutige Freak sich mit neuem Elan auf mich stürzt, mir an die Gurgel geht. Obwohl eines seiner Handgelenke gebrochen ist, sind seine Hände wie Schraubzwingen, und die Welt um mich herum wird rasch dunkler. 

	Ein kehliger Schrei zerreisst die Stille meiner letzten Sekunden. Chloë steht hinter Enrique, eine rote Feuerwehraxt zum Schlag erhoben. Das Beil saust durch die Luft, gräbt sich tief in den Hals des Zombies, schleudert ihn von mir herunter. Bevor er sich erheben kann, landet Chloë einen zweiten Schlag, und diesmal rollt Enriques Kopf über den Boden, die Kiefer schnappend. Während ich mich hochrapple, tut der Körper des Zombies dasselbe. Die Arme schwingend rennt er blindlings vorwärts, direkt in die Zellentür von Paris Hilton. Ein lautes ‚Bong!‘, der kopflose Körper sackt zusammen und bleibt reglos liegen.  

	Ich torkle zu Chloë und packe sie an den Schultern. 

	„Alles okay?“

	Sie nickt, totenblass. „Ich … Ich schätze schon. Bei dir?“

	„Nie besser gefühlt.“ Ich fasse mir an den Hals, taste meinen gequetschten Kehlkopf ab. „Du hast mir das Leben gerettet. Danke.“

	Sie wendet den Blick ab, lässt das Beil sinken. „Wenn ich nicht die Kontrolle verloren hätte, wäre es nicht nötig gewesen, dich zu retten.“

	„Stimmt. Danke trotzdem.“

	Wie auf ein Zeichen schauen wir zu Djamilla. Die Schwarzhaarige liegt auf dem Boden. Ihre Lider zucken, und sie murmelt etwas Unverständliches. Ich gehe neben ihr in die Hocke und tätschle ihre Wange.

	„Djamilla! Aufwachen!“ 

	Nach zwei, drei leichten Ohrfeigen öffnet sie die Augen und blinzelt verwirrt herum. 

	„Was … was ist passiert?“

	Ich runzle die Stirn. „Du erinnerst dich nicht?“

	Chloë und ich tauschen einen raschen Blick.

	„N-nein.“ Vorsichtig berührt Djamilla die Beule an ihrer Stirn. „Was ist geschehen?“

	Ich räuspere mich. „Einer eurer Retorten-Freaks ist ausgebrochen.“ 

	„Was?“ 

	„Der Meth-Zombie. Enrique. Irgendwie hat er die Scheibe zerschlagen und wollte dir stracks an die Gurgel.“

	Ich helfe der Laborleiterin auf die Füsse. Ungläubig starrt sie zu der zerschmetterten Zelle hinüber. 

	„Das ist vollkommen unmöglich“, erklärt sie bestimmt. „Das ist Sicherheitsglas der allhöchsten Stufe. Niemand kann sich aus eigener Kraft daraus befreien, auch nicht ein Besessener!“

	„Resonanzkatastrophe“, sagt Chloë nüchtern.

	„Was?“

	„Ein Bauwerk kann durch übermässige Schwingungsamplituden zerstört werden, wenn diese in Resonanz zum Material stehen. Typischerweise geschah dies früher, wenn Soldaten im Gleichmarsch über eine Brücke schritten.“ Chloë zeigt die perfekte Unschuldsmiene. „Sieht aus, als hätte dein Meth-Zombie in der perfekten Frequenz gegen die Scheibe gehämmert, bis sie zersprang.“ 

	Ich nicke. „Genau. Und nachdem meine Kugeln gegen den Mistkerl nichts bewirkten, hat Chloë uns allen das Leben gerettet, indem sie ihm kurzerhand den Kopf abgesäbelt hat.“

	Djamillas Ausdruck deutet darauf hin, dass sie sich lieber vom Meth-Zombie hätte abmurksen lassen als von Chloë zu retten. Statt ihrer Rivalin zu danken, schaut sie auf die Uhr, eine Businessfrau unter Zeitdruck.

	„Ihr geht jetzt besser. Ich muss Daisy über den Vorfall unterrichten.“

	„Tu das“, sagt Chloë. „Ach, und übrigens … wolltest du uns nicht etwas überreichen?“

	Djamilla runzelt die Stirn. Nickt. 

	„Klar.“

	Leicht hinkend geht sie zu einem Stahlschrank und öffnet eine schwere Schublade. Vorsichtig übergibt sie Chloë ein Paket, etwa so gross wie eine Bierbüchse. 

	Chloë betrachtet es skeptisch. „Und wem soll ich das Ding überreichen?“

	„Das ist Verschlusssache. Du wirst es jener Person geben, die nach einem kühlen rumänischen Bier verlangt und das Codewort ‚Per aspera ad astra‘ sagt.“

	„Viel Spass beim Aufräumen.“ 

	Ohne weiteren Kommentar dreht sich Chloë auf dem Absatz um und verlässt das Labor. 

	Ich berühre Djamillas Schulter. „Alles okay? Soll ich einen Arzt rufen?“

	Ihr Lächeln ist das einer Frau, die sich weit Schlimmeres gewohnt ist als Meth-Zombies. Unweigerlich denke ich an Chilischoten in der Sahara. „Ich komm klar.“

	Ich nicke ihr zu. „Okay. Man sieht sich.“

	„Ganz bestimmt.“

	Mit einiger Anstrengung schaffe ich es, nicht über die Schulter zu schauen. Ich eile durch das Gewölbe und hole Chloë ein, während sie über die bröckelige Treppe aus dem Gewölbe klettert.  

	„Chloë? Alles schnieke?“

	„Bestens.“

	Vorsichtig bewegen wir uns durch das verfallene Sanatorium zum Ausgang, das Schweigen zwischen uns bleiern.

	„Darf ich erfahren“, wage ich mich vor, „was der kalte Krieg zwischen dir und Djamilla soll?“

	„Nein.“

	Als wir den Heli erreichen, ist die Kanzel leer, von Monroe nichts zu sehen. 

	„Wo zum Teufel ist der Kerl?“ Chloës zusammengepresste Lippen lassen klar erkennen, dass ihr in diesem Augenblick ein Sündenbock mehr als willkommen wäre.

	„Yo!“ Unser bulliger Pilot bahnt sich einen Weg durchs Gebüsch, eine Zigarette im Mundwinkel. „Musste kurz für kleine Mädchen.“

	Chloë schaut demonstrativ auf ihre Uhr. „Hoffentlich kein Prostata-Problem, in Ihrem Alter.“

	Ich kann mir nur ausmalen, was hinter Monroes Sonnenbrille vorgeht. 

	„Zu Kopik’s Heliport?“ fragt er trocken.

	„Nein, nach Honolulu. Haben Sie keine Direktiven?“

	Chloë klettert an ihm vorbei auf die Passagiersitze. Als Monroe mich anblickt, zucke ich mit den Achseln, eine typische Al Bundy-Geste. Zwei Minuten später kurven wir über North Brother Island hinweg in Richtung Brooklyn. Der Baron hatte recht: Das Leben als Dämonenkiller ist höllisch gefährlich, wahrscheinlich kürzer als ein arktischer Wintertag — aber garantiert nie langweilig.  

	 

	 

	Djamilla

	North Brother Island — Samstag, 14:52 Uhr

	 

	Reglos steht Djamilla Ibrahimi im verwüsteten Labor, ihr Blick starr auf die zerstörte Glastür gerichtet. 

	Resonanzkatastrophe … von wegen! 

	Die Zellen des Geheimlabors auf North Brother Island bestehen aus einem Spezialpolymer, dass einer Panzerfaust standhalten würde. Wie also konnte so etwas geschehen? 

	TeBat? 

	Durch Chloë?

	Djamilla verschränkt die Arme. Unmöglich. Selbst ein Eliteagent würde es kaum schaffen, eine der Hochsicherheitszellen zu zerstören. Zudem hat Chloë keinerlei TeBat-Fähigkeiten, sonst wäre sie schon längst promoviert worden.

	Ihr Blick wandert zu Zelle fünf, und sie erstarrt.

	Nein … oh Gott, nein! 

	Zelle fünf ist leer. Der Knabe mit der bläulichen Haut verschwunden. Djamilla rennt zu Zelle sechs und sieht erst jetzt, dass nicht nur die Zellentür zerstört wurde, sondern ein Teil der Seitenwand. 

	Mengamuk!

	Sie denkt an ihre eigenen Worte. Das Subjekt in Zelle fünf unterliegt der höchsten Geheimstufe. Natürlich. Niemand, absolut niemand ausser dem Baron und Daisy dürfen wissen, dass in Zelle fünf einer der gefährlichsten Dämonen auf dem Planeten eingesperrt ist.

	Eingesperrt war, korrigiert sie sich. 

	Das Gefühl, von eiskalten Augen beobachtet zu werden, ist überwältigend. Ihr Puls beschleunigt sich, während sie sich um die eigene Achse dreht, doch von dem blauhäutigen Knaben ist nichts zu sehen. Djamilla wird bewusst, dass sie in Abwesenheit von Professor Zaffron für das Labor verantwortlich ist — egal, was passiert. Einen winzigen Augenblick lang erwägt Djamilla, einfach zu fliehen. Unterzutauchen, bevor sie sich Daisys Zorn und ihren Strafmassnahmen stellen muss. Doch dann erinnert sie sich an ihre saudischen Wurzeln, erinnert sich daran, dass man lieber sein Leben verliert als sein Gesicht. 

	Aber wie bringe ich Daisy bei, dass der mächtigste Amok-Dämon überhaupt ausgebrochen ist?

	Mit kalten Fingern greift sie nach ihrem Handy und wählt eine Nummer. 

	 

	 

	Der Bischof

	Chur, Schweiz — Samstag, 14:57 Uhr

	 

	Widerstand.

	In eine dicke Biberfelljacke eingehüllt stapft Bischof Gotthold Fuchs durch den Fürstenwald, atmet die frische Waldluft. 

	Der Mensch ist Widerstand. 

	Er weiss, dass der Feind vom geplanten Attentat Wind bekommen hat. Wie der Dämon, so hat auch die Liga ihr Netzwerk, ihre Spezialisten … und obwohl die Menschheit eine Schafherde ist, sind in dieser Herde stets auch Individuen, deren Überlebensdrang und Einfallsreichtum man nicht unterschätzen darf.   

	Widerstand.

	So wie man die Schale der Auster brechen muss, um an das zarte Fleisch zu kommen, so muss auch der Widerstand des Menschen gebrochen werden. Seine Verteidigung ebenso wie seine Rebellion. Denn jeder, der sich auf den Dämon einlässt, bereut früher oder später den Pakt, den er geschlossen hat, versucht, ihn zu brechen. 

	Nur, dass ein solcher Pakt unwiderruflich ist.

	Der Bischof denkt an Dragomir Funar. Der Burgherr war ein ausgezeichneter Wirtskörper gewesen, ein menschliches Kraftwerk, ein perfekter Nährboden für den Dämon — bis auch Funar versuchte, sich von jener dunklen Macht zu befreien, die er selbst in sein Leben gerufen hatte. Vergebens, wie alle anderen vor und nach ihm. 

	Widerstand, sinnt der Dämon. Ein urwüchsiger, mächtiger Impuls im Menschen, und doch so sinnlos. Denn die einzige Variable, die den menschlichen Widerstand kennzeichnet, ist die Zeit die es braucht, um ihn zu brechen.

	Der Bischof bleibt stehen und betrachtet die Tannenbäume um ihn herum. Ein Flaum von frischem Pulverschnee liegt auf den Nadeln. Der Dämon lässt es zu, einen Moment lang mit den Augen des Bischofs zu sehen, mit dessen kaum noch existenter Seele zu fühlen — und er sieht die Schönheit der Natur. 

	Dann fokussiert er sich darauf, dem Feind einen gebührenden Empfang zu bereiten. Sein Geist durchforstet den dichten Wald und findet, was er sucht. Ein Dorf … nein, ein Weiler, etwa zehn Kilometer entfernt. Die Bewohner sind einfache Leute. Arglos. Wehrlos. 

	Der Bischof konzentriert sich auf die Dorfbewohner — sechs Männer, zwei Frauen — und entsendet die Lucra …

	 

	 

	Flug nach Rom

	Newark — Samstag, 16:13 Uhr

	 

	Nach einem schweigsamen Flug voller Grübeleien setzt uns Monroe auf Kopik’s Heliport ab und fliegt gleich weiter. 

	Der Anblick des Mustangs lässt mich innerlich aufseufzen. Ein Stück Normalität. Ein Stück meines alten Lebens, auch wenn der Schein trügt und meine alte Klapperkiste innerlich genausowenig dieselbe ist wie ich. 

	Bevor Chloë Anstalten machen kann, wieder das Steuer an sich zu reissen, schwinge ich mich auf den Fahrersitz. Sie scheint es nicht einmal zu bemerken, was mich irgendwie noch mehr stört, als ihr das Auto zu übergeben. Wortlos setzt sie sich neben mich, ihr Blick abwesend. Ich starte den Motor, tuckere durch das automatisch wegrollende Gittertor und werfe meiner Partnerin einen forschenden Seitenblick zu. 

	„Dein Schweigen wird dich nicht vor meinen Fragen bewahren.“

	Sie schweigt.

	„Verdammt, Chloë — ich habe deine Erzrivalin kalt angelogen, um dich vor Daisys Zorn zu bewahren!“

	„Und ich habe dir das Leben gerettet! Womit wir quitt wären.“

	Ich blicke sie finster an. „Du warst der Auslöser dieses Schlamassels!“

	„Dafür hast du den ultimativen Beweis erhalten, dass es Dämonen gibt.“

	„Chloë!“

	„Okay!“ Mit einer gereizten Geste fährt sie sich durch das struwwelige Haar. „Du willst wissen, warum ich Djamilla so was von brutal auf dem Kieker habe?“

	„Will ich.“

	„Weil sie eine miese, fiese, doppelzüngige Schlampe ist, darum.“

	„Okay.“ Ich nicke weise. „Ich sehe.“

	Sie funkelt mich wütend an. „Gar nichts siehst du!“

	„Klar doch. Die Wüstenrose hat dir deinen Macker ausgespannt.“

	Die Wut weicht empörter Kränkung. „Wie — “

	„Ach komm schon, Kleines.“ Ich schenke ihr ein gönnerhaftes Lächeln. „Selbst Stevie Wonder könnte dir ansehen, dass die Kirsche dir eine Zwei auf den Rücken gemalt hat — “

	„ — wie kommst du auf eine derart idiotische, stumpfsinnige — “

	„ — und du dir eher die Zunge abbeissen würdest — “

	„ — Idee, dass so ein billiges Flittchen mir — “ 

	„ — als ihr je zu vergeben. Liegt da der Hund begraben?“

	Sie starrt mich an, und einen Moment lang sehe ich in ihrem Blick einen Hauch von jener unkontrollierten Macht, die Djamilla beinahe das Leben gekostet hat. Blitzschnell hebe ich meine Hand vor ihr Gesicht und schnipse laut mit den Fingern. Chloë zuckt zusammen, als erwachte sie aus einer Trance.

	„W… was?“

	„Verdammt, Chloë, beherrsch dich! Du bist ein wandelndes Pulverfass!“

	Sie senkt den Blick, macht einen Schmollmund. 

	„’Schuldigung.“

	„Also gut. Die Sahara-Braut hat sich deinen Freund gekrallt. Tut weh, passiert aber in den besten Familien. Noch lange kein Grund, die Frau gleich zu atomisieren.“

	„Es ist nicht nur das“, murrt Chloë. „Die Bitch hat … “

	„Hat was?“

	„Sie … “

	„Spuck’s schon aus!“ 

	„Sie hat Vic das Herz gebrochen!“ herrscht sie mich an. „Bist du jetzt zufrieden?“ 

	Mein Stimmungspegel erlebt den freien Fall. Warum muss ich Vollpfosten auch so bohren? Die Tatsache, dass Wonderboys Vorgeschichte mit der Wüstenperle Chloë derart unter die Haut geht beweist nur, dass sie den Kerl nicht nur liebt, sondern vergöttert.

	Schweigend bewegen wir uns durch stockenden Kolonnenverkehr zum Newark Liberty Airport. 

	„Du hasst Staus, nicht wahr?“ meldet sich Chloë.

	„Wow“, knurre ich, „deine Hellsichtigkeit überwältigt mich immer wieder aufs Neue.“

	„Wusstest du, dass Pendler in den USA jährlich zweiundvierzig Stunden im Stau stehen?“ 

	„Wusstest du, dass deine unnützen Infos einem manchmal ganz schön auf den Sack gehen?“

	Chloë wirft den Kopf trotzig zurück. „Wissen ist niemals unnütz! Man kann nie wissen, wann man es einmal gebrauchen kann. Zudem stimuliert es die Amygdala.“

	„Die was?“

	„Den Mandelkern im Gehirn, der unter anderem — hey, rechts abbiegen!“

	Voll damit beschäftigt, mich über Chloë zu ärgern, hätte ich um ein Haar die Abzweigung zum Langzeitparking verpasst. Eine harte Rechtskurve, und wir donnern die Rampe zum Parkhaus hinauf. 

	Ich schliesse das Verdeck des Mustangs, hole den Seesack aus dem Kofferraum, und gemeinsam eilen wir in einem Strom von Reisenden zum Abflugbereich. Mein Blick fällt auf die fransige Bauchtasche, die Chloë um die Hüften trägt. Dank Djamillas Paket ist die Tasche zum bersten gespannt. Erst jetzt fällt mir auf, dass Chloë kein weiteres Gepäck dabei hat. 

	„Du reist ziemlich leicht“, bemerke ich.

	„Für eine Frau?“ kommt es schnippisch zurück.

	„Ich habe kein Wort — “

	„Alles Sache der Organisation. Hast du unsere Papiere?“

	Ohne stehenzubleiben ziehe ich die gefälschten Pässe aus Daisys Umschlag und öffne den ersten. Bis auf das Foto bin ich ein neuer Mensch.

	„Mr. Herbert Conway“, lese ich halblaut. „Euer Pseudonymgenerator ist ziemlich lahm.“

	„Gewöhn dich lieber an dein Alter Ego. Du bist ab sofort Handelsreisender aus Manhattan, Spezialist für europäische Delikatessen, die du für dein Geschäft in Greenwich Village importierst.“

	Ich wedle ihren Pass in der Luft, ohne ihn zu öffnen. „Und wie darf ich dich nennen? Olga Kalaschnikowa, russische Delegierte für die Erforschung von unnützem Wissen?“

	Sie schnappt sich den Pass und wirft den Kopf hochmütig nach hinten. „Du fliegst mit deiner angebeteten Ehefrau Vanessa Verdana Conway, Opernsängerin an der Met, auf dem Weg zum Teatro dell’Opera in Rom.“ 

	„Da schaut man mal fünf Sekunden weg und schon ist man unter der Haube.“

	Sie nimmt mich am Arm. „Wusstest du, dass im Spanischen das Wort für Ehefrauen dasselbe ist wie für Handschellen, las esposas?“

	„Herr vergib ihr, denn sie weiss nicht, was sie faselt.“

	„Statt zu beten lernst du lieber unsere Namen auswendig — und mich auf Händen zu tragen. Italienische Ehefrauen sind ziemlich fordernd.“

	Auf dem Weg durch das Gewimmel von Reisenden zieht mich Chloë plötzlich in einen Seitengang. Um uns stehen lange Batterien von Schliessfächern.

	„Muss nur kurz was holen.“

	Sie lässt mich los und tippt einen Code in eines der Zahlenfelder. Die Tür klickt auf, und Chloë zieht eine geblümte Reisetasche mit Peace-Buttons aus dem Fach.  

	Ich schnaube demonstrativ. „Alles Sache der Organisation, was?“

	Sie zwinkert mir zu. „Reisen bildet, wenn man mit mir reist. Komm!“

	Bei der Zollkontrolle zeigen wir dem Beamten unsere gefälschten Papiere — Dokumente, die uns als verdeckte Homeland Security-Agenten ausweisen. Der Zöllner studiert die Papiere mit ernster Miene. Nach einem kurzen Computercheck gibt er sie uns zurück, drückt einen Knopf und wir spazieren durch den Metalldetektor, als bestünden unsere Waffen aus Marzipan.

	 Kurz vor dem Flugsteig verstellt uns ein dümmlich grinsender Hispano im Clownkostüm den Weg, in der Hand eine Traube von bunten Luftballons mit dem Aufdruck ‚Eau de Plaisir.‘

	„Ay ay ay, muchachos!“ ruft der Clown munter, „heute ist euer Special-Promotion-Gluckstag!“ Sein Grinsen wirkt angestrengt fröhlich, der spanische Akzent überspitzt. „Ihr durft gratis bei die Eau-de-Plaisir-Verlosung mitmachen, die neue Duft fur die moderne Frau! Es gebe nur Gewinner!“

	In seiner freien Hand erscheint wie durch Zauberei ein Stapel aufgefächerter Karten, während sein Blick Chloës Brüste streift.

	„Hubsche Frauen wie Sie lieben die neue Duft! Ziehen Sie Karte! Erste Preis: ein Kerzenschein-Dinner mit Coco die Clown! Zweite Preis: zwei Kerzenschein-Dinner mit Coco die Clown! Dritte Preis — “

	Chloë verdreht die Augen und zieht eine Karte. Für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, die Königin der Herzen zu sehen, dann hält sie plötzlich eine schwarze Plastikkarte in der Hand.

	„Felicitatiòn!“ ruft der Clown. „Sie gewinne freie Zutritt zu VIP-Lounge! Fur zwei Persone!“

	Sie schaut ihn kühl an. „Wo?“

	„Gleiche hier!“ Er zeigt auf eine schwarze Rauchglastür, keine fünf Schritte neben uns, die aussieht wie eine grössere Version unserer Zutrittskarte. „Coco die Clown solle hubsche Frau begleiten?“

	„Coco die Clown kann mir mal vom Acker bleiben.“ Sie dreht ihm den Rücken und stolziert stracks zur Tür. Ungeduldig zieht sie die Karte durch den Kartenleser. Ich folge ihr in die Lounge. 

	„Was war denn das für ’ne Witzwaffel?“ frage ich.

	„Der lebendige Beweis, dass es um die Liga nicht gut bestellt ist.“

	 In der VIP-Lounge herrscht die exklusive Stille der Teppichetagen. Teure Läufer, Gaugin-Lithos an den Wänden, Buddha-Bar-Berieselung aus Bose-Lautsprechern, der herbe Duft von altem Leder. Die Designersofas und Loungesessel würden einem guten Dutzend Gästen Platz bieten, aber in dem Raum sitzt nur ein einziger Mann, das Gesicht hinter einem Outdoor Life-Magazin verborgen, neben seinen Füssen ein abgewetzter Rucksack. Sobald die Tür hinter uns zuklinkt, lässt er das Magazin sinken und grinst uns an. Mir klappt die Kinnlade herunter. 

	Victor Kessler!

	„Vic!“ ruft Chloë freudig und wirft sich ihm in die Arme. Meine reizende Gattin Vanessa Verdana Conway macht mich ohne Umschweife zum Hahnrei. Victor löst sich aus der Umarmung und begrüsst auch mich, zum Glück mit einem indianischen Handschlag. 

	„Wie geht es dir?“ sagt Chloë besorgt. „Hast du dich vom Snoop-Einsatz erholt?“ 

	Victor lächelt, wie nur Helden lächeln können. „Schnee von gestern.“

	„Diese neue Mission ist der helle Wahnsinn!“ plustert sich Chloë auf. „Wenn dir etwas zustösst, werde ich es Daisy niemals verzeihen! Und dir auch nicht!“

	„Ist dieser Bischof denn wirklich so brandgefährlich?“ frage ich, um meine Präsenz zu markieren.

	Victors Augen zucken nach links und rechts, als könnte uns jemand belauschen. 

	„Falls wirklich Ûraton der Puppenspieler hinter dem Bischof ist“, sagt er leise, „dann ist er verdammt gefährlich.“

	„Oh Vic!“ Chloës Welpenblick ist jämmerlich.

	Der Elite-Agent winkt ab. „Euer Einsatz in Rom ist nicht weniger riskant. Ihr müsst nicht nur den Verräter entlarven und ausschalten, ihr habt zudem die ganze Schweizergarde gegen euch, wenn ihr gegen einen ihrer Waffenbrüder vorgeht.“

	Ich stelle meinen Seesack auf den Boden. „Warum gehen wir nicht zu dritt in den Vatikan, schalten den Papstkiller aus und kümmern und danach gemeinsam um den Bischof? Würde das unsere Erfolgschancen nicht erhöhen?“

	„Ich wünschte, wir könnten so vorgehen.“ Eine Wolke schiebt sich über Victors Gesicht. „Wir müssen davon ausgehen, dass der Bischof dem Killer einen Sogon eingepflanzt hat.“

	„Einen was?“

	„Einen soziopathischen Killer-Dämon“, erklärt Chloë. „Sogonen werden angezogen von seelisch schwachen, unsicheren Menschen mit schwelender Wut und Frustration. Menschen mit Rache- oder Machtfantasien. Menschen, die sich erst dann stark fühlen, wenn sie andere unterdrücken, quälen oder töten.“

	„Klingt nach der klassischen Beschreibung von Psychopathen.“

	Chloë nickt. „Psychopathen entstehen praktisch nur durch den Einfluss von Sogonen. Sie bringen die Besessenen dazu, die natürliche Hemmschwelle vor dem Töten zu überschreiten.“

	Ich zucke die Achseln. „Klingt übel, aber nicht wirklich schlimmer als die Schurken, die ich als Cop jagte.“

	 „Du darfst einen Sogon nicht unterschätzen“, sagt Victor. „Die höheren Kategorien verleihen ihren Opfern Fähigkeiten, die sie zu ausserordentlich gefährlichen Feinden machen.“

	Ich runzle die Stirn. „TeBat?“ 

	Victor nickt. „Selbst wenn wir es schaffen würden, den Schweizergardisten zu dritt auszuschalten, würde der Bischof es in der gleichen Sekunde merken und untertauchen. Und falls er uns dieses Mal entwischt, wird es keine zweite Chance geben. Weder für uns — noch für die Menschheit.“

	„Was bedeutet“, fasse ich zusammen, „dass wir gleichzeitig zuschlagen müssen. Chloë und ich in Rom — du in Chur.“

	„Genau.“ Victors Blick streift Chloës Bauchtasche. „Übrigens … wie wär’s mit einem kühlen rumänischen Bier?“

	Chloë und ich starren ihn an. 

	„Du bist der Empfänger?“ fragt sie ungläubig. 

	„Per aspera ad astra“, lächelt Victor.

	Kopfschüttelnd zieht Chloë das Paket aus ihrer Bauchtasche und überreicht es Victor

	„Was ist drin?“ sagt sie. 

	„Darf ich nicht sagen.“ Er verstaut das Paket ungeöffnet in seinem Rucksack. „Ein Instrument im Experimentalstadium. Daisy hat es nach Rücksprache mit Cleopatra kurzfristig für meinen Einsatz freigegeben.“

	Ich hebe eine Augenbraue. „Cleopatra?“ 

	„Der Deckname für Djamilla“, knurrt Chloë.

	Victor lächelt hart. "Offenbar schätzt Daisy meine Chancen gegen den Bischof ziemlich schlecht ein, wenn sie mir für die Mission einen noch nie eingesetzten Prototypen mitgibt.“

	Unvermittelt legt mir Victor eine schwere Hand auf die Schulter. 

	„Ace — ich vertraue darauf, dass du mir Chloë heil nach Hause bringst.“

	„Klar doch.“

	„Viel Glück euch beiden.“

	Er lässt mich los und umarmt Chloë. Ich wende mich ab. Falls sie sich küssen, ist das ein Anblick, den ich mir ersparen kann. Als ich mich wieder umdrehe, ist Victor weg, und Chloë starrt zur Tür. Allmählich frage ich mich, was deprimierender ist: mein bisheriges Leben in der Pauschalbetrachtung oder das schaumgebremste Geturtel zwischen Chloë und Wonderboy. 

	„Ich begreife es einfach nicht“, sagt Chloë.

	„Was denn?“

	„Warum Daisy Vic alleine in den Kampf schickt. Gegen einen Dämon, der so gut wie unbezwingbar ist.“

	„Weil Victor der Beste ist?“

	Sie dreht sich zu mir, sucht nach Spuren von Spott oder Sarkasmus in meinem Gesicht, und findet keine. 

	„Komm“, sagt sie. „Wir müssen zum Gate.“

	 

	***

	 

	Lächelnd winkt uns die nicht mehr ganz taufrische Stewardess in den Gang der Maschine.

	„Alles geradeaus und dann rechts!“ 

	Der Airbus A321 der United Airlines ist gerammelt voll, und ich sehe einem marternden Langstreckenflug in der Holzklasse entgegen. 

	„Darf ich den Fensterplatz?“ fragt Chloë, etwas bleich um die Nase. 

	„Klar.“ 

	Wonderboy hin oder her, etwas in mir besteht offenbar immer noch darauf, bei Chloë zu punkten. Verdammte Neanderthaler-Gene.

	 Kaum habe ich mich auf dem mittleren Sitz angegurtet, zwängt sich ein schwitzender Inder auf den Sitz neben mir. Seinem Körpergeruch nach zu urteilen schwitzt er schon ziemlich lange. 

	Ich drehe mich zu Chloë — und stutze. Sie sitzt mit fest zugekniffenen Augen da, die Hände um die Armstützen verkrampft, noch bleicher als zuvor. Ihre Brust hebt und senkt sich viel zu schnell. Ich tippe an ihre Schulter, und sie zuckt zusammen.  

	„Alles in Ordnung?“ frage ich.

	„Sieht’s danach aus?“

	„Du leidest an Flugangst?“

	„Wohl eher an nackter Flugpanik.“ Sie starrt auf die Rückenlehne des Vordersitzes. „Wusstest du, dass bei den 568 Flugzeugabstürzen in den USA zwischen 1980 und 2000 über neunzig Prozent der Insassen überlebten?“

	Ich blase die Backen auf. „Du leidest an Flugangst, und das fällt dir erst jetzt ein?“

	„Soll ich etwa nach Rom schwimmen?“ 

	„Na grossartig.“ Ich lasse mich gegen die Rückenlehne sinken. „Chloë, Flugangst ist völlig sinnlos. Fliegen ist die sicherste Transportform gleich nach dem Fahrstuhlfahren.“

	„Ich weiss. Intellektualisieren nützt leider nix.“ 

	Der Gong der Bordsprechanlage ertönt, und eine säuselnde Stimme erklärt, dass das Flugzeug gleich auf die Startbahn rollen und pünktlich abheben wird. Chloës Hand gleitet in die meine, eiskalt und schweissfeucht.

	„Drück meine Hand“, stösst sie hervor. „Fest!“

	Ich drücke, ein Grinsen auf den Stockzähnen. Was sagst du dazu, Wonderboy?

	Während die Maschine zur Startbahn rollt, bohren sich Chloës Fingernägel in meine Haut.

	„Sprich zu mir“, stöhnt sie. 

	„Was soll ich denn sagen?“

	„Irgendwas. Lenk mich vom Sterben ab!“

	„Wir werden nicht sterben. Jedenfalls nicht während wir über die Startbahn rollen.“

	Ich werfe einen flüchtigen Seitenblick zu dem schwitzenden Inder neben mir und beuge mich dann so nahe zu Chloë, dass unsere Sitznachbarn vorne und hinten garantiert nicht mithören können.

	„Erzähl mir mehr über Demegonen. Du sagtest, diese Säcke seien für das menschliche Ego verantwortlich?“

	„Ja und nein“, haucht sie. „Wie die meisten Dämonen verstärken Demegonen nur bestehende Tendenzen.“

	„Wie eine Art … Charakter-Katalysatoren?“

	„Genau. Je tiefer die eigene geistige Schwingung, desto stärkere Demegonen zieht man an. Nur Menschen mit besonders hohen Schwingungen sind gegen Dämonen immun.“ 

	„Du meinst Menschen wie Jesus und Buddha und so?“

	„Genau. Was bedeutet, dass auf dem Planeten wohl nur ein paar wenige Erleuchtete wirklich gefeit sind, und dass Dämonen die verbreitetste Seuche des Planeten darstellen dürften.“

	Chloës Worte kommen schnell und abgehackt. Ich schaue an ihr vorbei aus dem Fenster, während das Flugzeug auf die Startbahn rollt.

	„Dämonen wittern also unsere Wellenlänge“, grüble ich. „So wie ein Haifisch Blut wittert.“

	„Genau.“ Chloës Gesicht ist blass wie Mozzarella. „Je niedriger das Bewusstsein eines Menschen, desto leichter fällt er einem Demegon zum  Opf— … oh Gott, drück meine Hand!“ 

	Das Dröhnen der Turbinen schwillt an, und Chloës Nägel graben sich tiefer in mein Fleisch. Wir sind in Startposition. Neben der Piste zeigt die Wetterfahne einen ziemlich deftigen Seitenwind an. Chloë wirft einen panischen Blick aus dem Fenster und kneift sogleich wieder die Augen zu.

	„Okay“, versuche ich sie abzulenken. „Menschen mit tiefer Schwingung ziehen echt miese Demegonen an und werden zu Tyrannen. Was ist mit Otto Normalverbraucher? Was richten denn die niederen Demegonen für Unheil an?“

	Chloë atmet tief durch. „Nichts allzu Tragisches. Meistens triggern sie Symptome wie Zickigkeit, das Bedürfnis, mit überteuerten Klamotten zu punkten, mit reichen Deppen Golf zu spielen und  … oh Gott!“

	Ihr Stöhnen geht im Aufheulen der Turbinen unter. Wir werden in die Sitze gedrückt, die Maschine donnert über die Piste, und Chloës Hand wird zum Schraubstock. Die Situation schreit danach, ausgenutzt zu werden. Ich entziehe ihr die Hand, lege ihr meinen Arm um die Schultern und ziehe sie nah an mich. Sofort schnappt sie sich meine andere Hand und drückt zu. Heiliger Celeborn, die Kleine hat Saft!

	Meine Lippen sind nur Millimeter von ihrem Ohr entfernt. 

	„Da wäre eine Frage“, sage ich, „die mir seit gestern auf der Zunge brennt: wenn die Menschen unter dämonischem Einfluss zu Bestien werden — warum liquidiert ihr nicht einfach die Befallenen ? Ich meine, alle Geheimdienste der Welt räumen unwillkommene  Subjekte aus dem Weg. Ein Heckenschütze, ein kleiner Autounfall, etwas Gift im Tee, und die Sache ist geritzt.“

	Wir haben das Ende der Startbahn erreicht, und das Flugzeug erhebt sich majestätisch in den violetten Abendhimmel. Chloë drückt ihren Kopf in meine Halsbeuge. Ihr rebellischer Haarschopf duftet nach Pfirsich. Wer sagt’s denn, selbst Phobien haben ihre Sonnenseite. 

	„Die Befallenen zu eliminieren würde nichts bringen“, murmelt Chloë. 

	„Weil die Dämonen überleben?“

	„Die meisten.“ Ihre Stimme ist immer noch matt, aber ihre Anspannung hat etwas nachgelassen. „Eines unserer Grundprobleme. Viren, Bakterien und andere Parasiten sterben mit ihrem Wirtskörper. Nicht so Dämonen. Sobald der Besessene stirbt, verlässt der Dämon den Körper, überlebt in seiner feinstofflichen Form und befällt schon bald das nächste Opfer. Und die Seuche verbreitet sich endlos weiter.“

	Obwohl wir bereits flüstern senke ich die Stimme um ein paar weitere Dezibel. 

	„Erzähl mir mehr von eurem Oberschurken. Ist dieser Ûraton wirklich so krass, dass die ganze Liga vor ihm weiche Knie bekommt?“

	Chloë nickt schwach. „Ûraton ist einer der ältesten und mächtigsten Feinde der Liga. Ein Demegon, dessen Einfluss einige der schlimmsten menschlichen Monster hervorgebracht hat.“ 

	„Wie zum Beispiel …?“

	„Imperator Nero. Vlad Drăculea. Iwan der Schreckliche. Francois Duvalier. Adolf Hitler. Und viele mehr.“

	In mir klickt es. „Vlad Drăculea?“

	„Ja. Vlad der Pfähler, Woiwode der Walachei. Warum?“

	„Weil Gaston mir erzählte, dass so ein mittelalterlicher Fiesling namens Dragomir Funar dessen leiblicher Vater war!“

	Chloë dreht sich zu mir, ihre Lippen so nahe, dass ich ihren Atem auf den meinen fühlen kann. 

	„Dragomir Funar war Ûraton!“

	Erschöpft lässt sie ihren Kopf gegen meine Schulter sinken. Kurz darauf erschlafft ihre Hand in der meinen, und ich höre ihr sanftes Schnarchen. 

	Dragomir.

	Ûraton.

	Ein Kreis schliesst sich.

	Ein unheilverkündender Kreis voller Vorahnung … 

	 

	 

	Leroy

	Newark — Samstag, 17:46 Uhr

	 

	Ohne Eile biegt der Streifenwagen auf das weitläufige Fabrikgelände, nur einen Steinwurf vom Newark Liberty Airport entfernt. Das Parkgelände ist leer, was Leroy alles andere als gefällt. 

	Von der Hinterbank betrachtet er die Cop-Frau am Steuer. Statt Euphorie über seine gelungene Flucht fühlt er eine lähmende Angst, ein Gefühl, als läge er in einem Sarg voller giftiger Skorpione. 

	Das Wesen, das wie eine Polizistin aussieht, lenkt den Wagen vor eine von sechs riesigen Zisternen. Sie schaltet den Motor ab und dreht sich zu Leroy. Durch das Trenngitter fühlt er ihren Blick wie kühle Spinnweben auf der Haut. Er schaut starr geradeaus, auf die Zisterne, während sein Herz gegen seinen Brustkorb hämmert. Drei Jahre in einem üblen Gefängnis konnten ihm nichts anhaben, konnten weder seinen Willen noch seinen Körper brechen, doch die schiere Anwesenheit der Cop-Frau lässt sein Nervensystem beinahe austicken.

	„Wer bist du?“ presst Leroy hervor.

	„Deine gute Fee!“ 

	Das Lächeln der Cop-Frau ist unerträglich. Irrsinnig, denkt Leroy. Hinter den manisch glitzernden Augen lauert etwas, das ihm den Verstand zu rauben droht. 

	„Ich bin deine Retterin, Leroy. Willst du dich für meine Hilfe nicht bedanken?“ 

	Die Frage klingt locker, zwanglos, aber sie fühlt sich an wie eine tödliche Drohung.

	„Danke.“ Sein Mund ist staubtrocken. „Was … was soll ich tun?“

	Doch er kennt die Antwort bereits. Alles. Er wird alles tun, um die Cop-Frau — oder was auch immer das Ding vor ihm wirklich ist — nicht zu enttäuschen. Und um diese unheimliche, lebendige Schaufensterpuppe so rasch wie möglich loszuwerden.  

	„Du weisst, wo wir sind?“ fragt das Ding, das sich Alana nennt.

	Leroy schaut sich um. Obwohl das Gelände anscheinend verlassen daliegt, hört man das rhythmische Geräusch von Maschinen und Pumpen. Er ertappt sich bei der Hoffnung, dass um diese späte Zeit noch jemand hier arbeitet, ein Supervisor, ein Wachmann, irgendwer. Denn der Gedanke, allein mit diesem Wesen auf dem Gelände zu sein …

	„Leroy?“

	Er zuckt zusammen. 

	„Ich … ich hab keine Ahnung, wo wir sind!“

	Geschmeidig steigt sie aus dem Auto, öffnet seine Tür und zerrt ihn an den Handschellen heraus. Ihre Kraft ist erschreckend. Er stolpert und schafft es knapp, nicht hinzufallen. 

	„Das hier,“ sagt sie, „ist die Starks Mill Kläranlage. Eine von vierzehn Einrichtungen des Umweltschutzdepartements. Und genau unter uns“ — sie klopft mit der Spitze ihres Lederstiefels auf den rissigen Asphalt — „befindet sich das unendliche Netzwerk der Kanalisation. Ein Ort ewiger Dunkelheit.“

	Leroy wird die Kehle eng. Auf einmal wünscht er sich in das Clover Hill Gefängnis zurück. Lieber lebenslänglich in einer Zelle schmoren, als die Gegenwart dieses Dings auszuhalten.

	Oder das, was sie mit ihm vorhat.

	„Schau mich an, Leroy.“ Alanas Lächeln ist frostig. Seelenlos. „Momentan bin ich nur eine Vermittlerin. Mein Auftraggeber hat mich angewiesen, dich zu befreien, damit du einen gemeinsamen Bekannten für ihn findest. Weisst du, von wem ich rede?“

	Leroy fühlt eine plötzliche Hitze im Gesicht. „Driller?“

	„Genau.“ Das Gesicht der Cop-Frau ist nun so nahe, dass er ihre Pupillen sehen kann. Achteckig statt rund. „Du wirst Driller suchen und finden. Du wirst ein wenig mit ihm spielen dürfen, aber du wirst ihn weder häuten noch in Königswasser auflösen, obwohl das eine ziemlich geile Idee ist.“

	Leroy fühlt, wie Panik in ihm aufkeimt. Sie liest meine Gedanken! Dann, als verspätete Erkenntnis: Ich Idiot … sie hat mich über meine Gedanken kontaktiert!

	„Kluges Bürschchen“, lächelt das Cop-Ding. „Du hast also die Wahl: du findest Ace, machst ihn kampfunfähig und händigst ihn meinem Auftraggeber lebendig aus, oder“ — sie streicht ihm mit der Hand über die stoppelige Wange — „du kommst in mein Reich. Und ich werde mit dir spielen …“

	Alanas Hand ist so kalt, dass seine Wange von der Berührung taub wird. Gleichzeitig blitzt etwas in seinem Kopf auf, eine Supernova, in deren Mitte ein fetter Mann in einer scharlachroten Soutane steht. Eine Welle von Entsetzen und Schwäche zwingt Leroy beinahe in die Knie. Es ist die Kreatur, die hinter Alana steht, der Auftraggeber, tausend Mal schrecklicher als die Cop-Frau. Leroy beisst sich auf die Lippe, bis sie blutet. Wenn ich jetzt schreie, werde ich nie mehr aufhören können, werde nie wieder — 

	„Leroy!“

	Er zuckt zurück. Überlegt, ob er einfach wegrennen soll, trotz der Handschellen auf seinem Rücken, rennen, bis er umfällt, aber tief im Herzen weiss er, dass er keine drei Schritte weit kommen würde. 

	„Warum ich?“ keucht er.

	Das Grinsen der Cop-Frau wird breiter, viel zu breit für ein menschliches Gesicht. 

	„Weil du der richtige Mann für den Job bist, Leroy. Weil du ein Motiv hast, Driller zu finden. Und weil er dich nicht kommen sehen wird, während er unsereins“ — sie betrachtet ihre Gel-Nägel, und zu Leroys Entsetzen werden die Nägel zu Krallen — „wittern könnte.“

	Leroy fährt sich mit der Zunge über die blutige Lippe. Denkt an Driller. Fühlt, wie seine Fäuste sich ballen.

	„Gut, Leroy!“ gurrt das Cop-Ding. „Ich kann deinen Hass spüren!“

	Sie geht um ihn herum und öffnet seine Handschellen. Dann schlendert sie zum Kofferraum und holt einen Alu-Koffer hervor. Sie stellt ihn vor Leroys Füsse, die Augen starr auf ihn gerichtet, eine Gottesanbeterin, die ihr Opfer fixiert.

	„Da drin findest du Papiere, Kleider, Geld, ein Flugticket. Deine Maschine nach Zürich fliegt in knapp zwei Stunden.“

	Das Lächeln der Cop-Frau löst sich auf.

	„Du hast die Wahl“, sagt sie. „Nur eines musst du wissen: falls du den Auftrag ablehnst oder versagst, gehörst du mir … und wir werden da unten in der Dunkelheit miteinander spielen. Eine lange, lange Zeit.“

	Leroy reisst den Koffer auf und beginnt, sich umzuziehen. 

	 

	 

	 

	Rom

	Leonardo da Vinci-Flughafen, Rom — Sonntag, 10:28 Uhr

	 

	Der Leonardo da Vinci-Flughafen in Fiumicino liegt unter einem dunstigen, von der Morgensonne rosarot gefärbten Himmel. Während der Landung greift Chloë wieder nach meiner Hand, und ich lenke sie mit ein paar aufgebauschten Anekdoten aus meiner Zeit beim NYPD ab. 

	„Ziemlich krass, diese Flugangst“, bemerke ich auf dem Weg zur Gepäckrückgabe. „Seit wann hast du die überhaupt?“

	„Seit ich denken kann. Als wäre ich mal mit so einem verdammten Ding abgestürzt. Schon beim Anblick von Flugzeugen krieg ich die Krise.“ Sie wirft mir einen warnenden Seitenblick zu. „Ja, ich war beim Psychiater. Eigentlich bei zwei. Sie waren sich mit der Diagnose einig.“

	„Inwiefern?“

	„Ich sei ein hoffnungsloser Fall.“

	„Und? Bist du das?“

	„Verglichen mit dem, was bei jenen zwei Shrinks im Kopf so abging, bin ich ein Muster öder Normalität.“

	Auf dem Weg zur Zollkontrolle bemerke ich ein sanftes Vibrieren im Kopf, so geringfügig, dass ich es zuerst für eine Nachwirkung des Druckgefälles nach der Landung halte. Ich betrachte die Warteschlange vor dem Zoll.

	„Spürst du was?“ fragt Chloë beiläufig.

	„Ja … kein Vergleich zu dem, was ich bei Snoop spürte, aber da ist was.“ Ich mustere meine Mitmenschen, als hätte ich noch nie eine Warteschlange gesehen. „Ich hadere immer noch mit der Vorstellung, dass so ziemlich jeder um uns herum in irgendeiner Form von einem unsichtbaren Parasiten besessen ist.“

	„Du wirst noch froh sein um deinen neuen Radar. Selbst für Elitejäger sind höhere Dämonen oft kaum zu erkennen, was sie um so gefährlicher macht. Mit deinem Talent hast du eine Chance, den Feind rechtzeitig zu enttarnen.“ Sie schürzt die Lippen. „Wusstest du übrigens, dass jagende Eisbären sich tarnen, indem sie ihre schwarzen Nasen mit der Pfote verdecken und die Augen zukneifen?“

	„Chloë!“

	„Das gehört zum Allgemeinwissen!“ 

	Durch eine Glasschiebetür gelangen wir zum Aussenbereich des Flughafens, wo eine Reihe von Taxis auf Fahrgäste wartet. Ein junger Italiener mit Dreitagebart und Seeräuberblick winkt uns zum vordersten Taxi. Seine Augen finden Chloë und leuchten auf.

	„Signorina!“ ruft er. „Per la cità?“

	„Si, per favore“, sagt Chloë. „Wie viel kostet die Fahrt in die City?“

	„Ich binne Antonio“, grinst der Italiener in bester Casanova-Manier. „Fur eine wunderhubsche Signorina wie Sie wurde ich gratis fahren, aber die Gewerkeschafte mache grande casino wenn ich nicht Freundschaftspreis von 70 Euro verlange.“

	Chloës Lächeln lässt den Diamanten auf ihrem Schneidezahn aufblitzen. „Seltsam, im Reiseführer steht, die Pauschale koste 48 Euro?“

	Der Taxifahrer lässt sich keinen Moment aus dem Konzept bringen. Er deutet eine Verbeugung an. 

	„Certamente! 48 Euro fur Ehemann, gratis fur wunderschone Signorina!“

	„Klingt gut.“ Chloë zeigt auf unser Gepäck. „Dann zum Hotel Colomba bitte.“

	 

	***

	 

	Eine wortreiche Stunde später lässt uns Antonio an der Via del Falco in Roms Altstadt aussteigen. Nachdem ich unseren redseligen Fahrer mit einem 50-Euro-Schein abwimmle, mustere ich unsere Bleibe, die Risse in der Fassade. Das Hotel Colomba ist eine Absteige, die es an Schäbigkeit schon fast mit einem Stundenhotel in Flatbush aufnehmen könnte. Aus einem offenen Fenster dröhnt die Stimme eines TV-Kommentators, der irgendein Fussball-Team anfeuert.  

	Ich greife nach meinem Seesack. 

	„Chloë, gibt es einen bestimmten Grund, warum du ausgerechnet diese reizende Herberge hier gebucht hast?“

	Sie schultert ihre Reisetasche. „Erstens hat die Liga das Hotel reserviert und nicht ich, zweitens geht’s bei diesem Schmuckstück nur um die Lage.“

	„Will heissen?“

	„Das Hotel ist einen Steinwurf vom Petersdom entfernt. Wir können uns dem Vatikan zu Fuss nähern ohne Taxi, ohne Stau, ohne Zeitverlust. Wusstest du übrigens, dass das Gefängnis des Vatikans nur Platz für zwei Personen bietet und gegenwärtig als Lagerraum benutzt wird?“

	„Wusstest du übrigens, dass es verdammt anstrengend ist, deinem Gedankenfluss zu folgen?“

	„Das kommt daher, dass das männliche Hirn Multitasking einfach nicht draufhat. Komm, lass uns einchecken.“

	Die Matrone am Empfang ist in eine Boulevardzeitung vertieft. Rabenschwarz gefärbtes Haar, die Augenbrauen kunstvoll gezogene Kajalbögen. Als sie uns sieht, beugt sie sich über den Tresen, so dass ihr stattlicher Vorderbau darauf zu liegen kommt. 

	„Buongiorno e benvenuti a Roma!“ Ihre Stimme erinnert an Louis Armstrong. „Sie sind …?“

	„Signora und Signor Conway, aus New York“, sagt Chloë. 

	Die Dame klappt ein abgegriffenes Ringbuch auf, zieht die Lesebrille auf die Nasenspitze und fährt mit einem Finger über die Zeilen. 

	„Ecco!“ strahlt sie. „Zimmer Nummer 22, zweiter Stock.“ 

	Chloë lächelt. „Und das zweite Zimmer?“

	„Das zweite Zimmer?“ echot die Dame des Hauses verwirrt. „Was meinen Sie, das zweite Zimmer? Sind sie nicht … sposati?“

	„Nein.“ Chloës Lächeln wirkt nun etwas steif. „Ich meine, doch, wir sind verheiratet, aber wir … wir hatten zwei Zimmer bestellt.“

	Die Dame schaut sie verständnislos an.

	Chloë seufzt demonstrativ. „Mein Ehemann schnarcht.“

	Wieder beugt sich die Dame über das Ringbuch. „Dio mio, Ihre Segretaria hat nichts von zwei Zimmern erwähnt! Und wir sind völlig ausgebucht!“

	„Sollen wir uns ein anderes Hotel suchen, Schatzi?“ Ich treffe den Tonfall des fürsorglichen Ehemanns ziemlich perfekt. „Ich will dich doch nicht um deinen Schönheitsschlaf bringen.“

	Chloës Augen schiessen Curare-Pfeile. „Nein, Schatzi. Ich mag dieses Hotel. Du wirst wohl einfach auf dein Abendbier verzichten müssen. Schatzi.“

	„Alora?“ Die Dame schaut uns über den Rand ihrer Brille an. „Zimmer 22?“

	Chloë seufzt. „Zimmer 22.“

	 

	 

	Leroy

	Newark — Samstag, 19:21 Uhr

	 

	Zwischen zwei der riesigen Zisternen der Kläranlage steht Leroy LeBron, unfähig, sich zu bewegen. Nur seine Augen zucken wie im Fieberwahn hin und her. Die Kleider, die ihm die Cop-Frau mitgebracht hat — Jeans, Baumwollhemd, feste Bergschuhe —  passen ihm wie angegossen, aber Leroys Aufmerksamkeit gilt nicht den Kleidern, sondern anderen Welten.

	Entsetzlichen Welten voller Monster. 

	Vor ihm steht die Cop-Frau, das gruselige Dauerlächeln auf den rotgeschminkten Lippen, doch in Wirklichkeit ist sie in ihm, in seinem Hirn, und sie zeigt ihm Schreckensvisionen, die ihn an den Rand des Wahnsinns bringen. Leroy weiss, dass er sich den Horrortrip selbst eingebrockt hat. Indem er sich auf den Pakt mit der Cop-Frau eingelassen hat, hat er sich bereit erklärt, hinter den Schleier der Normalität zu blicken. Das Grauen zu sehen, das hinter dem Sichtbaren lauert. Monstrositäten. Unbeschreibliche, gefrässige Kreaturen. 

	Bist du bereit, dich uns anzuschliessen, Leroy?

	Alanas Stimme ist der Wind über einem Eismeer. Körperlos. Seelenlos. Leroy atmet keuchend. Er fühlt, dass hinter dem Grauen unbeschreibliche Möglichkeiten warten. Und gleichzeitig weiss er, dass er sich auf Mächte einlässt, die schlimmer sind als Wahnsinn und Tod.

	„Ja.“ Seine Stimme ist heiser vor Angst und Erregung. „Ich bin bereit.“

	Alana verharrt in ihrer Schaufensterpuppenstarre, nur ihr Lächeln — ihr unerträgliches, irres Lächeln —  wird breiter. Leroy fühlt, wie unsichtbare Hände die Knöpfe seines Hemds öffnen. Obwohl er ahnt, dass ihm gleich etwas Bestialisches widerfahren wird, wagt er es nicht, sich zu bewegen, sich zu wehren. 

	Du musst jetzt tapfer sein, haucht Alana in seinem Kopf. Sehr tapfer. 

	Etwas Heisses nähert sich Leroys Brust, eine immaterielle Glut, deren Quelle er nicht sehen, aber sehr wohl fühlen kann.

	„Alana, ich — “

	Weiter kommt er nicht. Sein gellender Schrei widerhallt von den Zisternenwänden als das unsichtbare Brandeisen die Haut auf seiner Brust zum Schmelzen bringt. Ein Gestank von verbranntem Fleisch und versengtem Haar steigt ihm in die Nase, und noch bevor die Ohnmacht ihn erlösen kann nimmt er den Buchstaben wahr, der seine Brust für immer brandmarken wird. 

	Û.

	Wie Ûraton.

	Um Leroy löst sich die Welt auf, wird zu tintenschwarzem Nichts.

	 

	 

	Hotel Colomba

	Rom — 11:49 Uhr

	 

	Das Treppenhaus ist muffig, der Läufer abgewetzt, es riecht nach Schimmel und kalter Pizza. 

	„Vielleicht solltet ihr eine neue Sekretärin anstellen“, sage ich, während Chloë die Tür zur Nummer 22 öffnet.  

	„Witzig.“ Sie wirft ihre Reisetasche auf das Bett. „Unsere Abteilung für Logistik kann sich auf etwas gefasst machen.“

	Das Bett ist so schmal, dass es zwei Menschen höchstens in Löffelchenstellung Platz bieten würde. Keine Couch weit und breit. Ich nicke schicksalsergeben. 

	„Keine Sorge, ich werde auf dem Teppich schlafen.“

	Chloë geht zum Fenster und zieht die Vorhänge auf. Ich folge ihr, und gemeinsam schauen wir auf die enge Gasse hinaus. Pflastersteine, ein paar Fussgänger und zahllose falsch geparkte Autos. Sie nickt, anscheinend zufrieden. 

	„Was jetzt?“ frage ich. 

	„Erstmal duschen. Mir klebt der Angstschweiss von der Flugreise noch auf der Haut.“ Sie schlüpft aus ihren Pumps. „Würdest du dich bitte mal umdrehen und die Aussicht geniessen? Das Badezimmer ist so winzig, dass ich mich lieber hier ausziehe.“

	Ich beuge mich über die Fensterbrüstung und versuche, nicht an die Aussicht hinter mir zu denken. Erst als ich das Rauschen der Dusche im Badezimmer höre, drehe ich mich um. Chloës Kleider liegen auf dem Bett. Mein Blick wandert zur Badezimmertür. Zum altmodischen Schloss mit dem übergrossen Schlüsselloch. Denk nicht mal dran. Ich gehe in dem kleinen Zimmer auf und ab. Klopfe gegen eine Wand. Holz und Gips, kaum dicker als Knäckebrot. Ich lehne mich wieder über die Balustrade und grüble nach.

	Der Bischof will also den Papst umnieten, um selbst Papst zu werden. Soweit, so klar. Aber warum? Was genau ist der Masterplan dahinter?

	Ich lausche dem Geräusch der Dusche. Sehe Chloë vor mir, wie sie sich einseift, wie der Schaum über ihren Körper fliesst, über ihre Brüste, ihren flachen Bauch, über — 

	Ich schiebe das Bild beiseite und fokussiere meine Gedanken auf Papst Franziskus. Was weiss ich über den Mann? Nicht allzu viel. Wie man in den Nachrichten hört, hat er das Charisma und den Mut, erhebliche Reformen in der katholischen Welt durchzuführen. Reformen, die dazu führen könnten, dass über eine Milliarde Katholiken die ihnen von Kindheit an eingepflanzte Angst vor einem rächenden Gott samt Höllenfeuer verlieren — was einem Unsympath wie Ûraton gar nicht in den Kram passen würde.

	Das Quietschen von Armaturen reisst mich aus meinen Gedanken. Chloë hat die Dusche abgedreht.

	Fokussieren, Ace. Fokussieren.

	Was hatte der Baron gesagt? Dass viele Dämonen sich von Emotionen wie Angst, Verzweiflung, Wut und Schmerz ernähren. Somit muss es im Interesse des Bischofs liegen, die Angst seiner Schäfchen zu schüren. Sie dazu zu bringen, diejenigen Schwingungen zu produzieren, die für ihn Nektar und Ambrosia sind. 

	Ich reibe mir das Gesicht. Jesses! Ich folge Gedankenketten, die mich für jede Gummizelle der Welt qualifizieren würden!

	Ich höre das Patschen von Chloës nassen Füssen auf den Fliesen. Höre, wie sie sich trocken rubbelt. Fühle, wie mir warm wird.

	Ich zwinge mich, aus dem Fenster zu schauen. Falls das Attentat gelingt und Bischof Fuchs zum neuen Papst gekürt wird, wird er die katholische Kirche in den Sumpf des finstersten Mittelalters zurückkatapultieren. Religiöse Kriege anzetteln. Chaos stiften. 

	Die Tür geht auf. Ich drehe mich um. In einer Dampfwolke kommt Chloë aus dem Badezimmer, ein weisses Badetuch um die Brust gewickelt. Ein Badetuch, dass knapp ihre Hüften bedeckt. „Ausgezeichnet kombiniert, Sherlock.“

	„Was?“

	Ein Hauch von Röte steigt ihr in die Wangen. 

	„Ups!“

	„Du … Du hast meine Gedanken gelesen? Durch die Tür?“

	„Tut mir leid, aber du hast so intensiv nachgedacht während ich unter der Dusche stand, dass ich jeden Gedanken mitbekommen habe. Und deine Folgerungen treffen voll ins Schwarze.“

	Ich blicke sie finster an, während ich fieberhaft überlege, ob sie ‚jeden Gedanken‘ wörtlich gemeint hat.

	„Kannst du deine Mentalspionage auch mal abstellen?“

	Sie winkt ab. „Sei nicht so dramatisch. Ich verschone deine Kommandozentrale so gut ich kann, okay? Wie auch immer …“ 

	Ich lege einen Finger an die Lippen und zeige auf die Wand. Sie nickt und kommt zu mir ans Fenster. Ihre nackte Schulter berührt die meine. 

	„Wie auch immer“, flüstert sie, „falls sich Mr. B den Posten von Mr. P unter den Nagel reisst, wird er über ein Netzwerk verfügen, gegen das sämtliche Geheimdienste der Welt der reinste Pfadfinderverein sind. Er wird eine Armee von machtgierigen und skrupellosen geistigen Führern aus dem Boden stampfen, die den Gläubigen die elementare Angst vor Hölle und Fegefeuer neu einimpfen werden. Und dann wird er die katholische Welt gegen alle Andersdenkenden aufwiegeln.“ 

	Ich nicke nachdenklich. „Eine blutige Neuauflage der Spanischen Inquisition, und rundherum ein globaler Religionskrieg. Das blanke Armageddon.“

	Ich versuche, diese Aussicht irgendwie zu verarbeiten. Während wir Schulter an Schulter auf eine friedliche römische Gasse herunterschauen, braut sich über dem Vatikan ein Sturm zusammen.

	Nicht über dem Vatikan, korrigiere ich mich.

	Über der Welt.

	Ich versuche, nicht zu fühlen, wie Chloës nacktes Bein mich streift. Unwillkürlich dreht sie sich ab und marschiert ins Badezimmer zurück, wo sie Mascara auf ihre langen Wimpern appliziert, den Mund zu einem ‚O‘ geformt. Ich versuche, meinen Blick in eine neutrale Ecke zu richten.

	„Ich kann deine Gedanken lesen, mein Guter.“

	Das Blut schiesst mir in die Wangen. „Ach ja?“

	„Du fragst dich, warum Frauen die Lippen beim Schminken zu einem ‚O‘ formen. Das tun wir, um den Blinzelreflex zu unterdrücken.“

	„Genau das wollte ich schon immer wissen.“

	Sie dreht sich um, und ihr wissendes Lächeln verursacht mir ein mulmiges Gefühl. 

	Ich räuspere mich. „Und was jetzt, Mrs. Conway?“

	„Jetzt dreh ich mich um, und du gehst duschen — und danach schnappen wir uns den Verräter …“

	 

	 

	Victor

	Atlantischer Luftraum — Sonntag, 11:51 Uhr

	 

	In der Boeing 767 der United Airlines sitzt Victor auf glühenden Kohlen. Ein technischer Defekt hat den Nachtflug nach Zürich um geschlagene zwei Stunden verspätet. Statt planmässig um elf Uhr morgens im Unique Airport in Zürich zu landen, schwebt die Maschine noch immer über dem Atlantik, weit von der französischen Küste entfernt.

	Zufall oder Sabotage?

	Victor atmet tief durch, folgt seinem Atem nach innen, in seine Mitte. Je länger er atmet, desto deutlicher spürt er den dumpfen Druck in seiner Brust. Er glaubt nicht an Todesahnungen, aber er nimmt an, dass eine solche sich genauso anfühlen würde. 

	Ûraton.

	Um dem Dämon entgegenzutreten muss er achtsamer und stärker sein als je zuvor. Obwohl Victor ein Krieger mit Leib und Seele ist ahnt er, dass er und seine Verbündeten auf verlorenem Posten kämpfen. So unwahrscheinlich sein eigener Sieg gegen den übermächtigen Ûraton ist, so verschwindend gering sind die Chancen für Chloë und Ace, den Kampf gegen den Schweizergardisten zu überleben. Ganz bestimmt hat der Bischof dem Verräter einen Sogon der höheren Kategorie eingepflanzt, einen Killer-Dämon, dessen Hinterhältigkeit und Fähigkeiten keiner voraussehen kann. 

	Er denkt an Chloë, und eine Falte gräbt sich zwischen seine Augenbrauen. Die einzige Chance für Chloë und Ace besteht darin, dass Victor den Bischof irgendwie zur Strecke bringt und dann sofort nach Rom reist, in der aberwitzigen Hoffnung, dass der Anschlag noch nicht stattgefunden hat. 

	Victor schliesst die Augen. Gleitet langsam und bewusst in eine tiefe Trance, und alles Zeitgefühl löst sich auf. 

	 

	 

	 

	Die LeBron-Affäre

	Rom — Sonntag, 12:17 Uhr

	 

	Schulter an Schulter bummeln wir durch Roms malerische Gassen in Richtung Vatikan, den Duft von Kaffee und frischem Brot in der Nase. Ich stelle mir vor, wie uns jedermann für ein Liebespaar in den Flitterwochen hält. In ihrem knallroten Coca Cola-T-Shirt sieht Chloë zum Anbeissen aus. Ich selbst trage ein lockeres Hemd, das die Zeus in meinem Kreuz bestens verbirgt. Beide tragen wir Turnschuhe, um im Fall der Fälle blitzschnell türmen zu können. 

	Obwohl ich im Flugzeug kaum geschlafen habe, fühle ich mich hellwach. Ich versuche, mir unsere Zielperson vorzustellen — einen perfekt trainierten Soldaten, der plant, den Papst in den nächsten drei Tagen umzulegen. Einen Soldaten, der dämonisch besessen und damit um Welten gefährlicher ist als jeder gewöhnliche Killer. 

	„Was kriecht denn dir gerade über die Leber?“  reisst mich Chloë aus meinen Grübeleien. 

	„Nett, dass du nicht selbst in meinem Kopf nachschaust.“

	„Mein Gott bist du nachtragend!“ Sie richtet ihr Handy auf mich und knipst ein paar Fotos, ganz in der Rolle der Touristin. „Also?“

	„Nichts.“

	„Dieses Nichts lässt dich dreingucken, als wärst du barfuss auf eine Nacktschnecke getreten.“

	Ich nehme sie am Arm und senke meine Stimme. „Ich ertappe mich dabei, wie ich mich allmählich an den Gedanken gewöhne, dass es Dämonen wirklich geben könnte. Was in mir wiederum den Verdacht erweckt, dass Dr. Mabuses Giftspritze bei mir doch Folgeschäden hinterlassen hat.“

	„Quark.“ Sie schiesst ein paar weitere Fotos. „Dein Problem ist, dass man dir mit der Babymilch eine Überdosis Skepsis eingeflösst hat.“

	„Ist es dir denn leichtgefallen, an diesen ganzen Kokolores zu glauben?“

	Chloë lächelt säuerlich. 

	„Ich habe auf die harte Tour lernen müssen, dass meine alten Konzepte nicht ganz wasserdicht waren. Bis ich begann, die Möglichkeit von Dämonen wissenschaftlich zu betrachten.“

	Ich hebe eine Augenbraue. „Wissenschaftlich?“

	„Klar. Kennst du die Brackwespe?“

	„Nö, sollte ich?“

	„Sie ist viel kleiner als unsere normale Wespe. So winzig, dass sie Marienkäfer befällt, indem sie sich in ihren Bauch bohrt und dort ein Ei ablegt.“

	„Ekelhaft!“

	„Warte, nun kommt das Verrückte: aus dem Ei schlüpft eine Larve, und diese zwingt den Marienkäfer auf völlig ungeklärte Art, einfach reglos auf einem Blatt zu verharren, so dass die Larve darunter geschützt ist. Der Käfer dient der Larve also als lebendiger Schutzschild.“

	„Wie bitte soll ein Marienkäfer irgendwas schützen? Die sind doch selber völlig hilflos.“

	Chloë schiesst ein Foto von einem Strassensänger, der ihr dankbar zunickt.

	 „Unterschätze den Marienkäfer nicht. Der kleine Kerl wird von den meisten Tierarten respektiert, weil er durch die Hinterbeine giftiges Blut abgeben kann. Das Unerklärliche bleibt, wie die Brackwespe den Käfer dazu zwingt, einfach so lange an Ort und Stelle zu bleiben, bis er verhungert. Klingt das nicht nach Besessenheit?“

	Ich wiege unbehaglich den Kopf. „Wenn man es so anschaut …“

	„Warte, es geht noch weiter.“ Sie richtet das Handy auf einen Fruchtstand und knipst. „Nehmen wir das Plasmodium, den Erreger der Malaria. Dieser einzellige Parasit befällt die Anopheles-Mücke, die ihm als Vektor zum Menschen dient. Nun kommt das Schräge: solange der Parasit noch nicht ausgereift ist, manipuliert er die Mücke irgendwie, dass ihr der Appetit auf Blut vergeht. Dies ist für das Plasmodium wichtig, weil jeder Stechversuch der Mücke lebensgefährlich wäre, da der Mensch die Mücke erschlagen könnte. Erst, wenn das Plasmodium reif für die Vermehrung ist, erzeugt es in der Mücke eine unbezähmbare Lust auf Blut, auf Gedeih und Verderb — denn jetzt lohnt sich das Risiko für das Plasmodium, weil es sich weiter verbreiten kann! Und auch hier stehen die Biologen vor einem Rätsel: es gibt keinerlei Hinweise auf Botenstoffe, die der Parasit abgibt, um seinen Wirtskörper zu beeinflussen. Die einzige Erklärung ist, dass diese List über paraphysische Wege läuft.“

	„Heiliger Boromir“, murmle ich. „Was alles darauf hindeutet, dass in der wissenschaftlichen Welt ein verhängnisvoller blinder Fleck besteht.“

	„Und genau das, was sich Dämonen wünschen würden. Wer nicht glaubt, ist für sie blind und somit wehrlos.“ 

	Sie hakt sich bei mir ein und zieht mich in die Via di Porta Angelica. 

	„Ace … warum hast du deine Karriere bei der Polizei eigentlich abgebrochen?“

	Ich werfe ihr einen skeptischen Seitenblick zu. „Hast du diese Info nicht bereits während deiner Channeling-Nummer heruntergeladen?“

	„Nö, war irgendwie zu sehr von deinem Kumpel Dinsdale abgelenkt. Und deine Akte habe ich auch nicht gelesen. Also, was ist? Eheleute sollten keine Geheimnisse voreinander haben.“

	„Witzig. Hast du vom Fall LeBron gelesen? Vor etwa drei Jahren?“

	Sie nagt an der Unterlippe. „Klingt vage vertraut. Um was ging es da schon wieder?“

	„Frauenhandel. Satch und Leroy LeBron waren zwei üble Burschen. Skrupellos, sadistisch, geldgierig. Machten Frauen aus dem Ostblock mit Crystal Meth und Heroin gefügig. Viele starben. Diejenigen, die nicht spurten, wurden von den Brüdern zu Tode geprügelt. Andere wurden für Snuff-Movies verkauft oder starben an einer Überdosis oder Selbstmord.“

	„Oh Gott!“

	„Mehrere Männer und Frauen zeigten sich bereit, gegen die Brüder auszusagen. Alle verschwanden oder starben vor der jeweiligen Gerichtsverhandlung. Die übliche Einschüchterungsmasche.“

	Chloë ist stehengeblieben, ein Ausdruck von Abscheu im Gesicht. „Und?“ 

	„Der Fall wurde zu den Akten gelegt.“

	„Was?“

	Ich nicke grimmig. „Ich hatte das Kommando über den Fall LeBron. Während Jahren suchte ich nach einer Möglichkeit, um die beiden Dreckskerle auffliegen zu lassen. Und dann wurde ich von einem Tag auf den anderen einem anderen Fall zugeteilt.“ Da ist er wieder, der alte Stich von Wut und Enttäuschung. „Die Überwachungsteams wurden abgezogen. Monatelang versuchte ich, den Polizeipräsidenten zu überzeugen, dass die Brüder ein Krebsgeschwür in Brooklyn waren, ein Geschwür, dass sich ausbreitete und den ganzen Stadtbezirk verseuchte. Ich stiess auf taube Ohren.“

	Chloë schaut mich ungläubig an. „Die Schweine haben den Präsidenten gekauft?“

	Ich nicke. „Sieht ganz so aus. Wie auch immer, ich konnte die LeBron-Brüder nicht so ungeschoren davonkommen lassen. So ermittelte ich in meiner Freizeit weiter. Ermittelte ein ganzes Jahr, bis ich endlich das Versteck der Brüder fand, eine ausgebrannte Autolackiererei.“

	Chloës Augen sind wie Scheinwerfer auf mich gerichtet. Ich senke den Blick. „Tja … und dann hab ich die Sache verbockt.“

	„Verbockt?“ Sie fuchtelt mit den Händen. „Wie verbockt?“

	Ich blicke zum pastellblauen Himmel, als wäre die Antwort auf diese Frage dort zu finden. 

	„Der Fall war offiziell abgeschlossen war. Da ich im Alleingang und ohne Auftrag handelte, konnte ich keine Verstärkung anfordern. Ich hatte eine Scheisswut auf die Brüder. Sie hatten das Leben unzähliger junger Frauen und derer Familien ruiniert. Ich wollte sie — “

	„ — zur Strecke bringen!“ Chloë schlägt eine geballte Faust in die Hand. Kein Zweifel, dass sie die Brüder ohne Zögern an den Eiern aufgehängt hätte.

	„Willst du die Story wirklich hören?“

	„Sehe ich aus, als wollte ich lieber die Spanische Treppe besuchen?“

	„Ich dachte, wir hätten ein Rendezvous mit einem Killer?“

	Sie lächelt geheimnisvoll. „Wir haben noch Zeit bis 13:15 Uhr.“

	Ich runzle die Stirn. „Was geschieht um 13:15 Uhr?“

	„Erfährst du später. Also, was ist?“

	Sie zeigt auf ein kleines Café, wo unter einem Sonnenschirm soeben ein Tisch frei wurde.

	„Okay. Zwei, drei Gläser Eiskaffee sollten reichen, um dir zu schildern, wie eine vielversprechende Cop-Karriere Schiffbruch erlitt.“ Ich atme tief durch. „Es geschah an einem Dienstag …“

	 

	 

	***

	 

	Brooklyn, New York — 2013

	 

	Dienstagnachmittag. Ein bleierner Aprilhimmel liegt drückend über New York. Erste, dicke Regentropfen platschen auf die staubigen Strassen des Ferguson-Industriegebiets, einer der unzähligen miesen Gegenden Brooklyns. Die 41st Street ist menschenleer, die Bahngeleise in der Mitte der Strasse seit Jahren tot. 

	Über das Dach eines alten Chevy hinweg beobachte ich die ausgebrannte Autolackiererei und den vierschrötigen Kerl, der davor an der Wand lehnt. Das Gebäude trägt auch Jahre nach dem Brand noch die alten Schmauchspuren, aber die Backsteinhülle ist intakt — das perfekte Versteck für menschliche Kakerlaken und deren zwielichtige Geschäfte. Jahrelang habe ich versucht, die LeBron-Brüder bei ihrem grausamen Geschäft auf frischer Tat zu ertappen um die beiden für immer hinter Gitter zu bringen. Doch Satch und Leroy LeBron haben einen Informanten beim NYPD — eine Tatsache, die ich weder behaupten noch beweisen kann. Aber die Brüder waren mir und meinem Team stets einen Schritt voraus, stellten mich bloss, liessen meine Einsatzteams frisch leergeräumte Lagerhallen stürmen — Lagerstätten für menschliche Wahre, wo mehr als genug Beweismaterial für das scheussliche Handwerk der LeBrons zu finden war, aber nicht die Täter selbst. 

	Doch nach langer, hartnäckiger Suche — ein Jahr nach Abschluss des Falles — stiess ich endlich auf Gold. Zu spät für einen offiziellen Einsatz, aber früh genug, um die beiden endgültig aus dem Verkehr zu ziehen. 

	Ein letztes Mal überlege ich, ob ich ein paar Kumpels zur Verstärkung anfordern soll und entscheide mich dagegen. Superintendent Forber hat sich deutlich genug ausgedrückt: Der Fall LeBron ist für ihn vom Tisch. 

	Die Wut in meinen Adern wirkt wie Kokain. Ich fühle mich hellwach, kriegerisch, zum Letzten entschlossen. 

	Der Muskelprotz vor der Lackiererei ist in sein Smartphone vertieft, wahrscheinlich ein wenig anspruchsvolles Video mit viel nackter Haut. Das Vollbild der Unachtsamkeit, die einen befällt, wenn jahrelang nichts geschieht. Mit drei Schritten bin ich an seiner Seite. Ein Handkantenschlag an die Halsschlagader, der Mann sinkt zu Boden. Im Nu habe ich ihm die Hände mit Plastikriemen auf den Rücken gebunden, eine Socke in den Mund gestopft und schleife ihn in die enge Gasse zwischen der Lackiererei und dem gleichfalls leerstehenden Nachbargebäude. Dicke Regentropfen klatschen mir auf Kopf und Schultern. Der Wolkenbruch naht. Ich lasse den Mann liegen und ziehe meine Dienstwaffe, eine Glock 19. Die Gasse zwischen den zwei Gebäuden ist eine wahre Mülldeponie, gespickt mit Ramsch und Abfallhaufen. Lautlos schleiche ich zur Ecke und spähe hinter das Gebäude. Zwei Männer in grauen Regenmänteln, unter denen sich kompakte Schiesseisen abzeichnen. Zwischen ihnen eine Metalltür. Ich bücke mich nach einem Stein und werfe ihn hinter einen der Abfallhaufen, etwa zehn Meter entfernt. Das Klirren lässt die Männer herumwirbeln, Rücken zu mir, und schon bin ich hinter ihnen. Zwei trockene Hiebe mit dem Pistolengriff auf die Hinterköpfe. Plastikriemen, Socken in den Mund. Beide Männer tragen Ohrhörer. Vermutlich checken sich die Wachen gegenseitig in regelmässigen Abständen. Der Countdown läuft.

	Ich pirsche mich an die Tür. Schraube meinen Gemtech Trinity-Schalldämpfer auf die Glock. Drei von neun Wachen sind ausgeschaltet. Nach wochenlanger Beobachtung kenne ich die Situation, wie ich hoffe, ziemlich genau — nur das Innere der Autolackiererei bleibt eine unbekannte Grösse. 

	Neben der Tür ist ein Oberlicht, gut zwei Meter über dem Boden, in der Scheibe ein faustgrosses Loch. Neben einem der Müllhaufen erspähe ich eine Sperrholzplanke, stelle sie schräg gegen die Mauer und klettere zum Fenster. Der Wachmann und ich sehen uns gleichzeitig. Er greift nach der Remington Pump Action, die er um die Schultern trägt, aber mein Schalldämpfer ragt bereits durch das Loch in der Scheibe. Ein gedämpfter Knall, und der Mann geht zu Boden. Ein zweiter Wachmann rennt herbei, doch bevor er begreift, was los ist, liegt er neben seinem Kumpel. 

	Bleiben vier Wachen, plus die LeBron-Brüder.

	Ich springe von der Planke, direkt vor die Tür. Verriegelt, ein altes Yale-Schloss. Mit dem Multipick MHP ist es im Nu offen. Ein Blick auf die Uhr. Knapp zwei Minuten seit dem Ausschalten der ersten Wache. Leise öffne ich die Tür. Aus dem Inneren ein mässiges Dröhnen, wahrscheinlich Stromgeneratoren, damit das Gebäude unabhängig von der städtischen Stromversorgung funktionieren kann und von den Behörden dennoch als Leerstand registriert wird. Irgendwo weiter hinten läuft HipHop-Musik. Die Generatoren und die Musik erklären, warum nach meinen zwei Schüssen nicht schon längst Alarm geschlagen wurde. Trotz Krimi-Klischees ist auch ein schallgedämpfter Pistolenschuss alles andere als leise. 

	Ein hässlicher Geruch von Chemikalien, Russ und Schweiss schlägt mir entgegen. Die Autolackiererei ist von innen kaum mehr als solche zu erkennen. Die ausgebrannten Garagenboxen wurden grob getüncht und in enge Schlafkabinen unterteilt, einfache Konstruktionen aus Stangen und schmutzigen Vorhängen, dazwischen ein schmaler Gang. Einige der Vorhänge sind zur Seite gezogen. Die jungen Frauen in den Kabinen liegen auf Klappbetten, auf dreckigen Matratzen, die einen schlafend, die anderen mit leerem Blick ins Nirgendwo starrend. 

	Ich schleiche in die erste Kabine. Die junge Frau ist halb bewusstlos und schweissgebadet, obwohl sie nur ein Unterhemd und einen Slip trägt. Ihre Ellenbeugen sind voller Narben und Blutergüsse. Meine Wut auf die LeBron-Brüder erreicht einen neuen Höhepunkt. Ich bücke mich zu dem Mädchen. 

	„Kannst du mich hören?“ flüstere ich. „Ich bin von der Polizei. Ich kann dich retten!“

	Ihre Lider flattern, doch ihr Blick bleibt stumpf und leer. Über die Rapmusik hinweg höre ich nun das Prasseln des Platzregens draussen auf der Strasse. Mir läuft die Zeit davon. Jeden Moment wird jemand bemerken, dass sich fünf der neun Wachen nicht mehr melden, und dann bricht die Hölle los. Ich muss handeln, auch wenn der nächste Schritt mir gegen den Strich geht. Ich packe den nackten Fuss der Frau und drücke ihr kräftig den Daumen in die Sohle, an einen bestimmten Punkt — Yong-Quan, wie die Chinesen ihn nennen, der Punkt, der Tote wecken kann. Die Frau reisst die Augen auf und schreit wie am Spiess. Rasch verstecke ich mich hinter dem Vorhang, die Glock gegen die Wange gepresst. Stampfende Schritte, demonstrativ laut, dann steht ein Wachmann vor der Pritsche.

	„Halt die Fresse, Bitch!“ blafft er und verpasst der Frau eine Ohrfeige. Mein Timing ist perfekt. Während die Frau erneut aufschreit mache ich einen Ausfallschritt nach vorn und ziehe dem Kerl den Pistolengriff über den Schädel. Ich fange ihn auf, lege ihn auf den Boden und schiebe ihn unter die Pritsche, während die Frau, nun hellwach, mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrt. 

	„Pssst!“ mache ich mich dem Finger auf den Lippen. Sie zögert. Nickt. 

	„Yo, Wessun!“ ruft eine raue Stimme den Gang hinunter. „Haste Knatsch mit ’ner Schlampe da hinten?“

	Ich schaue die Frau an, mime einen stummen Schrei, meine Hand am Hals. Sie versteht und schreit los: „Nein, nicht! Bitte…!“

	„Wessun!“ Das Stampfen von Stiefeln auf Zement. „Hey! Was für ’ne Scheisse machst— “

	Weiter kommt der Mann nicht. Meine Glock trifft ihn an der Schläfe, aber ein Schuss löst sich aus seiner Pump Action. Der Krach ist gewaltig. Mörtel bröckelt aus der Wand, aus den anderen Kabinen ertönt nun das Geschrei mehrerer Frauen. Das Versteckspiel ist vorbei. Die letzten zwei Wachen kommen angerannt, zu dumm und zu überrascht, um sich zu verstecken. Ich springe in den Gang hinaus und feuere vier Schüsse ab, so schnell, dass beide tot sind, bevor sie den Boden berühren. 

	Bleiben nur noch die LeBron-Brüder übrig — und wie ich sie einschätze, sind sie nicht die Typen, die Reissaus nehmen. 

	Ich ducke mich in die Kabine zurück und schleiche mich der Mauer entlang, indem ich die Vorhänge zwischen den Kabinen zur Seite schiebe und mich parallel zum Gang bewege. Keine Spur von den Brüdern. Rundherum schreien Frauen, zumindest diejenigen, die nicht im Drogen-Koma liegen. 

	Dann höre ich die Stimme, laut und deutlich: „Komm raus du Arsch, wer auch immer du bist, oder ich puste der kleinen Hure hier das Gehirn raus!“

	Ich spähe durch ein Loch in einem der Vorhänge. Satch LeBron steht im Gang, kaum drei Meter entfernt, eine blutjunge Frau im Würgegriff, eine gewaltige Desert Eagle an ihre Schläfe gepresst. Ich schleiche zwei Kabinen weiter und habe Glück: die Vorhänge zum Gang sind zugezogen. 

	„Ich zähle bis fünf!“ ruft Satch. 

	Lautlos schiebe ich den Vorhang ein wenig zur Seite. Ich befinde mich schräg hinter meinem Feind, so nahe, dass ich ihn mit dem Schalldämpfer berühren könnte. Obwohl Schusswinkel und Distanz ideal sind, birgt der nächste Schritt ein gewaltiges Risiko, doch ich habe keine Wahl. Ich ziele auf die Desert Eagle. Nur ein Volltreffer wird ihm die Waffe schnell genug aus der Wand schmettern, um einen tödlichen Schuss in den Kopf der Frau zu vermeiden. Mein Finger beugt sich, sucht den Abzugswiderstand. Der Schuss kracht. Satch schreit auf, während die Desert Eagle über den Boden scheppert. Er starrt auf seinen Zeigefinger, der in einem unmöglichen Winkel nach hinten abgewinkelt steht. 

	Die Frau reisst sich von ihm los und rennt in Richtung Ausgang. Mit gebleckten Zähnen dreht sich Satch zu mir, den gebrochenen Finger anklagend erhoben. Dann der Moment des Erkennens.

	„Driller!“ 

	„Hände über den Kopf, Satch“, befehle ich ruhig. 

	Er grinst mich an — und schreit plötzlich: 

	„Leroy, lauf!“

	Seine unverletzte Hand verschwindet hinter seinem Rücken, und ich drücke ab. Meine Kugel zerschmettert ihm die Schulter. Satch wirbelt um die eigene Achse und fällt durch den Vorhang in die Kabine hinter ihm. Eine Frau schreit auf. 

	„Lauf Leroy, lauf!“ brüllt Satch nochmals. Trotz des Schulterschusses greift er zitternd nach hinten und zieht einen stupsnasigen Revolver hervor. Die Zeit der Warnschüsse ist vorbei. Mit einem Kopfschuss befördere ich Satch LeBron direkt in die ewigen Jagdgründe, ein viel zu gnädiger Tod für ein Monster seiner Art. 

	  Weiter vorne das Getrappel von Ledersohlen auf Zement, doch diesmal verhallend. Leroy hat seinen Bruder gehört und versucht zu türmen!

	Ich stürme los, zwischen den Kabinen hindurch, und rutsche beinahe aus. Der Boden ist nass und glitschig, und erst jetzt erkenne ich, dass eine glänzende Spur in die Richtung führt, in die Leroy geflohen ist. Im Schein der Neonlampen glänzen Regenbogenfarben auf den Pfützen. 

	Benzin! 

	Ich fege um die Ecke und sehe den Mistkerl fünf Meter entfernt, sehe, wie er aus einem Kanister den Rest des Benzins vor sich auf den Boden giesst. 

	„Hände hoch!“ 

	Ich ziele — und lasse die Pistole wieder sinken. Verflucht! Ich kann nicht schiessen, ohne ein Inferno zu riskieren. Leroy wirft den Kanister weg und zieht eine klobige Desert Eagle wie die seines Bruders. Blitzschnell gehe ich hinter der Ecke in Deckung.

	„Wo ist Satch?“ brüllt er. „Was hast du mit meinem Bruder getan?“

	„Schmort in der Hölle, Abteilung Monster und Psychopathen. Wirf die Waffe weg, Leroy, dann kannst du noch ein paar Jahre auf Staatskosten über dein Leben nachdenken.“

	„Du Sau!“ In dem gequälten Schrei höre ich, dass der einzige Mensch, den Leroy jemals geliebt oder zumindest bewundert hat, sein Bruder war. Drei ohrenbetäubende Schüsse krachen aus seiner Kanone, vor mir spritzt Beton aus der Wand. Ein Wunder, dass das Mündungsfeuer die Benzindämpfe nicht entzündet hat. Vorsichtig spähe ich um die Ecke.

	„Du Drecksau!“  In Leroys freier Hand schnappt ein Zippo-Feuerzeug auf. „Dafür bringe ich dich um! Dich und alle, die du liebst. Und all die Huren hier werden gleich bei lebendigem Leib kremiert werden! Und all das geht auf dein Konto!“

	Leroy wirft das brennende Feuerzeug in die Benzinpfütze und springt gleichzeitig zurück. Eine gelbblaue Feuerwand schiesst aus dem Boden. Durch den Hitzeschleier sehe ich seine verzerrte Visage, die leidenschaftslosen Augen. Über die Flammen hinweg zielt er mit der Desert Eagle in meine Richtung, hält mich in Schach, während die Feuerwelle an mir vorbeijagd, die Benzinspur aufleckt, ihr zu den Kabinen folgt — zu den gefangenen Frauen!

	Fieberhaft schaue ich mich um. Keine Chance, die Flammen zu löschen, während dieser Irre mich im Visier hat. Ich schiesse eine Salve um die Ecke, um ihn abzulenken und hechte dann vorwärts durch die Feuerwand, rolle mich ab. Mein rechter Jackenärmel wird vom Benzin durchtränkt und geht in Flammen auf. Meine Augen tränen von der Hitze, alles ist grell-hell und verschwommen. Während ich mit einem Ruck den brennenden Ärmel abreisse, sehe ich Leroys schemenhafte Gestalt davonrennen, ich hinterher. Im Rennen zielt er über die Schulter. Zwei Schüsse krachen aus der Desert Eagle, zwei Kugeln sirren an meinem Ohr vorbei. Ich hebe die Glock, drücke ab, sehe, wie Leroy sich die Hand an den Kopf klatscht — Streifschuss oder Volltreffer? — und dann in sich zusammensackt. Keine Zeit, mich um Leroy zu kümmern: er ist ausser Gefecht oder tot. Ich spurte der Feuerwand entlang zu den Kabinen zurück. 

	„Alle raus!“ brülle ich. „Feuer! Feuer!“

	Im Vorbeirennen reisse ich alle Vorhänge herunter, bevor das synthetische Zeug in Flammen aufgeht und wir in chemischem Rauch ersticken, aber das Feuer hat bereits zwei der Vorhänge erfasst, breitet sich viel zu schnell aus. Frauen schreien. Einige sind auf der Flucht, rennen durch den beissenden Qualm, aber es sind zu wenige. In fünf der Kabinen liegen noch Frauen, die einen schlafend, andere apathisch ins Leere starrend oder zitternd. Ich packe die erste und schleppe sie zum Ausgang, werfe sie in den peitschenden Regen und renne zurück. Das Feuer lodert und prasselt, genährt vom Sauerstoff der offenen Tür. Mit jeder Sekunde nimmt die Hitze zu, wird unerträglich. Der Rauch ist überall, eine schwarze Giftwolke. Keuchend und hustend stolpere ich mit der vorletzten Frau über der Schulter ins Freie, in den Regen. 

	Noch eine Frau, in der zweiten Kabine links. Im Vorbeirennen hatte ich gesehen, dass ihre Augen weit offenstanden und sie sich nicht bewegte. Vielleicht ist sie schon tot, aber ich muss versuchen, sie zu retten. Als ich aber ein letztes Mal in das Gebäude hineinrenne, schlagen mir die Flammen entgegen, und der zum Schneiden dicke Rauch ist wie eine Wand.

	 Ich komme zu spät. Entsetzt starre ich in das Höllenfeuer. Von der Frau und den Kabinen ist nichts mehr zu sehen. In dem russigen Qualm hätte sie der beste Feuerwehrmann nicht orten können. 

	Ich torkle zurück und lasse mich auf den nassen Asphalt fallen. Der Regen prasselt über mein versengtes Gesicht, meinen glühenden Körper. Um mich herum das Schreien und Weinen der Frauen, die überlebt haben und vielleicht in ein neues Leben finden werden. Ich fühle eine erstickende Schwere in meiner Brust, die nicht nur vom Rauch kommt. Aus der Ferne höre ich das Jaulen von Sirenen. 

	 

	 

	Leroy

	Unique Airport, Zürich — Sonntag, 12:31

	 

	Leroy fügt sich in den Strom der Passagiere, die das Flugzeug über die Gangway verlassen. Zum ersten Mal in seinem Leben ist er ausserhalb der USA, und die Vorstellung, einen anderen Kontinent zu betreten, verschärft seine fieberhafte Erregung. 

	Ich bin wieder im Spiel. 

	Statt für den Rest seines Lebens hinter Gefängnismauern zu verrotten, ist er seinem Todfeind auf den Fersen. Neun Stunden und Viertausend Meilen in der Luft hat er damit zugebracht, sich auszumalen, wie er Driller foltert, wie er mit Strom und Waterboarding ans Limit geht, bis der Bastard ihn anbettelt, ihn zu töten. Doch statt ihn von seinen Leiden zu erlösen wird ihn Leroy einem Schicksal zuführen, das Drillers schlimmsten Albtraum in den Schatten stellen wird. 

	Während Leroy bei der Gepäckausgabe auf seinen Koffer wartet konzentriert er sich auf den nächsten, kritischen Schritt. 

	Walter Köppel. Fünfunddreissig Jahre alt. Kurzes, braunes Haar. Brauner Schnauzbart. 

	Er hat sich Namen und Beschreibung des Zollbeamten, den Alana ihm genannt hat, fest eingeprägt. Der Beamte ist der Grund, warum Leroy nach Zürich statt direkt nach Rom fliegen musste. Sowohl die Schweiz wie Italien haben ein Auslieferungsabkommen für international gesuchte Verbrecher, und Leroy steht nach dem spektakulären Massenausbruch aus dem Clover Hill Gefängnis auf allen Fahndungslisten. Nur, dass Köppel einer von des Bischofs Lakaien ist, ihm mit Haut und Haar gehört. Er allein kann Leroy durch den Zürcher Zoll schleusen, und von Zürich nach Rom ist es dank des Hochgeschwindigkeitszugs Italo nur ein Katzensprung von etwas über vier Stunden.

	Auf dem Weg zur Zollkontrolle fährt Leroys Hand immer wieder an seine Brust. Der pochende Schmerz der Brandmarke ist höllisch, aber auf eine perverse Art auch befriedigend — wie eine Medaille, die ihn nach einem barbarischen Aufnahmeritual zum Mitglied einer mächtigen Gemeinschaft macht. 

	Die Vorfreude auf die Jagd nach Driller flaut ab, als er sich Alanas Worte in Erinnerung ruft. Er hat ihre Erlaubnis, Ace zu quälen, ihn zu foltern, bis er beinahe zerbricht, solange er ihn dem Bischof lebendig aushändigt. Doch da war noch mehr in der telepathischen Mitteilung der Cop-Frau — etwas, das Leroy seit dem Schlagabtausch in der ehemaligen Lackiererei tief in der Seele ahnte. Driller ist mehr als ein gewöhnlicher Ex-Cop und Schnüffler. Viel mehr. Er hat Talente, die er selbst nicht kennt — längst vergessene Talente, an die er sich auf keinen Fall erinnern darf. 

	Leroys Mundwinkel zuckt. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dich nur noch an Schmerz erinnern … 

	Sechs Warteschlangen haben sich vor der Zollkontrolle gebildet. Leroys Blick schweift über den ersten Beamten in seinem Glashäuschen, dann zum zweiten. Bingo! Der bleiche Zöllner mit dem braunen Haar und dem Schnauzbart ist der Mann, den er sucht: Walter Köppel. Leroy reiht sich in die Warteschlange, die zu dem Beamten führt, der ihm ungehinderte Passage in die Schweiz geben wird. 

	 Nur langsam bewegt sich die Schlange vorwärts, und Leroys Gedanken driften zu Alana. ‚Driller kann unsereins wittern‘, hat die Cop-Frau gesagt. ‚Er kann Dämonen fühlen, wie gewisse Menschen einen nahenden Schneesturm fühlen können. Und deshalb kann der Bischof keines seiner Geschöpfe schicken, verstehst du, Leroy?’

	Er hat verstanden. Dass er einer der wenigen Menschen auf der Welt ist, der ohne dämonische Besessenheit von Grund auf böse ist. Der Gedanke erfüllt ihn mit Stolz.

	Ich bin einzigartig. 

	Er schaut auf die Uhr, dann wieder nach vorn. Nur noch eine Frau vor ihm. Sie schiebt den Pass durch den Schlitz unter dem Sicherheitsglas. Über ihre Schulter hinweg betrachtet Leroy den Zöllner genauer. Aus der Nähe sieht er eher wie fünfzig aus als fünfunddreissig. Leroys Blick wandert nach rechts, zur dritten Warteschlange, und er sieht, dass der Zöllner dort auch braunes Haar und einen Schnauzbart hat — nur, dass er deutlich jünger aussieht als der Zollbeamte direkt vor ihm. Leroys Herz setzt einen Schlag aus. Ich Idiot! Ich verfluchter Idiot! Gerade, als er die Warteschlange verlassen will, geht die Frau vor ihm weiter und der Blick des Zöllners richtet sich auf ihn. Leroy sieht das aufblitzende Misstrauen. Er rennt los, drängt sich rücksichtslos durch die Warteschlange neben ihm, auf die Zollkabine der dritten Reihe zu, und jetzt kann er das Namensschild des Beamten lesen. Walter Köppel. Er starrt den Mann mit dem Schnauzbart an ( — Tu was! Irgendwas! — ) als eine Alarmsirene ertönt. Drei Flughafenpolizisten rennen von hinten auf Leroy zu. Er rammt einen älteren Mann zur Seite und prescht an der Zollkabine vorbei, doch von vorne kommen zwei weitere Polizisten, diese mit Maschinenpistolen.

	„Stehenbleiben!“ brüllt der eine, während sich zwei schwarze Mündungen auf Leroy richten. Harte Hände packen ihn, das Klicken von Handschellen, und das Spiel ist vorbei. In Leroy brodelt eine giftige Mischung aus Wut und Angst. Wut auf sich selbst, die Cops, auf Driller. Angst vor Alana und dem Bischof.

	Ich habe versagt.

	Er weiss, dass die Wesen, für die er nun arbeitet, kein Versagen dulden. Und dass seine Strafe monströs sein wird. 

	Alana, denkt er ins Nirgendwo. Ich brauche eine letzte Chance. Bitte.

	Aber niemand antwortet. 

	 

	 

	 

	Im Vatikan

	Rom — Sonntag, 12:36 Uhr

	 

	Der Eiskaffee in Chloës Glas ist unberührt zu einem braunen Brei geschmolzen. Während meiner ganzen Geschichte hat sie mich mit grossen Augen unverwandt angeschaut, und mehrmals war ich überzeugt, dass sie nicht meinen Worten lauscht, sondern vielmehr über ihren sechsten Sinn alles miterlebt, was an jenem Tag geschah. 

	Sie blinzelt, als erwachte sie aus einem Traum.  

	„Mein Gott“, murmelt sie. „Ist die Frau …?“

	Ich starre in mein ebenfalls unberührtes Eiskaffeeglas und nicke düster. „Die Obduktion ergab, dass sie am Rauch erstickt ist.“ 

	„Ace …“

	„Fünfzehn von sechzehn Frauen konnte ich in Sicherheit bringen — was nicht das Geringste am Schuldgefühl ändert.“

	„Ace —“ 

	„Ich war nicht schnell genug.“

	„Ace!“ Sie klatscht eine Hand auf den Tisch, und eine ältere Dame am Nachbartisch dreht sich erschrocken zu uns um. „Du hast nicht nur die meisten Frauen gerettet, sondern unzählige mehr vor einem ähnlich schlimmen Schicksal bewahrt!“ Eine Falte erscheint zwischen ihren Augenbrauen. „Und dieser Leroy? Ist er tot?“

	Ich schüttle den Kopf, die Lippen zusammengepresst. „Ich habe ihm einen Teil der Schädeldecke weggeschossen. Der miese Hund hat überlebt.“

	„Aber das Feuer …?“

	„Leroy ging zu Boden, doch der Kerl ist zäh wie ein Krokodil. Irgendwie hat er es trotz Kopfschuss geschafft, sich durch den Hinterausgang aus der brennenden Lackiererei zu schleppen. Die Feuerwehr fand ihn auf der Strasse, bewusstlos, in einer Blutlache. Die Ärzte gaben ihm so gut wie null Überlebenschancen. Versicherten mir, dass Leroy ein menschliches Gemüse sein würde, falls er wider Erwarten überleben sollte. Doch nach fünf Wochen im Koma wachte der Schweinekerl auf. Kurz darauf wurde er in die Clover Hill Correctional Facility verfrachtet.“ Ich schnaube missmutig. „Wie ich unser System kenne, kommt er in ein paar Jahren wegen guter Führung frei, damit er mich abknallen und einen neuen Frauenhandel gründen kann.“

	Chloës Blick ist durchdringend. „Und du? Wurdest du nicht als Held gefeiert?“

	Ich schiebe mein Eisglas hin und her. „Zuerst schon. Die New York Post nannte mich den Rambo-Cop. Dank der positiven Publicity für das NYPD verzieh mir der Superintendent sogar meinen regelwidrigen Alleingang. Doch dann kam Khatami.“

	„Khatami?“

	Ich unterdrücke den Impuls, das Glas auf den Boden zu schmettern. „Ein schmieriger persischer Winkeladvokat mit dem Ruf einer Kanalratte. Ich habe bis heute keine Ahnung, wer ihn heraufbeschworen hat. Satch war tot und Leroy noch im Koma. Die Schergen der LeBron-Brüder hatte ich alle ausgeschaltet. Aber Khatami war den beiden offenbar treu ergeben und beschloss, eine persönliche Vendetta gegen mich einzuleiten. Er fand heraus, dass man mich nach dem Einsatz im Lutheran Medical Center untersuchte und dabei mein Blut auf erhöhte Zyanidwerte prüfte —“

	„ — weil Blausäure ein Marker für die Schwere einer Rauchvergiftung darstellt.“

	„Genau. Jedenfalls setzte es Khatami durch, dass man meine Blutproben auch auf Alkohol untersuchen liess.“

	Chloë runzelt die Stirn. „Alkohol?“

	„Der Kerl muss einen Riecher haben, der dem Übersinnlichen nahekommt. Die Probe ergab 0.5 Promille. Restalkohol vom letzten Abend, an dem ich aus Nervosität vor dem Alleingang wohl einen Manhattan über den Durst getrunken hatte.“

	„Und so eine Lappalie reichte, um dich zu diffamieren?“ Chloës Miene ist ein Sinnbild ungläubiger Empörung.

	„Nicht nur das. Khatami plädierte darauf, mich aus dem NYPD zu feuern. Wegen Befehlsverweigerung, weil ich den Abschluss des Falls LeBron nicht akzeptiert hatte. Wegen Übertretung meiner Befugnisse, indem ich im Alleingang den LeBron-Brüdern weiter nachsetzte. Wegen Ehrverletzung, weil ich den Brüdern jahrelang kriminelle Aktivitäten unterstellte ohne den geringsten Beweis. Das Tüpfelchen auf dem i der Anklage war ‚Trunkenheit bei einem Diensteinsatz ohne Auftrag‘ und ‚fahrlässige Tötung‘ einer jungen Frau, die bei den LeBron-Brüdern ‚gerade zu Gast war‘, bevor ich sie ‚durch vorsätzliche Brandstiftung einem schrecklichen Feuertod aussetzte.’“

	„Zu Gast?“ ruft Chloë. „Das schlägt ja dem Fass den Boden aus!“

	„Könnte man meinen. Jedenfalls hatte Khatamis Klage genug Fleisch am Knochen, um den Polizeipräsidenten nervös zu machen. Schliesslich beschloss er, dass es einfacher war, mich zu opfern, als das NYPD monatelangem Paparazzi-Terror auszusetzen. Dass ein einzelner Cop die zu erwartende Rufschädigung des Departements nicht wert war. Fünf Wochen nach Khatamis Auftritt musste ich meine Dienstmarke und Pistole abgeben.“ Ich stehe auf und werfe einen Geldschein auf den Tisch. „Jetzt weisst du, wie ich vom Detective beim NYPD zum Schnüffler geworden bin.“

	Wir verlassen das Strassencafé und spazieren wortlos in Richtung Vatikan. Kurz darauf erreichen wir die Porta Sant’Anna, den an der östlichen Mauer gelegenen Haupteingang zum Vatikan, gleich neben der Pfarrkirche Sant’Anna dei Palafrenieri. Immer wieder schiesst Chloë ein paar Fotos, um unsere Tarnung als Touristenpaar zu untermauern. Ich betrachte das Portal. Hohe Doppelsäulen zu beiden Seiten, auf jeder ein stolzer Steinadler, dazwischen ein Dekorbogen aus Schmiedeeisen. Wenige Meter hinter dem Tor steht ein Schweizergardist. Blaue Uniform, weisser Kragen, Baskenmütze. Der Mann starrt geradeaus, so reglos und unbeteiligt wie seine Beefeater-Kollegen in London. Er würdigt uns keines Blickes, während wir nahe an ihm vorbeischlendern.

	„Spürst du was?“ raunt mir Chloë zu. 

	„Was denn?“

	„Kein Vibrieren im Kopf?“ Sie nickt zum Schweizergardisten. „Könnte doch unser Mann sein.“

	„Chloë, wie kann es sein, dass du die Gedanken von Menschen lesen kannst wie die New York Times, aber selbst nicht spürst, ob jemand dämonisch befallen ist?“

	Sie hakt sich bei mir ein. „Keine Klugscheissereien, Rookie. Gerade dämonische Wellenlängen bringen Interferenzen mit sich, die mein ‚Auge‘ trüben können.“

	„Was bedeutet, dass jeder, den du nicht ‚lesen‘ kannst, von vornherein verdächtig ist?“

	Sie wiegt den Kopf hin und her. „Nicht unbedingt. Du hast keine Ahnung, in wie vielen Köpfen ein solches Gedankenchaos herrscht, dass ich so gut wie nichts herauslesen kann. Wusstest du, dass die DNA eines Menschen zu fünfundfünfzig Prozent mit der einer Banane übereinstimmt?“

	„Was einiges über unsere Mitmenschen erklärt. Aber zurück zur Sache. Wir gehen also davon aus, dass der Verräter unter den Schweizergardisten von einem Dämon besessen ist?“

	„Ich würde meine Zigeunerperücke verwetten, dass der Bischof dem Kerl einen Sogon implantiert hat.“

	„Einen Killerdämon.“

	„Genau. Bei deinem verbesserten Sensorium sollten also alle Alarmglocken läuten, sobald wir dem Kerl nahe genug auf die Pelle rücken.“

	„Das ist der Plan?“

	„So in etwa.“

	„Hmm.“

	Während wir die Via Sant’Anna hinaufspazieren schalte ich automatisch auf Cop-Modus, beobachte den Passantenstrom um uns herum mit höchster Aufmerksamkeit. 

	„Eigentlich fühle ich seit dem Snoop-Einsatz dauernd eine leise Vibration. Mal mehr, mal weniger. Als steckte mein Kopf in einer tibetischen Klangschale, die jemand alle paar Sekunden antippt.“

	„Hey, das war ja beinahe poetisch!“ Ihr Lächeln kommt und verfliegt. „Nun ja, ein Wunder ist es nicht, wenn man davon ausgeht, dass fast alle Menschen zumindest von niederen Dämonen befallen sind. Und die fühlst du leider auch, so wie statische Geräusche in einer Radiosendung.“

	„Grossartig. Klingt etwa so verführerisch, als wohnte man auf einer Insel, wo nur zugelassen wird, wer Lepra, Aids oder die Pest hat.“

	„Du wirst dich daran gewöhnen. Komm, wir müssen zurück.“

	„Warum?“

	„Weil wir über diesen Weg zum Petersplatz gut eine halbe Stunde  brauchen. Über die Via die Porta Angelica dauert’s nur fünf Minuten.“

	„Lass mich raten: der Petersplatz hat mit unserem 13:15-Termin zu tun?“

	„Atta boy!“

	Wir machen Kehrtwende und stiefeln die Strasse wieder hinunter, am regungslosen Schweizergardisten vorbei. Über die Via di Porta Angelica erreichen wir  den Petersplatz — und bleiben tief beeindruckt stehen. Der Platz ist gigantisch! Unsere Blicke schweifen vom Obelisken im Zentrum zu den Kolonnaden, den halbkreisförmigen Bogengängen, die die Piazza wie mütterlich ausgestreckte Arme umschliessen, zu den darüber thronenden Statuen und schliesslich zum prächtigen Kuppelbau des Petersdoms.

	Ich drehe mich um die eigene Achse, nehme alle Details auf. 

	„Nettes Plätzchen“, bemerke ich. „Und wie genau sieht dein Schlachtplan nun aus?“

	„Unser Ziel ist die Kaserne der Schweizer Garde.“ Wahllos schiesst sie ein paar Fotos. „Die Schweizergarde ist die kleinste Armee der Welt. 110 Männer, alles Elite-Soldaten, die für den Papst ihr Leben lassen würden.“

	„Und?“

	„Das Problem ist folgendes: Die Gardisten sind über den ganzen Vatikan verteilt, 365 Tage im Jahr, rund um die Uhr — natürlich im Schichtbetrieb.“

	Ich reibe mir das Kinn. „Unser Mörder könnte also überall sein.“

	„Genau. In der Kaserne, im Apostolischen Palast, bei einem der vier Ausgänge des Vatikans — oder er könnte dienstfrei haben und irgendwo in der Stadt rumhängen. Statistisch haben wir also die beste Chance, wenn wir ein Maximum an Gardisten gleichzeitig zu Gesicht bekommen.“  Sie schiesst ein Selfie von uns beiden. „Früher war der Kasernenbereich unzugänglich für Touristen, aber seit ein paar Jahren gibt es eine geführte Tour.“

	„Ah!“ Während ich mir eine Kippe drehe, schlendern wir in Richtung Platzmitte. „Und die beginnt um 13:15, korrekt?“

	„Bingo.“ Unter dem Obelisken bleiben wir stehen, zwei Touristen unter hunderten. „Roman Eagle Tours bietet eine Gesamtführung durch das Vatikanmuseum, die Sixtinische Kapelle — und zuletzt die Kaserne der Schweizergarde.“

	Ich schaue mich um. „Wo genau liegt die Kaserne?“

	Sie nickt in Richtung Norden. „Knapp hundert Meter von hier. Daneben liegt der Apostolische Palast, wo die Päpste normalerweise residieren.“

	„Normalerweise?“

	„Papst Franziskus wohnt in seiner legendären Bescheidenheit weiterhin im Gästehaus Domus Sanctae Marthae und geht täglich zu Fuss zum Palast. Du prägst dir die Geographie hier lieber gut ein, für den Fall, dass wir einen raschen Abgang machen müssen.“ Sie wirft einen Blick auf die Uhr. „Dann mal los, Mr. Conway — wir haben ein Rendezvous mit einem Killer …“

	 

	 

	Leroy

	Dielsdorf, Schweiz — Sonntag, 13:16 Uhr

	 

	Die Hände um die Gitterstäbe steht Leroy in der Gefängniszelle in Dielsdorf, Zürich, die leidenschaftslosen Augen auf die Wand gegenüber gerichtet.

	Schon wieder gefangen. Gefangen wie ein Tier!

	Die U-Haft-Zelle ist in freundlichem Gelb gestrichen, das Bett ordentlich und sauber, genauso wie der Waschtisch und das WC. Der reinste Luxus im Vergleich zum Gefängnis in New York, aus dem Leroy erst vor Stunden geflohen ist, doch alles, was er wahrnimmt, ist eine unerträgliche Anspannung. Seit die Bullen ihn vom Flughafen hierher verfrachtet haben, weicht seine Wut mit jeder Minute mehr einer lähmenden Angst — einer Angst, die nichts mit lebenslanger Haft zu tun hat. Ich muss hier raus. Schnell. Leroy fühlt in jeder Faser seines Körpers, dass es nicht mehr um seine Freiheit alleine geht, sondern um sein Leben. 

	Alana.

	Er muss sie kontaktieren, auch wenn sich alles in ihm sträubt, überhaupt an sie zu denken. Das Wesen, das wie eine Cop-Frau aussieht, hat ihn völlig in der Hand. Sie kann ihn befreien, ihn auf bestialische Weise vernichten, oder — Gott bewahre! — ihn dem Bischof übergeben. Warum zur Hölle hat er sich bloss auf jene Mächte eingelassen? 

	Die Antwort ist offensichtlich. 

	Driller. 

	Er ist an allem schuld. An allem! 

	Er konzentriert sich auf Alana, auf ihr mentales Bild, zwingt sich dazu. Sie muss ihm eine zweite Chance geben. Sie muss! Er kneift die Augen zusammen und versucht, sie zu visualisieren. Sein Hirn verweigert das Bild, sein Magen wird zu einem Metallklumpen, kalter Schweiss bricht aus seiner Stirn. Leroys Fäuste schliessen sich um die Gitterstäbe, die Knöchel weiss. Er denkt an das irrsinnige Lächeln der Cop-Frau. An die manisch glitzernden Augen.

	Alana …?

	Nichts. Kein Gedanke. Keine Stimme im Kopf. Leroy verpasst den Gitterstäben einen Fusstritt, spuckt auf den Boden und beginnt, in der engen Zelle herumzutigern. In seinem Leben als Verbrecher ist ihm Angst ein Fremdwort geblieben, und auch drei Jahre Knast konnten ihn nicht brechen. Doch der Gedanke an Alana und den Bischof erfüllt Leroy mit nackter Panik. 

	Wenn ich ihnen Driller nicht ans Messer liefere …

	Der Gedanke an den Ex-Cop bringt die Wut zurück, und die Wut fühlt sich unendlich viel besser an als die Angst. Noch fester krampfen sich Leroys Fäuste um die Gitterstäbe. Dicke Muskelstränge spannen sich auf seinen Unterarmen, während er sich vorstellt, wie er Driller den Kehlkopf zerquetscht.

	„Stirb!“ keucht Leroy, ohne sich bewusst zu sein, dass er ins Nichts spricht. „Stirb, du Drecksau!“

	 

	 

	Victor

	 Chur, Schweiz — Sonntag, 14:24 Uhr

	 

	Die Landstrasse in Richtung Chur ist ein weisser Teppich. Nur wenige Autos kriechen über die rasch dicker werdende Schneeschicht, viele davon auf rutschigen Sommerreifen. Selbst in dieser gebirgigen Region der Schweiz ist Schneefall vor Oktober eine absolute Seltenheit.

	Vorsichtig überholt Victor mit dem gemieteten Range Rover eine Reihe Autos, eine Massenkarambolage, bei der dank den massiv reduzierten Geschwindigkeiten nur Blechschaden entstanden ist. 

	Der Gesichtsausdruck des Elite-Agenten ist grimmig. Von Zürich bis Landquart war die Autobahn trocken, der Himmel blau gewesen. Doch kurz nach Landquart, wo die Autobahn wegen eines weiteren Unfalls gesperrt gewesen war und eine Umleitung über die alte Landstrasse führte, waren dicke, graue Wolken über den Himmel gezogen, und kurz darauf musste sich Victor durch einen wahren Schneesturm kämpfen. Er konnte den schweizerdeutsch gesprochenen Wetterbericht zwar nicht verstehen, aber den Stimmen im Radio konnte er entnehmen, dass etwas nicht stimmte. 

	Sein Blick flitzt über die Uhr im Armaturenbrett. Mit jeder Minute, die vergeht, nähert sich der Tod dem Papst ein bisschen mehr. Der Gedanke ist niederschmetternd. Ein gewaltsamer Tod des Papstes würde bei weit über einer Milliarde Katholiken auf der ganzen Welt blankes Entsetzen, Angst, Wut und Verzweiflung auslösen, einen Ozean von Emotionen, die Ûraton wie ein Schwamm aufsaugen würde, ein Lebenselixier, das seine Macht in kürzester Zeit vervielfachen würde. 

	Plötzlich steht alles still. Victor stellt die Scheibenwischer auf Maximalgeschwindigkeit und späht durch den dichten Vorhang der Schneeflocken. Da! Knapp zehn Meter weiter vorn ist ein Lastwagen ins Schleudern gekommen, hat sich quergestellt und versperrt nun die Landstrasse. 

	Victor presst die Lippen zusammen. Denkt an den massiv verspäteten Flug. An den zusätzlichen Zeitverlust, als ein offenbar gesuchter Verbrecher von der Flughafenpolizei in Zürich verhaftet und die Zollstelle für über eine Stunde geschlossen wurde. An die unendliche Warteschlange beim Autoverleih. An die versperrte Autobahn. Den unzeitgemässen Schneefall. Und nun den Lastwagen.   

	Kein Zufall. 

	Bis der Pannendienst den Laster abschleppen und die Strasse freimachen kann, können Stunden vergehen. Stunden, die sich Victor nicht leisten kann. Er schaut aus dem Seitenfenster auf das weite Feld, einem abgeernteten Acker, durch dessen Schneedecke Stoppeln ragen wie dürre Finger. Victor schliesst die Augen und ruft sich die Karte in Erinnerung, die er sich im Flugzeug eingeprägt hat. Wenn er richtigliegt, könnte er mit dem Geländewagen über das Feld in einen nahen Wald gelangen, auf einen Feldweg, der nach etwa zwei Meilen wieder zur Landstrasse führt — jenseits der Unfallstelle. 

	Kurzentschlossen reisst er das Lenkrad nach rechts. Der Motor brüllt auf, die Räder drehen durch, dann erklimmt der Geländewagen die kurze, steile Böschung zum Feld. Die dicken Reifen graben sich in den Acker unter der Schneedecke, und das Auto holpert vorwärts in Richtung Wald.    

	 

	 

	 

	Die Führung

	Rom — Sonntag, 15:02 Uhr

	 

	Die Führung durch den Petersdom, die Sixtinische Kapelle und das Vatikanmuseum ist ebenso beeindruckend wie endlos. Nach tausend Gemälden, Statuen und Fresken schwirrt mir der Kopf, meine Beine sind bleischwer, meine Kehle ausgedörrt.

	„Kopf hoch“, raunt mir Chloë zu. Im Gegensatz zu mir scheint sie in diesem Antiquitäten-Eldorado regelrecht aufzublühen. „Etwas Kultur kann nicht schaden.“

	„Schon mal bemerkt, wie ähnlich sich Kultur und Tortur anhören?“

	Sie zeigt auf ein goldgerahmtes Gemälde, das einen sitzenden Greis darstellt, zu seinen Füssen ein Löwe. 

	„Der Heilige Hieronymus, von Leonardo Da Vinci“, wispert sie ehrfurchtsvoll. „Wusstest du, dass Da Vinci gleichzeitig mit einer Hand schreiben und mit der anderen malen konnte?“

	„Nein, wusste ich nicht“, seufze ich, bis auf die Knochen ermattet. „Und was für eine Tiefgründigkeit willst du davon ableiten?“

	„Dass alles möglich ist.“ Sie hakt sich bei mir ein und zieht mich weiter, unserer Museumsführerin hinterher. „Durchhalten, Mr. Conway. Bald kommen wir zur Kaserne.“

	„Dein Wort in Leonardos Ohr. Bei mir zieht gerade eine Kultur-Migräne auf.“

	„Signore e Signori“, strahlt Lucrezia, unsere italienische Führerin, eine fröhliche junge Frau mit Madonnengesicht, „der Hauptteil der Führung ist hiermit beendet. Diejenigen, die noch voller Energia und Enthusiasmo sind und die Guardia Svizzera Pontificia kennenlernen möchten, mögen mir nun bitte folgen!“

	Im Nu bin ich hellwach. Die meisten Tourbesucher verabschieden sich, die Blicke stumpf, die Haltung gebeugt, auf der Suche nach etwas Stärkendem. Ausser uns beiden folgen nur zwei ältere Paare der Museumsführerin in Richtung Kaserne.

	 Ein zehnminütiger Fussmarsch bringt uns über den Viale Vaticano zur Via Sant’Anna zurück, auf unsere Zielgerade. 

	„Okay“, raune ich Chloë zu. „Gehen wir davon aus, dass mein neues Sensorium den Schurken wie ein Geigerzähler erfasst. Wie genau bringen wir ihn zur Strecke? So ein netter kleiner Blitzexorzismus wie gestern in der Irrenanstalt wird bei einem Sogon wohl kaum reichen, und eine Antiquark-Keule mitten im Vatikan ist nicht drin.“

	Sie nagt an ihrer Unterlippe, die goldenen Speichen in ihren Augen funkelnd. „Schätze, wir müssen improvisieren.“

	Die Kaserne der Schweizergarde ist ein ziegelrotes dreistöckiges Gebäude. Ein breites Tor, flankiert von zwei Schweizergardisten in blauer Uniform. Als der eine Gardist Lucrezia sieht, nickt er ihr zu und öffnet das Tor für unsere auf sieben geschrumpfte Gruppe. 

	Von innen wirkt die Kaserne wie eine straff strukturierte Jugendherberge. Unterwegs begegnen wir weiteren Gardisten, die einen in blauer Dienstuniform, andere in zivil. Ich achte darauf, möglichst nahe an jedem einzelnen vorbeizugehen, ihnen in die Augen zu schauen. Nichts. Kein nennenswertes Vibrieren. Ich erhasche Chloës fragenden Blick und schüttle kaum merklich den Kopf. 

	Lucrezia winkt uns näher. 

	„Und nun, Signore e Signori, kommen wir zum Kasernenhof, wo Sie Zeuge eines wunderbaren Spektakels werden. Die Gardisten üben nämlich gerade in der Galauniform! Leider muss ich Sie bitten, keine Photos zu schiessen.“

	Wir betreten einen langgezogenen Kasernenhof. Der Anblick, der sich uns bietet, erinnert an einen militärisch gedrillten Karneval. Vierzig Soldaten in voller Galamontur stehen vor ihrem Kommandanten stramm, jeder einzelne bunt wie eine Schüssel voll Smarties. Hellebarde bolzengerade in den Boden gerammt, roter Bürstenkamm auf dem Helm, weisser Rüschenkragen um den Hals, die Brust in einen glänzenden Panzer gezwängt, die weiten Pluderhosen gelb-blau-rot. Sieben weitere Soldaten haben sich dicke Trommeln umgeschnallt, die Schläger zum Wirbel erhoben. 

	„Im Gleichschritt … Marsch!“ ruft der Kommandant. Stiefel knirschen über den Asphalt als die Gardisten sich um neunzig Grad drehen und im Gleichschritt losmarschieren, die Tamboure laut trommelnd voraus. Obwohl die Prozedur an mittelalterliche Festspiele denken lässt, lasse ich mich vom Eindruck nicht täuschen. Unter der Paradiesvogel-Kluft stecken knallharte Soldaten, kampferprobt wie Navy Seals. 

	Lucrezia macht uns ein Zeichen, nahe bei ihr zu bleiben, während die Parade zum Takt der Trommeln die Kasernenmauer entlang stapft. Eine elektrisierende Spannung hat mich ergriffen. Dies ist unsere Chance — vielleicht die einzige! — den mutmasslichen Papstmörder zu entlarven. Rasch zähle ich die Soldaten. Mit dem Kommandanten stehen achtundvierzig Schweizergardisten auf dem Kasernenhof, nicht einmal die Hälfte der ganzen Armee. Dennoch liegt unsere Chance statistisch bei fast fünfzig Prozent. 

	Die Parade hat eine Runde vollendet und marschiert nun trommelnd und stampfend direkt auf uns zu. Ich betrachte die Soldaten, konzentriere mich auf jeden einzelnen. Ein leises Vibrieren, wie ein Hintergrundgeräusch … und dann wamm! ein Hammerschlag auf eine gigantische Klangschale in meinem Kopf. Ich muss mich zusammenreissen, um nicht zurückzutaumeln. 

	Chloë beugt sich zu mir. 

	„Spürst du was?“ flüstert sie.

	Ich verziehe das Gesicht. „Wie Tschernobyl bei der Kernschmelze. Unser Mann muss hier sein.“

	Das Vibrieren hat nachgelassen, ist in den Hintergrund getreten. Noch einmal lasse ich meinen Blick über die farbenfrohen Soldaten gleiten. Gerade als ich einen athletisch gebauten jungen Mann ins Visier nehme, wird das Vibrieren wieder zu einem Tsunami, als raste ich mit dem Fahrrad über Kopfsteinpflaster bergab. Meine Kiefermuskeln werden zu Stahl.

	„Hab ihn“, presse ich hervor. „Der Typ mit den Terence Hill-Augen und der Narbe an der Oberlippe.“

	Chloë folgt meinem Blick. „Passt. Ich kann ihn nicht lesen. Keinen einzigen Gedanken.“ 

	Ich nehme Chloë am Arm und führe sie unauffällig ein paar Schritte zur Seite, weg von Lucrezia und den beiden Veteranenpaaren.

	„Was jetzt?“ Ich nicke zum vermeintlichen Killer. 

	Chloë fixiert den Soldaten unverwandt. „Wir müssen ihn abfangen, wenn er den Vatikan verlässt.“

	„Was, wenn er bis am Mittwoch die Kaserne nicht verlässt? Und falls doch, wie willst du alle vier Vatikan-Tore unter Bewachung … was ist?“

	Chloës plötzliches, verschmitztes Lächeln lässt mich nichts Gutes ahnen. „Ich glaube, ich hätte da eine Idee …“

	Bevor ich sie zurückhalten kann, ist sie bei Lucrezia und flüstert ihr etwas ins Ohr. Kurz darauf kommt sie zurück mit dem Gesichtsausdruck einer Katze, die soeben eine leckere Maus weggeputzt hat.  

	Ich lege den Kopf schief. „Was genau geht hier ab?“

	Sie zwinkert mir zu. „Deine geliebte Ehefrau, Mr. Conway, hat sich soeben ein Date mit dem Kommandanten verschafft …“

	 

	***

	 

	Pirmin

	 

	Im Gleichschritt mit seinen Kollegen marschiert Pirmin um den Kasernenhof herum, die hellblauen Augen starr geradeaus, doch aus den Augenwinkeln schielt er zu dem jungen Paar bei der Kasernenmauer.

	Sie beobachten mich.

	Seit der Bischof ihn berührt hat sind nicht nur seine Sinne um Welten schärfer als zuvor, da ist auch jenes neue Gefühl absoluter Überlegenheit. Pirmin fühlt, wie mit jedem Tag neue Fähigkeiten in ihm erwachen, eine Macht, über deren Möglichkeit er noch vor kurzem gelacht hätte. 

	Er bemerkt, wie sowohl der Mann in dem grünen Hemd wie auch die attraktive junge Frau im Coca Cola-T-Shirt immer wieder zu ihm herüberblicken. 

	Sie wollen mich aufhalten. Er stellt sich vor, wie er auf die beiden losstürmt, sie mit der Hellebarde köpft. Ich darf nicht bis Mittwoch warten. 

	Den Mord vorziehen zu müssen ist schlecht, nein, katastrophal. Der Plan des Bischofs ist, Papst Franziskus während der wöchentlichen Papstaudienz vor einem Publikum von Tausenden von Gläubigen zu erschiessen, vor den laufenden Kameras der ganzen Welt. Doch der Plan geht nicht mehr auf.

	Ich muss die beiden ausschalten — und dann den Papst töten. Heute noch. 

	Tief in seinem dunklen Herzen fühlt Pirmin, dass die beiden Fremden ihn noch heute Abend angreifen werden. Für einen winzigen Moment verformen sich seine Pupillen, werden stechapfelförmig, dann runden sie sich wieder ab. 

	Ich werde euch erwarten … 

	 

	 

	Victor

	 Chur, Schweiz — Sonntag, 15:09 Uhr

	 

	Im Wald ist es so dunkel, als wäre in diesem gebirgigen Teil der Schweiz bereits die Nacht angebrochen. Im Schneckentempo kriecht der Range Rover über eine Schotterpiste, die unter dem Schnee als Weg kaum noch zu erkennen ist. Ab und zu knackt ein Ast unter den dicken Reifen. Geisterhaft tanzen die Scheinwerfer über die Bäume, lassen das Schneegestöber aufleuchten. 

	Über das Lenkrad gebeugt späht Victor durch die Windschutzscheibe. Etwas stimmt nicht. Der Waldweg hätte schon längst wieder nach Westen in Richtung Landstrasse führen sollen. Stattdessen entfernt er sich immer weiter von ihr. Draussen heult ein scharfer Wind, rüttelt am Geländewagen, wirbelt den pulvrigen Schnee auf.

	Unwillkürlich tritt Victor hart auf die Bremse. Ein knorriger Ast versperrt ihm den Weg. Vorsichtig umfährt er ihn, hört, wie die Räder der rechten Seite kurz durchdrehen — dann, plötzlich, das überlaute Krachen von brechendem Holz. Durch die Windschutzscheibe sieht er den Tannenbaum, der direkt auf ihn zustürzt. Seine Reflexe übernehmen die Kontrolle. Er zieht am Türöffner und rammt gleichzeitig die Tür auf, rollt über die Schulter aus dem Auto, während neben ihm der Range Rover vom Baum zerschmettert wird. Ein Seitenast erwischt Victor am Kopf. Benommen robbt er durch den Schnee, rappelt sich auf — und sieht den Mann. Stumm und reglos steht er da, in grober Bauernkleidung, eine Axt auf der Schulter — die Axt, mit der er den Baum gefällt und zum perfekten Zeitpunkt hat stürzen lassen. Victor zieht seine Glock Special Edition aus dem Schulterhalfter. Der Holzfäller bleibt einfach stehen, das Gesicht über dem zottigen Bart leer. Hinter den Bäumen bewegt sich etwas. Dunkle Gestalten lösen sich aus ihren Verstecken, fünf Männer und zwei Frauen, mit Dreschflegeln, Messern, Mistgabeln und Sicheln bewaffnet. Victor konzentriert sich, fühlt sich in die Gestalten hinein. Dämonische Präsenz. Er schiesst dem Holzfäller in die Brust, bloss um zu prüfen, ob er mit seinem Verdacht richtig liegt. Der Mann torkelt rückwärts, stolpert über den Baumstumpf, wo eben noch die Tanne gestanden hat — und steht wieder auf, die Axt in der Hand.

	Leibeigene, denkt Victor, die Lippen eine harte Linie. Von Lucrum-Dämonen besessene Sklaven eines mächtigen Herrn. Obwohl Leibeigene im Vergleich zu seiner eigenen TeBat-Fertigkeit nicht übermässig gefährlich sind, darf er sie nicht unterschätzen. Beinahe unsterblich, sind sie wie Bullterrier, die sich in ihre Zielperson verbeissen, immer wieder angreifen und nicht nachlassen, bis ihr Opfer tot ist. 

	Langsam, ein stummer Trauermarsch, rücken die Männer und Frauen näher, ziehen den Kreis enger. Victor steckt die Glock in das Schulterhalfter zurück. Keine Kugeln. Okay. Er hält die halbgeschlossenen Hände übereinander, als hielte er eine Lanze fest. Bläuliches Licht pulsiert aus den Öffnungen seiner Fäuste, formt sich zu einem langen Stab, der am oberen Ende einen rechten Winkel bildet, dort breiter wird und zu einer Spitze ausläuft. Sekunden später hält Victor eine Sense aus purem Licht in den Händen. 

	Wie auf ein geheimes Signal hin scheinen die Männer und Frauen aus ihrer Stumpfheit zu erwachen. Wie Ninjas schleichen sie um Victor herum, die Bewegungen geschmeidig. Messer pendeln, Dreschflügel schwingen, Sicheln bewegen sich lautlos hin und her. Victor konzentriert sich auf seinen Atem, atmet tief und ruhig zum Zwerchfell hinunter. Er weiss, dass jeder seiner Hiebe von einer vernichtenden TeBat-Welle begleitet sein muss. Ein unkontrollierter Schlag gegen einen Lucrum-besessenen Menschen ist gleichwertig wie Selbstmord. Der Dämon schlüpft im Moment des physischen Todes aus dem sterbenden Wirtskörper und erobert im Handumdrehen den Körper seines Angreifers — wenn man ihm die Gelegenheit dazu gibt. 

	Eine Sichel sirrt durch die Luft, direkt auf Victors Brust zu. Er schlägt sie mit der Klinge seiner Licht-Sense weg, sieht die Frau, die sie geworfen hat und nun nach einem Dolch an ihrem Gürtel greift. Bevor sie ihn ziehen kann ist Victor bei ihr und köpft sie mit einem weiten Schwung der Sense, während er gleichzeitig den TeBat-Impuls setzt. Noch während der Dämon als rötliche flirrende Wolke aus dem Halsstumpf quillt, zuckt ein Blitz aus der Klinge der Sense, und Dämon samt Frau explodieren zu weissem Nichts. 

	Das Knirschen von Stiefeln im Schnee. Alle Leibeigenen greifen jetzt gleichzeitig an. Sie sind schnell, erstaunlich geschickt mit den Waffen, aber Victor ist besser. Abgetrennte Glieder fliegen durch die Luft, Köpfe rollen in den Schnee, Blitze zucken, Körper explodieren und lösen sich auf. 

	Zuletzt steht nur noch ein Leibeigener da, ein gedrungener Gnom mit Kapuze und Dreschflegel. Unter der Kapuze fletscht der Gnom seine gelben Zähne — dann rennt er auf Victor zu, und während er rennt, teilt er sich, klont sich, und plötzlich sprinten fünf Gnome auf den Elite-Agenten zu.

	TeBat, denkt Victor. Ihr Anführer beherrscht TeBat!

	Er weiss, dass nur einer der wahre Feind ist, die anderen trügerische, aber nicht minder gefährliche Avatare. Ein Lucrum mit TeBat-Fähigkeit … er muss vom Bischof kommen! 

	Victor schwingt die Sense so schnell, dass die Klinge unsichtbar wird, schwingt sie in einem horizontalen Halbkreis und trennt vier Gnomen den Kopf vom Hals. Alle lösen sich im gleichen Moment in einem TeBat-Blitz auf. Avatare. Victor stürzt sich auf den letzten, den echten. Ein weiteres Mal fetzt die Sense durch die Luft, der Kopf trudelt in den Schnee, und Victor schickt den TeBat-Impuls. Der kopflose Gnom löst sich auf, doch der Dreschflegel des Avatars fliegt bereits durch die Luft, getragen von der Schwungkraft nicht mehr vorhandener Hände. Der Flegel trifft Victor mit brutaler Wucht am Hinterkopf, schleudert ihn kopfüber in den Schnee, wo er reglos liegen bleibt. Dicke Schneeflocken schweben vom Himmel und landen in Victors blutigem Haar. 

	Aus einiger Entfernung beobachtet ein grosser Wolf den bewusstlosen Mann mit leuchtenden Augen.

	 

	 

	 

	Der Kommandant

	Rom — Sonntag, 16:56 Uhr

	 

	Chloë wartet, bis die Gardisten den Hof verlassen und sich in die Kaserne zurückziehen. Sie denkt an Lucrezias Worte. ‚Er wird Sie anhören, aber nur ganz kurz, Signorina! Kommandant Hämmerli ist ein sehr beschäftigter Mann …‘

	Während der Kommandant seine Truppe beim Abgang scharf mustert, kehrt Chloë dem Geschehen einen Moment lang den Rücken, reibt sich mit den Handballen die Augen und produziert so eine Rötung, die an stundenlanges Weinen denken lässt. 

	Endlich ist der Kasernenhof leer. Der Kommandant erblickt Chloë, schaut auf die Uhr und marschiert dann direkt auf sie zu. Die ohnehin straffe Körperhaltung wird zur Heldenpose, als er sich der hübschen Blondine mit der Struwwelmähne nähert. Männer! Innerlich verdreht sie die Augen und konzentriert sich dann auf ihre Rolle. Kontrollierte Verzweiflung … mit unterschwelliger Wut. 

	Der Kommandant der Schweizergarde baut sich vor Chloë auf, die Miene militärisch streng. Um sie herum ist das verlassene Kasernengelände totenstill. 

	„Kommandant Ernst Hämmerli.“ Sein Händedruck ist hart. „Sie wollten mich sprechen, Fräulein?“ 

	Der Akzent des Kommandanten ist so ausgeprägt, dass Chloë im ersten Moment überzeugt ist, er spräche Schweizerdeutsch oder eine kehlige Urwaldsprache. Dann erkennt sie das Englisch dahinter und zwingt sich zu einem gequälten Ausdruck.

	„Mein Name ist Lisa“, sagt sie, den Blick schamhaft auf die Stiefel des Kommandanten gerichtet. „Lisa Parson aus Massachusetts. Ich bin … oh Gott, das alles ist so peinlich!“

	Eine erste Träne kullert ihr über die Wange, und sie gratuliert sich heimlich zu ihrem Schauspieltalent. Wie abwesend berührt sie ihren Bauch.

	„Mrs. Parson — “

	„Miss. Nur Miss.“

	„ —  bitte sprechen Sie frei heraus: Um was geht es?“ 

	Der Kommandant behält sein Pokerface, aber seit dem Handschlag kann Chloë seine Gedanken lesen wie eine Leuchtreklame. Hämmerli hasst jede Art von Szenen, die mit Drama und weiblichen Emotionen zu tun hat. Szenen, die man nicht mit kühler Logik und militärischer Entschlossenheit lösen kann. 

	Chloë wischt sich die Tränen von den Wangen. Schluckt. Unterdrückt ein Schluchzen.

	„Es … es geht um einen … Ihrer Männer.“

	 Sie fühlt, wie der Kommandant sich hinter der steinernen Fassade verspannt. Gut. Je eher er begreift, dass die Szene hier unangenehm, vielleicht sogar hässlich werden kann, desto eher wird er kooperieren, um Chloë so rasch wie möglich loszuwerden. 

	„Mrs. Parson — “

	„Miss.“

	„ — hat sich einer meiner Männer Ihnen gegenüber respektlos verhalten?“

	Chloë zögert. Nickt. Dicke Tränen kullern ihr über die Wangen, während sie in ihre künstliche Verzweiflung eine Portion künstlichen Zorn mischt.

	„Und ob, Herr Kommandant!“ Mit fahriger Hand fischt sie ein Papiertaschentuch aus ihrer Bauchtasche und betupft sich die Augen. „Einer Ihrer Männer ist ein gewissenloser Lügner und Betrüger! Und da er nicht bereit ist, die Verantwortung für seine Taten zu übernehmen, habe ich beschlossen, Sie aufzusuchen.“

	Wieder berührt sie wie unbewusst ihren Bauch und sieht, wie der Kommandant endlich versteht und innerlich aufstöhnt. 

	Er räuspert sich unbehaglich. „Von welchem meiner Männer sprechen wir denn, Mrs. … Miss Parson?“ 

	„Marco“, sagt Chloë so leise, dass der Kommandant sich zwangsläufig zu ihr beugen muss. „Sein Name ist Marco Farfalla.“

	Der Kommandant entspannt sich ein ganz klein wenig, obwohl er weit davon entfernt ist, aufzuatmen.

	„Tut mir leid, Miss Parson. Bei der Schweizergarde befindet sich niemand mit diesem Namen. Ich fürchte, dass es sich um eine Verwechslung handelt.“

	Sie schnaubt bitter. „Ganz und gar nicht, Herr Kommandant. Allerdings bin ich nicht überrascht, dass Sie seinen Namen nicht kennen. Weil er garantiert einen anderen hat. Wahrscheinlich sogar viele Namen!“

	„Miss Parson“ — der Kommandant wirft einen sehnsüchtigen Blick zum Ausgang — „selbst wenn einer meiner Männer Sie in Verlegenheit gebracht haben sollte, gehört es weder zu meinen Pflichten noch Befugnissen, mich in das Privatleben der Truppe zu mischen.“

	Chloë lässt die Schultern hängen, das Vollbild des Elends. Ihr Kehlkopf hüpft auf und ab — dann schluchzt sie los, ein wahrer Dammbruch. Das Unbehagen des Kommandanten erreicht neue Ausmasse.

	„Um Gottes Willen, beruhigen Sie sich, Fräulein!“ Ein Seitenblick, aber sie sind allein. „Wer … wie sieht er denn aus, dieser Farfalla?“

	Durch einen Schleier von Tränen stottert Chloë: „G… grossgewachsen. Strahlend bl… blaue Augen. Eine Na… Narbe an der Ob... Oberlippe, vielleicht von einer Ha…Hasenscharte. Und er kann verdammt cha… charmant sein.“ 

	Pirmin Zgraggen, denkt Kommandant Hämmerli. Na, grossartig. 

	Pirmin Zgraggen, liest Chloë seine Gedanken. Bingo! Sie lässt ihre vorgetäuschte Wut erneut aufflammen, und das Stottern verschwindet. 

	„Ich muss mit ihm reden, Herr Kommandant, verstehen Sie? Er soll mir ins Gesicht sagen, dass er mich nicht liebt! Dass ich nur eine von hundert idiotischen Touristinnen bin, die er mit seinem Süssholzgeraspel ins Bett gelockt hat. Dass ich unser Kind allein aufziehen und in der Gosse leben soll. Oh Gott, ich bringe mich um!“

	Der Blutdruck des Kommandanten steigt in ungesunde Zonen. 

	„Miss Parson, ich verstehe Ihre Not … aber es ist mir unmöglich, Sie in die privaten Gemächer meiner Männer zu führen. Die Schweizergardisten sind einzig und allein ihrem Amt verpflichtet, und — “

	„Ich bringe mich uuum!“ Chloë drückt ihr Gesicht gegen die Uniform des Kommandanten, hinterlässt Spuren von Tränen und Wimperntusche. „Ich muss ihn sehen, und danach bringe ich mich u-u-uum!“

	Über die Schulter der Frau hinweg starrt Hämmerli ins Leere. Seine Zähne mahlen aufeinander. Pirmin Zgraggen, denkt er. Diesem Kretin und seinem Trieb verdanke ich diese Szene. Er schiebt die Frau von seiner feuchten Uniform weg. Trifft eine Entscheidung. 

	„Hören Sie, Fräulein — wie gesagt kann ich mich nicht in das Privatleben meiner Truppe einmischen. Aber ich kann jederzeit und nach Gutdünken über ihren Dienstplan verfügen. Ich werde veranlassen, dass der Soldat, der zu Ihrer Beschreibung passt, heute Abend ab 22:00 Uhr die Nachtschicht an der Porta Sant’Anna übernimmt. Natürlich geht es mich nichts an, wo Sie abends promenieren.“

	Chloës Schluchzen bricht schlagartig ab. Ehrfürchtig schaut sie zum Kommandanten hoch. „Sie … Sie sind ein wunderbarer Mensch. Gott segne Sie.“ 

	Blitzschnell drückt sie ihm einen Kuss auf die Wange.

	Hämmerle nickt knapp. „Gehen Sie jetzt, Fräulein. Bitte.“

	„Danke! Vielen, vielen Dank!“

	Sie dreht ihm den Rücken zu und eilt zum Ausgang. Kaum ist sie ausser Sichtweite, kringelt ein zufriedenes Lächeln ihre Lippen.

	 Wenn das nicht oscarreif war!

	 

	 

	Victor

	Chur, Schweiz — Sonntag, 17:06 Uhr

	 

	Kühle Gleichgültigkeit. Victor schwebt in weissem Nichts. 

	So also ist der Tod. 

	Er merkt, dass er kein Problem damit hat und lässt sich treiben. Dann ein Schmerz in seiner Wade — zuerst ein ferner Traum, dann plötzlich gigantisch, der Stich eines glühenden Messers. Im Bruchteil einer Sekunde katapultiert der Schmerz Victor ins Hier und Jetzt zurück. Er sieht den Wolf an seinem Bein und brüllt ihn an, brüllt wie ein Löwe. Der Wolf, ein grosses, zottiges Biest, zuckt zurück, doch nur ein paar Schritte. Er senkt den Kopf, ein tiefes Knurren in der Kehle. Victor sieht sich um. Vier weitere Wölfe stehen im Schnee, hechelnd, die Zungen aus spitzbezahnten Mäulern hängend. Dämonen? fährt es Victor durch den Kopf. Er fühlt hin, doch da ist nicht das leiseste Zeichen von dämonischer Präsenz. Gibt es Wölfe in der Schweiz? Er versucht, auf die Füsse zu kommen, aber im tiefen Schnee sinkt sein linkes Bein ein, er fällt auf den Rücken und der Schmerz in seiner Wade flammt erneut auf. Die Wölfe kommen knurrend näher, vorsichtig, aber deutlich hungrig. 

	Victor schliesst die Augen. Sucht nach einem Bild. Da die Wölfe ihm keine TeBat-Vorgabe geben, ist er in der Wahl seiner Kampfphantasie völlig frei. Urplötzlich explodiert er zu einer vier Meter hohen, feurigen Gestalt empor, einem schrecklichen, gehörnten Balrog mit lohenden Augen. Er macht einen stampfenden Schritt auf die Wölfe zu, während der Schnee um seinen rotglühenden Huf verdampft. Die Wölfe jaulen auf und rennen mit eingezogenen Schwänzen davon. 

	Kaum sind sie weg verpufft die Verwandlung, und Victor steht schwer atmend im tiefen Schnee, seine linke Wade ein heisses Pochen. Es ist ein unerklärliches Naturgesetz: ein TeBat-Einsatz gegen jemanden oder etwas, das nicht selbst mit TeBat angreift, ist kräftezehrender als ein zweihundert Meter Sprint. 

	Er schaut auf die Uhr. Über zwei Stunden hat er bewusstlos im Schnee gelegen. Wenn mich die Wölfe nicht geweckt hätten, wäre ich jetzt tot. Trotz seiner dicken Kleidung ist die Kälte tief in seine Knochen eingedrungen. Seine Muskeln sind steif und unbeweglich. Er aktiviert den Kompass in seinem Handy, wartet, bis die Nadel sich auf Norden einpendelt. Falls er seine Position richtig berechnet, hat er die Wahl zwischen zwei Wegen: dem direkten, über die Landstrasse — und dem Umweg direkt durch den Fürstenwald. Doch bevor er sich entscheidet, muss er etwas Anderes erledigen. Offensichtlich erwartet ihn der Bischof, beobachtet ihn, stellt ihm Fallen. Muss vom Radar verschwinden. Victor schliesst die Augen. Konzentriert sich. Nach einer Weile öffnet er sie wieder. Für den Augenblick ist er vor den Blicken des Bischofs geschützt. 

	Für den Augenblick.  

	Er entscheidet sich für den Weg durch den Fürstenwald. Die einzige Möglichkeit für einen Überraschungsangriff ist, wenn Victor aus einer unerwarteten Richtung kommt. Es ist ein langer Weg, steil, durch tiefen Schnee — aber er hat keine Wahl. Er stapft zum Geländewagen, zerrt den Rucksack aus der zerschmetterten Fahrkabine und verbindet sich die blutige Bisswunde mit einem elastischen Verband. Dann strafft er die breiten Schultern und kämpft sich durch den Schnee, tiefer in den Wald.  

	 

	 

	Langobardi

	Rom — Sonntag, 17:13 Uhr

	 

	Am Rande des Borgo Pio Quartiers, direkt gegenüber der Porta Sant’Anna, warte ich neben einem Touristenladen. Gegen die Mauer gelehnt drehe ich mir eine Kippe und betrachte die umherschlendernden Passanten. Bei weit über der Hälfte kann ich ein leichtes Vibrieren im Kopf vermerken, sobald ich sie ansehe, und ich kann mich nicht so richtig entscheiden, ob ich diesen neuen Radar cool oder schlicht deprimierend finde. Kann es wirklich sein, dass Viren, Bakterien und Pilze nur ein Teil der garstigen Wahrheit sind? Dass die Menschheit ein Seuchenpfuhl ist, ein Biotop, besiedelt von körperlosen Parasiten?

	Ich richtet meine Aufmerksamkeit auf die Porta Sant’Anna, wo jeden Moment Chloë auftauchen muss. Wenige Meter hinter dem Tor steht immer noch der gleiche Schweizergardist, die Augen starr ins Nirgendwo gerichtet. Zur Übung konzentriere ich mich nochmals auf ihn, kann aber keine Vibration registrieren. Der Mann ist sauber. Oder zu weit entfernt. Inzwischen erkenne ich, dass mein Dämonen-Radar mit der Entfernung zu den Besessenen und meiner eigenen Aufmerksamkeit korreliert. 

	Dann entdecke ich Chloë in der Menge. Ihr schwungvoller Gang und ihr sattes Lächeln sprechen Bände. Sie hakt sich bei mir ein und zieht mich die Borgo Pio-Gasse hinunter. 

	„Und?“ sage ich. „Wie lief dein Rendezvous mit dem grossen Häuptling?“

	Sie haucht auf ihre Fingernägel. „Nicht, dass ich unbescheiden klingen möchte, aber Meryl Streep hätte neben mir die Goldene Himbeere kassiert.“

	„Spuck schon aus, was du erfahren hast!“

	Sie berichtet mir von der Begegnung mit dem Kommandanten, während wir an pastellfarbenen Häusern und bunten Marktständen vorbeischlendern. Als sie fertig ist, nicke ich anerkennend. 

	„Starke Leistung für eine Schaubudenzigeunerin. Dann haben wir heute Abend ein Date mit dem Papst-Killer?“

	Chloës Munterkeit weicht einem Stirnrunzeln. „Haben wir.“

	„Uh-oh.“ Ich erforsche ihr Gesicht. „Und wir ziehen immer noch ohne jeden Plan in den Kampf, richtig?“

	Sie zieht mich enger zu sich und senkt die Stimme. „Das Hauptproblem ist, dass der Killer für uns eine Blackbox ist. Wir können davon ausgehen, dass ihm vom Bischof ein Sogon implantiert wurde, doch leider ist die Sogonenspezies riesig. Es ist, als würde man von einem Insekt reden, ohne zu spezifizieren, ob es sich um einen Schmetterling oder eine Schwarze Witwe handelt. Wusstest du übrigens, dass Spinnenfäden dünner als Laserstrahlen sind, aber fester als Stahl?“

	„Chloë!“

	„’Schuldigung!“

	Ich reibe mir das Kinn. „Wir haben also keine Ahnung, ob es sich bei unserem Gardisten um einen harmlosen Feld-Wald-und-Wiesenkiller handelt oder um einen Superdämon mit verheerenden Kräften.“

	Sie seufzt. „So in die Richtung. Deine Reaktion auf dem Kasernenhof stimmt mich nicht gerade zuversichtlich.“

	„Will heissen?“

	„Du hast die Vibration, die der Kerl in dir auslöste, mit einer Kernschmelze verglichen. Was bedeutet, dass wir uns mit einem Wesen anlegen, das uns wahrscheinlich zum Frühstück in der Pfeife rauchen könnte.“

	„Nur mal nicht so pessimistisch.“ Ich stupse sie mit der Schulter an. „Schliesslich bin ich Ex-Cop, und neben ein paar anderen Fähigkeiten ein verflucht guter Schütze.“

	„Klar. Nur, dass uns das wahrscheinlich kaum was nützen wird.“

	Ich drehe sie zum Schaufenster eines Delikatessengeschäfts, so dass ich unser Spiegelbild im Glas sehen kann. „Mal im Klartext: was genau haben Sogonen der Hardcore-Kategorie drauf?“

	„TeBat.“ Das Wort hängt in der Luft wie ein böses Omen. „Die eine Fähigkeit, die du in deinem Leben als Clark Gable offenbar beherrscht hast wie kein Zweiter.“

	Ich ziehe sie weiter, an Touristenläden vorbei, die mich nicht im Geringsten interessieren. „Ich liebe es, wie ihr alle auf meiner Amnesie herumreitet. Was genau passiert, wenn ich den Schweinepriester einfach erschiesse?“

	Sie schüttelt den Kopf. „Schlechte Idee. In einem Punkt sind Sogonen der höheren Klasse genau wie die Lucrum-Dämonen. Wenn du den Wirtskörper gewaltsam tötest, wird der Dämon im null Komma nichts dich selbst befallen.“ 

	„Eine … Blitz-Besessenheit?“ 

	„Yep. Und das ist so ziemlich das Letzte, was wir wollen. Sogonen gehören nämlich, wie du dich sicher erinnerst, zur Gattung der—“ 

	„— Exanimatoren. Seelenfresser.“

	„Genau. Technisch gesehen ist der Schweizergardist schon längst tot. Aber der Dämon in ihm wird nicht ruhen, bis er den Papst kaltgemacht hat.“

	Ich pfeife durch die Zähne. „Klingt als würden wir keine Gefangenen machen, falls wir die Chance dazu kriegen.“

	„Auf keinen Fall.“ Wir schlendern an einem Marktstand vorbei, wo zwischen Früchten und Gemüse eine Pyramide von Konservenbüchsen emporragt. „Falls wir den Killer — Moment mal …“

	Sie greift nach der obersten Konservenbüchse und betrachtet sie, als hätte sie den Heiligen Gral entdeckt. 

	„Was?“ frage ich ungeduldig.

	„Longobardi-Tomaten“, murmelt sie. 

	„Chloë, wir haben keine Zeit für kulinarische — “

	„Warte!“ Vorsichtig stellt sie die Büchse wieder auf die Pyramide, ohne den Blick vom Etikett abzuwenden. „Meine Güte, warum habe ich nicht früher daran gedacht …?“

	„An was gedacht?“

	„Obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass er noch lebt …“

	Ich packe sie an den Schultern. „Schluss mit der Delphi-Nummer! Von was zum Teufel faselst du da?“

	„Benedetto Langobardi.“ Sie zeigt auf die Konservendose. „Longobardi — Langobardi … verstehst du?“

	„Kein Wort.“

	Sie hakt sich bei mir ein und zieht mich weiter, ihre Augen funkelnd. „Langobardi ist ein ehemaliger Elite-Agent und Meister-Hypnotiseur— und älter als Gott, falls er noch lebt. Eine Liga-Legende.“

	In mir leuchtet eine Batterie von Alarmlampen auf. „Du willst mich zu einem Hypnotiseur schleppen?“

	Chloë spreizt die Hände. „Es wäre ein Schuss ins Blaue, und ehrlich gesagt sehe ich keinen anderen Weg. Mit unseren aktuellen Fähigkeiten sind wir für den Killer das reinste Kanonenfutter. Ein Appetithappen vor dem Papstmord.“

	„Wir haben den Vorteil der Weissen.“

	„Was?“

	„Ein Schachausdruck. Der Spieler mit den weissen Figuren beginnt das Spiel — und sichert sich so einen entscheidenden Vorteil.“

	Sie schnalzt mit der Zunge. „Quatsch. Sogonen können Gefahr wittern wie Bluthunde. Wahrscheinlich erwartet er uns bereits.“

	Wir haben die Piazza Adriana erreicht, und sie winkt einem Taxi.

	„Chloë, ich — “ 

	Sie stemmt die Hände in die Hüften. „Du hast doch nicht etwa Angst vor einer kleinen Hypnosesession?“

	Das kleine Miststück weiss genau, wie man die Macho-Knöpfe eines Mannes drückt.

	„Angst? Dass ich nicht lache. Ich glaube einfach nicht an jeden Hokuspokus. Zudem habe ich den Eingriff von eurem Dr. Mengele noch alles andere als verdaut. Ich denke, eine Hirnmanipulation reicht mir vollkommen.“

	„Hypnose ist keine Manipulation, sondern eine Chance! Ausserdem ist die Wahrscheinlichkeit, dass Langobardi noch lebt, nahe bei null.“

	Ich blase die Backen auf. „Chloë, ich glaube wirklich nicht, dass ein fossiler Ex-Agent —“

	Das Hupen des Taxis unterbricht mich. Während wir diskutierten, hat es neben uns angehalten, und der Fahrer schaut uns durch das heruntergekurbelte Fenster erwartungsvoll an. 

	„Also?“ sagt Chloë. „Was ist?“

	„Okay, schon gut! Aber nur, weil wir momentan nix Gescheiteres zu tun haben!“

	Wir rutschen auf den Hintersitz, und Chloë fischt ihr Handy aus der Bauchtasche. Ein paar Tastendrücke, und sie gibt dem Fahrer die Adresse an.

	„Via Marco Aurelio 68.“

	„Vicino al Colosseo?“ fragt der junge Mann. 

	„Proprio.“

	Während wir auf dem durchgesessenen Leder herumgerüttelt werden, brennen mir hundert Fragen auf der Zunge. Chloë liest meine Gedanken und schüttelt den Kopf. Nicht vor Zeugen. Ich zucke die Achseln, lehne mich zurück und geniesse die Besichtigungstour, die unser Fahrer mit südländischem Enthusiasmus kommentiert. Obwohl ich ausser Pizza und Mafia kein Italienisch spreche, verstehe ich die gestenreichen Erklärungen des Fahrers deutlich genug. Bald kreuzen wir den Tiber und folgen seinem Ufer, fahren an der malerischen Isola Tiberina vorbei, wo sich im Fluss friedliche Schäfchenwolken widerspiegeln.

	„Guarda!“ Unser Fahrer zeigt nach links. „Il Circo Massimo.“

	Ich betrachte die riesige Rasenfläche, in der mit etwas Phantasie ein langgezogenes Oval aus hellem Stein zu erkennen ist. 

	„Was stand denn da, bevor der Zahn der Zeit so ziemlich alles wegnagte?“ 

	„Der Circus Maximus.“ Chloë ist sichtlich beeindruckt. „Das grösste Veranstaltungsgebäude aller Zeiten. Wie du aus den Ruinen erahnen kannst, war die Arena fast eine halbe Meile lang und fasste in ihrer Glanzzeit beinahe 400’000 Zuschauer. Das ist ein Viertel der Gesamtbevölkerung Manhattans!“

	Ich grinse Chloë an. „Du warst ja wirklich ein Nerd!“

	Sie wirft mir einen strafenden Blick zu. „Etwas Respekt vor den grossen Monumenten der Geschichte würde auch dir nicht schaden! Zudem holen sich nicht alle Leute ihre Allgemeinbildung bei den Simpsons und South Park.“

	Das Taxi biegt nach links auf die Via di San Gregorio, und zwei Minuten später fahren wir an einem Bauwerk vorbei, das mir aus etlichen Doku-Sendungen bestens bekannt ist. 

	„Il Colosseo!“ verkündet unser Fahrer stolz. „Magnifico, vero?“

	Obwohl das Kolosseum gut dreimal kleiner ist als der Circus Maximus, wirkt es weitaus imposanter. Ein ovaler Prachtbau, mit prächtigen Arkaden gesäumt, die im Erdgeschoss vergittert sind. 

	„Wusstest du, dass das Kolosseum als Denkmal gegen die Todesstrafe dient?“ fragt Chloë im Lehrmeisterton.

	„Warum denn das?“ 

	„Auf Initiative mehrerer Menschenrechtsorganisationen wird jedes Mal, wenn irgendwo ein Todesurteil ausgesetzt wird oder ein Staat dieser Welt die Todesstrafe abschafft, das Kolosseum zwei Tage lang in bunten Farben angestrahlt.“

	„Chloë — manchmal erscheint mir dein Kopf wie ein Kaleidoskop, das jemand zu stark geschüttelt hat.“

	Wir lassen das grösste Amphitheater der Welt hinter uns und biegen in die Via Claudia ab. Ein paar scharfe Zickzack-Kurven, und der Fahrer hält das Auto in einer engen Gasse. 

	 „Siamo arrivati.“ Er zeigt auf das Gebäude zu unserer Rechten.  

	„Via Marco Aurelio 68?“ Chloë schaut skeptisch zur bröckelnden Fassade hinauf.

	„Esatto!“ strahlt der Fahrer. 

	Das dreistöckige Eckhaus hat den Bau des Kolosseums wahrscheinlich noch miterlebt. Die Farbe ist praktisch komplett abgeblättert. Die wurmstichigen Fensterläden sehen aus, als würden sie sich beim geringsten Windstoss in ihre Bestandteile auflösen. 

	Ich drücke dem Fahrer ein paar Scheine in die Hand. Sobald er abgefahren ist, beäuge ich die Ruine und teile sogleich Chloës Unbehagen. 

	„Da soll jemand drin wohnen?“ 

	Sie zuckt die Achseln. „Es ist Langobardis letzte der Liga bekannte Adresse. Falls er noch lebt, dann verbunkert er sich irgendwo hier drin.“

	Ich betrachte die Spinnennetze an der Tür. „Kennst du den Kerl etwa persönlich?“

	„Machst du Witze? Als Langobardi in den Ruhestand versetzt wurde, war ich noch ein Kind.“

	Sie drückt auf den einzigen Klingelknopf, der noch nicht abgefallen ist. Wir warten. Und warten.

	„Entweder ist er tot oder nicht in Stimmung für Überraschungsgäste“, sage ich. „Lass uns gehen.“

	„Warte.“ Chloë drückt nochmals, diesmal ein ungeduldiges Staccato. Aus dem rostigen Lautsprecher meldet sich eine ebenso rostige Stimme. 

	„Va' al diavolo!“

	Chloë schaut mich entrüstet an. „Der alte Sack sagt, ich soll mich zum Teufel scheren!“

	Diesmal bleibt ihr Finger auf der Klingel, bis es wieder aus dem Lautsprecher zetert:

	„Porca miseria, chi è?!“

	„Lady Godiva mit einem Code 274, ich wiederhole, Code 274. Wir möchten zu Benedetto Langobardi.“

	Eine Pause entsteht. Bevor Chloë wieder auf die Klingel drücken kann, ertönt ein barsches Bellen: „Ich kenne keine Lady Godiva. Und ich hab keinen blassen Dunst, was Code 274 bedeuten soll. Vattene!“

	Chloës Augen werden zu Schlitzen. „Langobardi, könnte es sein, dass Ihr letztes Codewort-Update im Sezessionskrieg stattfand?“

	Eine weitere Pause, diesmal noch länger. „Kommst du etwa von der …?“

	„Ja, genau. Von der Mutter Aller Dinge.“

	Sie betont die ersten Buchstaben, und ich nicke ihr anerkennend zu. Clever. Ein schepperndes Summen, und Chloë drückt die Tür auf. 

	 Das Treppenhaus ist karg und dämmerig, erfüllt vom Geruch von altem Urin und konsequenter Vernachlässigung. Am Fuss der Treppe steht ein rissiger Terrakottatopf mit einer mumifizierten Palme. Im ersten und zweiten Stock fehlen die Wohnungstüren, und wir blicken in zwei düstere, ausgeweidete Wohnungen. Gemäss der Türklingel muss Langobardi im dritten Stock hausen. Ich versuche mir vorzustellen, was für ein seltsamer Kauz in einem solchen Loch leben könnte, und die Bilder, die ich mir ausmale, sind nicht erfreulich. 

	Langobardi, der uns auf dem Treppenabsatz erwartet, ist es noch weniger.

	Der ehemalige MAD-Agent sieht aus wie das Klischee des verrückten alten Mannes an der Strassenecke, komplett mit Napoleonhut. Vornübergebeugt hockt er in einem altertümlichen Rollstuhl, eine Schrotflinte mit abgesägtem Lauf über den Knien. Unter dem filzigen Zweispitz quellen vergilbte, schulterlange Haarsträhnen hervor. Sein Matrosenhemd besteht aus mehr Löchern als Streifen, und ich verdränge die Frage, wann er das Teil zum letzten Mal gewaschen hat. Falls überhaupt jemals. 

	Über seine Schulter hinweg blicke ich in das dämmerige Chaos der Wohnung. Das Licht einer nackten, trüben Glühbirne lässt erahnen, dass hier der König der Messies wohnt. 

	Für einen langen Moment starrt uns Langobardi an wie ein alter, aber immer noch gefährlicher Kampfhund. Ein hängender Mundwinkel, der wahrscheinlich von einem Schlaganfall stammt, unterstreicht den fletschenden Ausdruck.

	„Agent Langobardi?“ Chloë mustert ihn wie etwas Staubiges, das man im Keller findet und vorerst nicht zuordnen kann. 

	„Wer will das wissen?“ 

	Die knorrigen alten Hände halten die Schrotflinte fest im Griff, bereit, uns bei der geringsten verdächtigen Bewegung zu durchsieben.

	„Agentin Stufe sechs Chloë Proudley. Das hier ist mein Partner Ace Driller. Langobardi, wir brauchen Ihre Hilfe.“

	„Ha!“ speit der Alte. „Meine Hilfe! Wer sagt, dass ich euch helfen will? Ich kenn euch Knilche ja nicht mal! Und wie zum Teufel habt ihr mich überhaupt gefunden?“ 

	„MAD-Intranet“, sagt Chloë kühl. 

	„Verdammter Neuzeit-Firlefanz!“ Die verwaschenen grauen Augen fixieren uns mit einer ausgewogenen Mischung von Misstrauen und Feindseligkeit.

	„Nur damit ihr Bescheid wisst: ich habe mit der Liga nichts mehr am Hut!“ Sein Blick wandert zwischen mir und Chloë hin und her, als wüsste er nicht genau, wen er zuerst erschiessen soll. „Euer bescheuerter Baron hat mich 1999 zwangspensioniert. Mich! Nach vierundvierzig Jahren treuem Dienst! Ich war einer der höchstdekorierten Agenten, habe mit den Besten zusammengearbeitet, und dann kommt dieser gepuderte Geck und schmeisst mich raus!“ Langobardi spuckt auf den Boden. „Und da marschiert ihr Saftsäcke einfach in meine Bude und glaubt, dass ich euch helfe?“

	Der Fall ist klar: ich werde mir eher von einem Parkinsonkranken den Hals rasieren als mich von diesem Stinkstiefel hypnotisieren lassen. 

	„Chloë“, nuschle ich aus dem Mundwinkel, „lass uns abhauen. Der Guerilla-Opa hat ganz offenbar nicht alle Delphine — “

	„Das hab ich gehört!“ keift der Alte. „Auch wenn ich in einem verdammten Rollstuhl sitze, sind meine Sinne noch so scharf wie bei einem Zwanzigjährigen!“

	Keiner von uns ist bereit, den Anstarr-Wettbewerb zu verlieren, wobei Langobardi es irgendwie schafft, uns beide gleichzeitig anzustarren. Die Situation hat den Gipfel der Absurdität erreicht und verlangt nach Aktion. Ich beschliesse, wider jede Vernunft mit dem alten Knurrhahn zu reden.

	„Langobardi, ich leide an einer Art von … Amnesie. Chloë meint, Sie könnten mir helfen, meine Erinnerung aufzufrischen. Was ich ehrlich gesagt gewaltig bezweifle.“

	„Amnesie?“ knurrt der Ex-Agent. „Sehe ich aus wie ein verdammter Seelenklempner?“

	„Eher wie das Paradebeispiel eines streitsüchtigen alten Sauertopfs!“ 

	„Hey!“ ruft Chloë. „Könnt ihr euch einen Moment wie erwachsene Männer aufführen? Uns läuft die Zeit davon!“

	Unsere Blicke rotieren zu ihr. Die Fäuste kämpferisch in die Hüften gestemmt blickt sie den Alten finster an. 

	„Agent Langobardi, Ihr Groll auf Van Lupei in Ehren, aber wir haben heute Abend einen Einsatz, von dem nicht nur das Überleben des Papsts abhängt, sondern das Schicksal dieser Welt. Und wir sind leider ein bisschen überfordert.“

	„Kein Scheiss. Und was hab ich damit zu tun?“

	„Ich möchte, dass Sie meinen Partner hier hypnotisieren, um seine früheren TeBat-Fähigkeiten wieder zum Leben zu erwecken.“

	Zum ersten Mal scheint der Alte aufzuhorchen. 

	„Sagtest du … TeBat?“ Das Misstrauen in den wässrigen Augen weicht etwas Anderem. Neugier? Er mustert mich wie ein Ausstellungsstück aus einem Kuriositätenkabinett. 

	„Du siehst nicht gerade wie ein Elite-Agent aus“, brummt er. „In meiner ganzen Zeit bei der Liga gab’s nur eine Handvoll Agenten, die TeBat wirklich beherrschten. Und keiner war annähernd so gut wie — “

	Er bricht ab, als hätte er bereits zu viel gesagt. 

	„So gut wie Clark Gable?“ beende ich den Satz für ihn. Er zuckt zurück.

	„Wo … woher …?“

	„Langobardi“, übernimmt Chloë das Wort, „wir haben Hinweise, dass Driller in seinem letzten Leben Clark Gable war.“

	„Du warst … Gable?“ Langobardi bricht in keuchendes Lachen aus, das nahtlos in einen Hustenanfall übergeht. 

	Chloë und ich tauschen entnervte Blicke, während Langobardi sich von seiner Heiterkeit erholt. 

	„Meine Fresse!“ Das schiefe Grinsen verwandelt ihn in den ältesten Rotzlöffel der Welt. „Entweder seid ihr verrückter als ’ne Scheisshausratte oder“ — er fixiert mich, die Augen auf einmal durchdringend wie Nebelleuchten — „ihr seid der Grund, warum ich bisher keinen Abgang machen durfte. Los, rein mit euch.“

	 

	 

	Victor

	Chur, Schweiz — Sonntag, 17:55 Uhr

	 

	Im Fürstenwald ist es beinahe stockdunkel. Das wenige Licht, das aus dem wolkenverhangenen Himmel durch die Baumkronen dringt, wird von der Schneedecke reflektiert, zeigt Victor den Weg durch die Bäume. 

	Die Augen des Elite-Agenten haben einen träumerischen Ausdruck angenommen. Seit der Begegnung mit den Wölfen hält er eine leichte Trance aufrecht, einen Tarnkappeneffekt, der ihn vor den spionierenden Augen des Bischofs unsichtbar macht. Der Aufwand ist nicht besonders gross, aber trotzdem ein Handicap — denn Victor kämpft nicht nur gegen den tiefen Schnee und das unwirtliche Gelände an, sondern benötigt seine Energie auch für einen raschen Heilungsprozess in seiner Wade. Wenn er seine volle Kraft auf die Verletzung richten könnte, wäre die Wunde bereits verheilt, aber er darf seine Verschleierung nicht aufgeben, darf keinen weiteren Angriff des Bischofs riskieren. 

	Victor bleibt stehen, kontrolliert die Richtung auf seinem Handy-Kompass, und stapft dann weiter durch den Schnee.

	 

	 

	Das Yeshua-Talent

	Rom — Sonntag, 17:57 Uhr

	 

	Wie bereits vom Treppenabsatz aus zu vermuten war, ist Langobardis Dachwohnung das reinste Chaos, ein heilloses Durcheinander von Büchern, Globussen, Sextanten, alten Weltkarten und sonstigem Ramsch. Ein Bett ist nirgends zu sehen, nicht einmal eine Matratze. Vermutlich schläft der Alte in seinem Rollstuhl.

	Der Ex-Agent fährt uns mit dem Rollstuhl voraus, wobei er mit der Schrotflinte verschiedene Gegenstände aus dem Weg stösst, um sich Platz zu verschaffen. In der Mitte des Raums hält er an und zeigt auf eine wuchtige Seemannskiste.

	„Setzt euch. Ihr habt fünf Minuten um mich zu überzeugen, dass ihr keine Schwachköpfe seid, die einem alten Mann den Lebensabend vermiesen möchten.“

	Wir tun wie geheissen, und Chloë berichtet in knappen Worten von ihrem Auftrag im Zigeunerzelt; wie sie beim Versuch, mir aus der Seele zu lesen, gegen ihren Willen in ein Channeling verwickelt und von einem Mann besessen wurde, der sich als Clark Gables Freund und Leiter der MAD-Liga ausgab.

	„Wie hiess der Mann?“ fragt Langobardi scharf. 

	„Dinsdale“, sage ich. „John Dinsdale. Klingelt es bei dem Namen?“

	„Dinsdale“, murmelt der Alte, ohne auf meine Frage einzugehen. „Weiter!“

	Chloë berichtet, wie die Liga mich in einer Nacht- und Nebelaktion zum Agenten machte, in der wilden Hoffnung, ich könnte mich an meine früheren Fähigkeiten erinnern, und endet mit der aktuellen Mission, den Papst vor einem gewaltsamen Tod und die Menschheit vor einem neuen Zeitalter der Finsternis zu bewahren.

	Langobardi hört schweigend zu, ohne Chloë ein einziges Mal zu unterbrechen. 

	„Bärenstarke Story“, brummt er schliesslich. „Sagenhaft. Und komplett hirnrissig.“

	Chloë blickt ihn eindringlich an. „Sie kannten Gable persönlich, nicht wahr?“

	„In der Tat.“ Langobardi schaut an ihr vorbei, als sähe er durch ein Zeitfenster in die Vergangenheit. „Ein wahrer Teufelskerl. Als Schauspieler der charmante, weltmännische Playboy, als Agent — ein Magier.“ Für eine Sekunde huscht ein seltsamer Ausdruck über das Gesicht des Alten. Wehmut? „Er hatte alles, was sich ein Kerl wünschen kann. Die schönsten Frauen lagen ihm zu Füssen, er konnte saufen wie ein Bürstenbinder, rauchen wie ein Türke, und auf der Leinwand war er der King.“

	„Sie waren doch nicht etwa neidisch auf ihn, Langobardi?“ frage ich unschuldig. 

	„Nein!“ blafft der Alte, das Kinn kämpferisch nach vorne gestreckt. „Niemals! Gable war wie ein Bruder für mich! Ein Tausendsassa, ein Mann, der alles verdient hat, was er je bekam — und er hat mir das Leben gerettet. Zwei Mal!“ Langobardi fixiert mich mit Falkenblick. „Ich muss zugeben, dass du ihm mit einem Menjou-Bärtchen verdammt ähnlich sehen würdest. Was noch lange nicht heisst, dass du Gable warst! Es gibt genug Irre, die sich für Einstein, Elvis oder sonst was Groteskes halten!“ 

	„Moment mal“, werfe ich ein, „ich bin es nicht, der darauf besteht, eine wiedergeborene Filmlegende zu sein!“

	Er richtet einen von Arthritis gekrümmten Finger auf mich. 

	„Wenn du die geringste Ahnung hättest, wer Gable wirklich war, würdest du darum betteln, er gewesen zu sein!“

	Ich verschränke die Arme. Allmählich habe ich die Gable-Lobhudeleien gestrichen voll. 

	„Und warum, bitte sehr? Nur, weil er euer hochgelobtes TeBat beherrschte? Kommen Sie, Langobardi, auch im Karate und Kung Fu kommt jede Niete früher oder später zum schwarzen Gurt.“

	Langobardis Gesicht ist die fleischgewordene Verachtung. 

	„Wahres TeBat-Talent, mein junger Milchbart, ist etwa so selten wie das Yeshua-Talent.“ 

	Mein Schulterzucken vermittelt wortlos, dass ich nur Bahnhof verstehe. „Yeshua?“

	Langobardi bedenkt Chloë mit einem herablassenden Blick. „Dein Partner ist nicht gerade das hellste Licht im Hafen, was?“ 

	„Kommen Sie, Langobardi, er ist noch nicht mal zwei Tage bei der Liga!“

	„Meine Fresse.“ Langobardi rollt rückwärts zu einem der vielen Bücherstapel und zieht zielsicher einen schweren Lederband hervor. 

	„Yeshua ist der richtige Name des jungen Zimmermanns, den die meisten als Jesus kennen“, doziert er. „Und was Jesus tat, Novize-Agent Driller, war dem TeBat in vielen Belangen sehr ähnlich. Es hat mit dem Talent zu tun, sich Dinge vorzustellen — und ultimativ und ohne jeden Zweifel daran zu glauben.“

	Ich wirble meine Hand in einer ‚Weiter‘-Geste, plötzlich interessiert.

	Der Alte klopft auf den Lederumschlag, dass Staubwolken davonstieben. 

	„Doch just beim gezielten Glauben, Driller, hapert es bei den meisten Menschen. Weshalb es selbst die engagiertesten Dämonenjäger beim TeBat nur auf ein kümmerliches, kaum taugliches Niveau schaffen. Nichtige Telepathie oder Telekinese … erbärmlich! Dabei ist TeBat der einzige Weg, im Kampf gegen Dämonen zu überleben — und diese Mistkerle auszulöschen!“

	Endlich fällt bei mir der Groschen. „Sie waren TeBat-Instruktor, nicht wahr, Langobardi?“

	Er starrt mich an — und schnalzt mit der Zunge. „Doch nicht ganz auf den Kopf gefallen, Driller. Ja, ganz recht, ich war für die Ausbildung der Elite-Agenten verantwortlich. Die meisten brachten es nicht mal im Ansatz zu der Schlagkraft, die ich von ihnen erwartete. Und weisst du, warum? Weil ich die Messlatte sehr hoch setze, Driller. Weil ich mich an meinem eigenen Lehrer und Meister ausrichte.“

	„Gable.“ 

	„Ha!“ Langobardi hustet in die Hand, wischt diese an seiner fleckigen Hose ab und tätschelt dann seine dürren Beine. 

	„Ich war nicht immer ein mürrischer alter Steppenwolf“, brummt er. „Die Arbeit für die Liga ist knochenhart, brandgefährlich und beschissen bezahlt. Ich habe ihr meine besten Jahre und meine Gesundheit geopfert. Würde ich es wieder tun? Natürlich! Und warum? Weil es die edelste Sache der Welt ist, der Liga zu dienen!“ Er klopft sich mit der Faust auf das Brustbein. „Wir säubern die Welt von jenen schwarzen Mächten, die das Schlimmste in uns hervorbringen! Die uns zu dem abscheulichen, kannibalischen Ungeziefer machen, das wir heute sind!“ 

	Er bemerkt meinen Ausdruck, und seine Augen verengen sich. „Ah, ich sehe … etwas in dir sträubt sich, an Dämonen zu glauben, nicht wahr, Driller?“

	„Langobardi, nichts für ungut — “

	„Ace!“ stöhnt Chloë auf, aber Langobardis erhobene Hand bringt sie zum Schweigen. Er öffnet den Ledereinband auf seinen Knien, blättert an eine bestimmte Stelle und dreht das Buch zu uns. Ein alter Kupferstich, darauf eine dunkle Gestalt, die vom Himmel stürzt.

	„Der Sturz des Satan, von Gustave Doré“, kommentiert der Ex-Agent. „Nach christlicher Vorstellung sind Dämonen gefallene Engel, die sich gegen Gott erhoben haben. Luzifer, der Träger des Lichts, war der Rädelsführer der Revolte. Der Big Boss.“ In den verwaschenen Augen glänzt eine Schlauheit, die mir bisher entgangen war. „Nach all den Jahren bei der Liga bin ich überzeugt, dass die Story um Luzifers Sturz seit jeher komplett falsch ausgelegt wird. Dass die ganze Mär kein religiöser Mumpitz ist, sondern eine perfekte Metapher dafür, wie die Dämonen vom Menschen Besitz ergriffen haben.“

	Hinter der zynischen Knackerfassade erkenne ich nun deutlich, dass Langobardi ein scharfsinniger Typ mit No-Bullshit-Einstellung ist. 

	„Eine Metapher“, wiederholt Chloë in der klaren Absicht, das Gespräch jetzt nicht abreissen zu lassen.

	„Genau.“ Nachdenklich streichelt Langobardi den Lauf seiner Flinte. „Ich war einer jener überschlauen Rookies, die drei Monate nach Dienstantritt bei der MAD immer noch nach einer rationalen Erklärung für Dämonen suchen. Ich war und bin ein eingefleischter Agnostiker, und die Passagen, in denen Jesus laut Neuem Testament zahlreiche Dämonen austrieb, waren für mich quasi ein Beweis, dass Dämonen Altweibergeschwätz sind, so wie der ganze übrige Bibelquatsch.“

	„Sie haben die Bibel gelesen?“ fragt Chloë überrascht.  

	„Oh ja, junge Dame, das hab ich.“ Langobardi kratz sich an der stoppeligen Wange. „‚Und er trieb einen Dämon aus, und dieser war stumm. Als der Dämon ausgefahren war, geschah es, dass der Stumme redete. Das Volk aber staunte.‘ Lukasevangelium, Kapitel 11, Vers 14.“ Ein freudloses Lächeln flackert über das runzelige Gesicht. „Jesus war nicht Gottes Sohn, das ganz bestimmt nicht. Doch inzwischen glaube ich, dass der Nazarenerjunge nicht nur ein grosser Philanthrop und Idealist war, sondern auch ein Visionär — und der erste Grossmeister des TeBat.“

	Ich beuge mich nach vorne. „Jesus als Jedi-Ritter? Ziemlich exotische Idee.“

	Der Alte winkt ab. „Wenn Jesus einem kranken oder besessenen Menschen begegnete, laberte er nicht lange rum, stellte kein psychologisches Gutachten oder weitschweifige Theorien auf, sondern heilte den Betroffenen! Dabei unterschied Jesus nicht zwischen dem Befall durch Dämonen oder anderen krankmachenden Agenzien. Das Böse waren stets die Miasmen.“

	„Miasmen?“ fragt Chloë, die dem Alten nun genau so an den Lippen hängt wie ich. 

	„Wohl beide beim Geschichtsunterricht gepennt, was? Ha!“ Langobardi hustet feucht. „Gemäss den alten Lehren war ein Miasma ein Gifthauch. Ein übler Dunst, eine Verunreinigung, eine Ansteckung. Hippokrates von Kos begründete den Begriff im vierten Jahrhundert vor Christus — und bis ins 19. Jahrhundert blieb seine Miasmen-Theorie die gängigste. Was auf einen entscheidenden Punkt hinweist.“  

	„Was?“ Eine fieberhafte Anspannung hat mich erfasst. 

	Langobardi fixiert uns abwechselnd, als überlegte er, ob wir mit der Wahrheit fertig werden würden.

	 „Die moderne Wissenschaft hat Bakterien und Viren als Krankheitserreger erkannt — was dazu führte, dass die wahre Seuche vom Radar verschwunden ist!“

	Chloës Augen werden gross. „Sie meinen —“

	„Natürlich meine ich die Dämonen!“ Langobardi reisst sich den Zweispitz vom Kopf und wirft ihn auf den Boden. „Sie sind die wahren Miasmen! Der unsichtbare Feind, der uns von innen aushöhlt, manipuliert, unseren Lebenssaft absaugt! Nur, dass dieser Feind nicht mit physischen Waffen geschlagen werden kann, weder mit Kugeln noch Antibiotika!“

	Ein kühler Finger streicht mir über den Rücken. Auf einmal beginnt alles auf eine schräge, verzerrte Art Sinn zu machen. Unser modernes Weltbild stimmt, wenn man es aus einem ganz bestimmten Winkel betrachtet — während andere Blickwinkel dadurch komplett ausgeblendet werden. 

	Langobardi klatscht die Hand auf seinen dürren Oberschenkel. 

	„Genug der Worte. Lasst uns beginnen!“

	Mein Mund ist plötzlich unangenehm trocken. „Mit was beginnen?“

	„Mit der Hypnose, natürlich!“ Langobardi streckt den Kopf zu mir aus wie eine kämpferische Schildkröte. „Ehrlich gesagt glaube ich keinen Moment daran, dass in dir die Heldenseele von Gable stecken soll. Aber falls ich falsch liege, würde ich es mir nie verzeihen, den grössten Dämonenjäger aller Zeiten im Stich gelassen zu haben. Ha!“

	Mir wird die Brust eng. Hatte ich mir nicht vor wenigen Minuten geschworen, mich niemals von diesem ungehobelten Kerl hypnotisieren zu lassen?

	„Langobardi, hier gibt’s ja nicht mal eine Liege … “

	„Liege? Mumpitz! Wir machen es im Sitzen, gleich hier und jetzt. Schliess die Augen.“

	Chloë nickt mir zu, und diesmal kann ich ihre Gedanken lesen: Was haben wir schon zu verlieren?

	Ich schliesse die Augen und linse durch die fast geschlossenen Lider. 

	„Ich sagte schliessen!“ herrscht mich der Alte an. Ich habe keine Ahnung, was ich von einer Hypnose erwartet hatte, aber ganz bestimmt nicht diesen Kasernenton. Zu meiner Verblüffung verändert sich dieser so schlagartig, dass ich einen Augenblick lang glaube, ein weiterer Besucher hätte sich unserer Runde angeschlossen. 

	„Du atmest tief durch, und mit jedem Ausatmen lässt du mehr los … eine wunderbare Schwere kommt über dich.“

	Langobardis Stimme ist auf einmal sanft und vertrauenerweckend. Rau, aber beruhigend, wie das Schnurren einer Katze.  

	Hypnotisch.

	„Deine Lider werden bleischwer, und das fühlt sich gut an. Du möchtest schlafen … du lässt dich gehen, gleitest in einen magischen Tunnel durch Zeit und Raum …“

	 

	 

	Hypnose

	 

	Las Vegas — 1942

	 

	Mein Verstand will aufmucken, krittelt herum, dass es nur Worte sind, dass es nicht funktionieren wird, aber Langobardis Worte sickern in mich ein, schmelzen sich durch die Eiskruste meiner Skepsis. Die Worte sind Bilder, sind Energie. Geschmeidig. Schmeichelnd.

	Einschläfernd. 

	Langobardis Stimme ist eine Hängematte, die mich in den Schlaf wiegt, und auf einmal bin ich körperlos, ein feinstoffliches Wesen auf dem Weg durchs Nirgendwo, durch den Cyberspace des Multiversums. Ich bin nacktes, staunendes Bewusstsein. Die Unendlichkeit ist atemberaubend, und sie ist erfüllt von …

	Intelligenz. 

	„Du schwebst über die Ebene der unendlichen Möglichkeiten“, sagt die Stimme. „Vor dir erscheint eine Tür … eine Tür, die dich direkt in dein letztes Leben führt … zu einem sehr wichtigen Moment, der dein ganzes Leben verändern wird.“

	Vor mir erscheint tatsächlich eine Tür. Dunkler Stahl, so wuchtig wie eine Gefängnistür im Hochsicherheitstrakt. In das Metall eingestanzt steht ein einzelnes Wort. 

	TeBat. 

	Das Wort löst in mir ein Kaleidoskop von Gefühlen aus. Spannung. Neugier. Angst. Mit meiner feinstofflichen Hand greife ich nach der Türklinke, doch bevor ich sie berühren kann, erscheint neben mir eine zweite Tür, diese aus moosgrün bemaltem Holz, golden verschnörkelt, darauf die Initialen C.L. Mein Herz schlägt plötzlich viel zu heftig, viel zu schnell, obwohl ich gar keinen Körper habe. Wie ein Blatt im Wind treibe ich auf die verschnörkelte Tür zu, gleite ohne jeden Widerstand durch sie hindurch, in einen sternenübersäten Nachthimmel. Weit unter mir sehe ich ein Lichtermeer und weiss sofort, dass es Las Vegas ist. Merkwürdig, wie man im Cyberspace Dinge einfach weiss. Es ist nicht das heutige Las Vegas, sondern eine ältere Version. Vierziger Jahre? Hinter mir ein Dröhnen, das rasch lauter wird. Ein Propellerflugzeug steuert auf mich zu, ein silberner Zylinder, der im Licht der Sterne glitzert. Die Maschine ist erst vor zehn Minuten vom McCarran International Airport, dem ältesten Flughafen von Las Vegas, gestartet, und obwohl das Flugzeug ruhig und schwerelos in den Nachthimmel steigt, überkommt mich ein ungutes Gefühl. Ich schwebe näher heran, indem ich mich herandenke. Es ist eine Douglas DC-3 der TWA. Hinter einem der sechs Fenster sehe ich die Silhouette einer Frau, die mich wie ein Magnet anzieht. Ich gleite zu ihr, das Manövrieren kinderleicht. Mein Atem stockt, als ich das Gesicht hinter dem Fenster erkenne. Das vertraute Gesicht einer wunderschönen jungen Frau mit blondem Haar. 

	Das Gesicht meiner Frau.

	Carole Lombard schaut aus dem Fenster, und sie denkt an mich. Kann sie mich sehen? Nein, ich glaube nicht. Aber sie denkt an mich, und es fühlt sich wunderbar an. Clark, denkt sie. Bald sehen wir uns wieder. 

	Aus dem Nirgendwo spricht eine raue Stimme zu mir, ruhig aber bestimmend. Sie versucht, mich von Carole wegzulotsen, aber ich will nicht hören. Ich will bei meiner Frau bleiben. Ich liebe sie, muss sie … beschützen!

	Panik ergreift mich, abrupt wie ein elektrischer Schlag. Etwas Schreckliches bahnt sich an. Statt weiter zu steigen, steuert das Flugzeug plötzlich auf den Potosi Mountain zu, einem der höchsten Berge Nevadas. Nein! rufe ich stumm, aber ich kann nichts tun. Die Maschine rast auf den Gipfel zu, für jedes Ausweichmanöver ist es zu spät. Obwohl ich keinen Körper habe, wird mir die Brust so eng, dass ich kaum noch atmen kann. Ich schwebe direkt an das Fenster, sehe Caroles aufgerissene Augen, die Todesangst in ihrem Gesicht, und ihre Angst zerreisst mir das Herz. Sie presst beide Hände gegen die Scheibe, als könnte sie das Horrorszenario so aufhalten, ihr rotgeschminkter Mund halb offen. Der Pilot reisst das Flugzeug in einem hoffnungslosen Versuch nach rechts — dann kracht die Douglas in den dichten Kiefernwald unterhalb des Gipfels. Die Flügel brechen ab, und wie ein Torpedo rast das Flugzeug durch die Bäume in eine Schlucht, zerbricht in der Mitte und geht in Flammen auf. Ich nehme alles war, als sässe ich selbst in der Maschine. Carole! schreit es in mir. Ich fühle ihren Todesschmerz — und plötzlich nichts mehr. 

	Nur Leere.

	„Ace“, spricht die raue Stimme, „du bist am falschen Ort. Lass los. Lass dich treiben.“

	Ich will nicht weg, aber diesmal zwingt mich die Stimme, und ich schwebe aufwärts, zwischen die Sterne im Nachthimmel, hinein in strahlend weisses Nichts, eine Welt von reinem Licht, so unbeschreiblich schön, dass es sogar jenseits von kitschig ist.

	Unversehens steht die dunkle Stahltür wieder vor mir.

	TeBat.

	„Du begibst dich jetzt an einen Ort des Lernens.“ Die Stimme wird eindringlich. Autoritär. „Du lernst TeBat. Du erinnerst dich daran, wie es sich anfühlt … jetzt!“

	Die Tür öffnet sich, und ich treibe in eine Nebelbank hinein. Winzige Eisnadeln hageln auf meine Gesichtshaut. Ich habe also ein Gesicht … vielleicht sogar einen Körper? Durch zusammengekniffene Augen spähe ich ins grauweisse Rundherum. Schnee? Tatsächlich … ich stehe auf einem schneebedeckten Feld unter einem tiefliegenden, grauen Himmel. Zehn Schritte von mir entfernt steht ein hochgewachsener Mann in einem altmodischen Tweedmantel und einer Pelzmütze, die Haltung aristokratisch steif. John Dinsdale, fährt es mir durch den Kopf. Mein bester Freund. Ich habe keine Ahnung, wer der Mann ist. Jedenfalls wirft er mit Schneebällen nach mir. 

	„Herrschaft nochmal, Clark! Konzentrier dich!“

	Ein Schneeball saust knapp an meinem Kopf vorbei. Ich muss etwas tun, das nichts mit Ausweichen zu tun hat. Aber was? 

	„Das Antidot!“ ruft er. Die eisigen Schneenadeln zwischen uns scheinen seine Stimme zu schlucken. „Was ist das Gegenmittel zu Schneebällen?“

	Ich habe keine Ahnung, was er meint. Ein Schneeball trifft mich am Halstuch, ein Streifschuss. John war schon immer ein lausiger Schneeballwerfer. Und plötzlich weiss ich ganz genau, was er meint. 

	Das Gegenmittel.

	Ich stelle mir einen Haartrockner in meiner Hand vor, einen klobigen, schwarzen Bakelite, ein Modell aus den 30er Jahren. Ich kann sein Gewicht fühlen, den sechskantigen Griff. Ich richte den warmen Luftstrahl nach vorne, ziele auf Dinsdale wie mit einer Pistole. Ein weiterer Schneeball saust durch die Luft, klatscht mir mitten ins Gesicht. 

	„Verdammt, John, ich — “

	Ein weiterer Schneeball kommt geflogen, und ich ducke mich, obwohl das irgendwie gegen die Regeln verstösst. Aber welche?

	„Grundgütiger, Clark!“ ruft Dinsdale durch das Schneegestöber. „Was ist das für ein mickeriges Ding in deiner Hand? Sorry, alter Junge, aber das ist lächerlich! Ridikül!“

	Er kann sehen, was ich mir vorstelle! Unglaublich. Ein Schneeball trifft meine Brust. Ich schliesse die Augen, konzentriere mich auf einen Punkt ein paar Zentimeter hinter meiner Stirn — einen Punkt, der auf einmal warm wird und … 

	Aufwacht. 

	Der Haartrockner in meiner Hand schwillt an, ohne schwerer zu werden, wird so gross wie eine Bazooka, dann wie eine Napoleon-Kanone. Der heisse Strahl lässt die Luft vor mir flimmern, das Gedröhn des Haartrockners ist nun ohrenbetäubend. 

	Der nächste Schneeball kommt geflogen, scharf und schnell. Bevor er mich treffen kann, wird er vom Heissluftstrom erfasst und schmilzt mitten in der Luft. Eine Wasserdampfwolke verweht zwischen den Schneeflocken.   

	„Jawollja!“ johlt John. „Donner und Doria, das ist es! Noch etwas zimperlich, aber ich glaube, langsam erfasst du das Konzept!“

	„Ace“, meldet sich die andere Stimme, die raue Stimme aus dem Nirgendwo, und John beginnt sich aufzulösen. Verdammt, ausgerechnet jetzt, wo sich das Blatt zu meinen Gunsten wendete!

	„Du entfernst dich vom Übungsfeld, Ace“, sagt die Stimme. „Du erlebst jetzt einen echten Kampf … einen Kampf gegen einen Dämon.“

	Der Schnee und das Feld verschwinden, verdämmern zu weissem Nichts, und auf einmal wird alles grün. Ich atme tropisch warme, feuchte Luft. Ein würziger Duft von sonnengewärmten Blättern und Tee dringt mir in die Nase. Tee? Um mich herum erstreckt sich eine wogende Hügellandschaft von üppigem Grün. Eine Teeplantage? Ich sehe an mir herunter. Khakifarbene Kolonialistenkleidung. Merkwürdig.

	Hinter mir kichert jemand. 

	Ich wirble herum und sehe ein kleines, vielleicht achtjähriges Mädchen mit einem Busch flachsblonder Zapfenlocken, die ihr wie ein Vorhang bis zu den Hüften reichen. Drei Dinge fallen mir gleichzeitig auf. 

	Sie ist nackt. Sie hat keinen Bauchnabel. Durch ihre milchig weisse Haut schimmert etwas Grünliches. 

	Jähes Grauen überfällt mich. Vor mir steht etwas so namenlos Böses, dass ich vergesse zu atmen. Lächelnd kommt das Mädchen auf mich zu, die grünen Augen starr auf mich gerichtet, und ich weiss, dass ich den Verstand verlieren werde, wenn sie mich berührt. Ich will davonrennen, aber ihr Lächeln lähmt mich. 

	Sie streckt ihre winzige Hand nach mir aus, eine Hand mit sechs Fingern. 

	Komm Clark … ich zeig dir etwas!

	Ich höre ihre Gedanken in meinem Kopf, hell und klar und unerträglich. 

	„Holt mich zurück!“ 

	Mein eigenes keuchendes Flüstern kommt von weit, weit weg, aus einer anderen Dimension. Das Mädchen kichert und entblösst einen Mund voller nadelspitzer, grüner Zähne. 

	„Du entfernst dich von diesem Erlebnis, Ace“, sagt die raue Stimme aus dem Nirgendwo, und noch nie hatte eine Stimme eine derart erlösende Wirkung auf mich. 

	Wir sehen uns wieder, Clark, spricht das Mädchen in meinem Kopf. Schon bald. Die Stimme ist wie giftiger Dampf, der aus einer unendlich tiefen Erdspalte strömt, einer Spalte, die bis zur Hölle reicht. Miasma, denke ich. Woher kenne ich dieses Wort?

	„Wenn ich von fünf auf null gezählt habe, bist du wieder im Hier und Jetzt“, sagt die raue Stimme. „In Sicherheit. Fünf … vier …“

	Wieder gleite ich durch Zeit und Raum. Aber was gleitet überhaupt? Meine Gedanken? Meine Seele? 

	„Drei … zwei …“

	 

	 

	Langobardi

	Rom — Sonntag, 19:03 Uhr

	 

	„Eins … null. Du bist hellwach und völlig entspannt, im Tagesbewusstsein.“

	Meine Augen fliegen auf. Der alte Mann im Rollstuhl schaut mich prüfend an. Ich habe seinen Namen vergessen. Die schöne junge Frau neben mir wirkt besorgt. Auch ihr Name ist mir entglitten.

	„Carole?“ 

	Die Frau runzelt die Stirn. „Ich bin nicht Carole. Ich bin — “

	„Verdammt noch eins!“ wettert der Alte, und gleichzeitig fällt mir sein Name wieder ein. Soundso Langobardi. Sein Gesichtsausdruck ist der eines Mannes, der soeben barfuss in einen Hundehaufen getreten ist. 

	„Was ist passiert?“ Die junge Frau mit der Studentenbrille schaut ahnungsvoll zum Alten. Chloë, fällt mir wieder ein. Sie heisst Chloë. Ein schöner Name. „Konnten Sie …?“

	„Nein!“ zetert Langobardi. „Euer Agent Grünspan hier sperrt! Sträubt sich gegen die Erinnerung!“ Er funkelt mich giftig an. „Schneebälle! Heilige Scheisse!“

	„Das Mädchen“, stottere ich. „Ich … ich habe noch nie etwas so Grauenvolles — “

	„Verdammt und zugenäht!“ Langobardi rollt so nahe an mich heran, dass seine Filzpantoffeln meine Schuhe berühren. „Was ist mit dir los, Junge? Du sträubst dich gegen das Einzige, das euch zwei Spacken heute Nacht die Haut retten könnte!“

	„Aber die Schneebälle …“

	„Schneebälle sind Pipifax, Driller! Schneeballschmelzen wird dir deinen pickligen Arsch nicht retten, wenn du heute Abend gegen einen waschechten Dämon antrittst!“

	Unvermittelt stemmt sich Langobardi aus dem Rollstuhl, schlurft zu einem der Globusse, klappt den Deckel weg und zieht eine Flasche Jim Beam hervor. 

	„Sie können gehen?“ empört sich Chloë. „Der Rollstuhl ist nur Mache?“

	Langobardi nimmt einen kräftigen Schluck und verzieht das Gesicht. „Was glaubt ihr, was die Liga einem hochdekorierten Agenten im Ruhestand für eine mickerige Rente zahlt? Nur dank Kriegsversehrtenzusatz kann ich mir dieses miese Loch hier überhaupt leisten! Ha!“ 

	Noch einmal kippt er die Flasche und fixiert dann Chloë. „Irgend ’ne Ahnung, was für eine Dämonenspezies ihr heute Abend zur Strecke bringen solltet?“

	„Einen Sogon.“ Die Resignation in Chloës Stimme gefällt mir überhaupt nicht. „Wahrscheinlich einen der höheren Klasse. Der Showdown findet heute Abend an der Porta Sant’Anna statt.“

	Langobardi schlurft zum Rollstuhl zurück, die Whiskyflasche in der Hand, und lässt sich ächzend auf das Sitzkissen sinken.

	„Na, dann gute Nacht! Zwei Mäuse, die eine Katze überwältigen wollen.“

	Er nimmt einen weiteren Schluck. Kein Anzeichen dafür, dass er damit aufhören will, bevor er aus dem Rollstuhl kippt. Ich stehe auf und reisse ihm die Flasche aus der Hand.

	„Hey!“ zetert er. „Das ist meine!“

	Chloë schaut ihn flehentlich an. „Langobardi, bitte! Können Sie es nicht nochmals versuchen? Vielleicht kommt Ace diesmal an seine Erinn— “

	„Keine Chance!“ speit der Alte und starrt dann mich direkt an. „Ich hab mich getäuscht. Wie es aussieht, warst du tatsächlich Gable. Nur, dass uns das keinen Schritt weiterbringt.“

	„Warum?“ fragt Chloë.

	„Ist das nicht offensichtlich?“ Der Alte wirft ihr einen wie-dumm-kann-man-fragen-Blick zu. „Der Anschlag gegen Carole Lombard war taktisch perfekt durchdacht. Ein am Boden zerstörter Gable würde ein leichtes Opfer sein, seine TeBat-Kraft massiv geschwächt. Doch der Feind hat sich getäuscht. Gable war ein Kämpfer, und erst eine erneute Tücke, achtzehn Jahre später, führte zu seinem Untergang. Das aktuelle Problem liegt ganz woanders.“ Langobardi blickt mich finster an. „Caroles Tod hat dich in deinem Leben als Gable derart traumatisiert, dass dein Unterbewusstsein nun gegen alles rebelliert, was mit Dämonen und TeBat zu tun hat.“

	„Was bedeutet?“ fragt Chloë.

	„Was bedeutet“, sagt Langobardi, „dass wir alle am Arsch sind.“

	 

	 

	Pirmin

	Rom — Sonntag, 19:11 Uhr

	 

	Auf seiner Pritsche, die Augen zur Decke gerichtet, lässt Pirmin Zgraggen seinen Atem langsamer werden. Das Ding, das ihm der Bischof eingeimpft hat, breitet sich in seinem Körper aus, fliesst in jede Zelle, erfüllt Pirmin mit einer gewaltigen Energie, die es kaum erwarten kann, in Aktion zu treten. 

	Bald. Sehr bald.

	 Ein hartes Klopfen an der Tür. Pirmin steht auf, nicht wirklich überrascht, den Kommandanten zu sehen — seinen obersten Vorgesetzten gleich nach dem Papst —und steht stramm. 

	„Rühren, Zgraggen.“ 

	Pirmin steht locker, die Hände auf dem Rücken, die Augen auf einen Punkt zwischen den Augenbrauen seines Vorgesetzten gerichtet. Unglaublich … er kann die Gedanken des Kommandanten lesen, sieht die Frau, an die der Chef der Schweizergarde gerade denkt! Hübsches, ovales Gesicht, Studentenbrille, volle, trotzige Lippen, ein widerspenstiger, blonder Haarschopf …

	Die Frau, die heute auf dem Kasernenhof war!

	Kommandant Hämmerli lässt die Tür hinter sich offen, ein Zeichen, dass er nur gekommen ist, um einen Befehl zu erteilen und gleich weiterzueilen. 

	„Dienstplanänderung, Zgraggen. Sie übernehmen heute Abend den Dienst an der Porta Sant’Anna. Lösen um 22:00 Uhr Weber ab.“

	„Jawohl, Herr Kommandant!“

	Wie alle seine Berufskameraden hat Pirmin bereits in der Schweizer Armee gelernt, Befehle zu empfangen, ohne sie zu hinterfragen. In diesem Fall jedoch ist der Befehl eine wertvolle Information; die Bestätigung, dass Pirmin mit seinem neuen, übermenschlichen Instinkt richtigliegt. 

	Der Feind greift heute Abend an — während ich das Tor bewache.

	„Gute Nacht, Zgraggen. Wegtreten.“

	„Gute Nacht, Herr Kommandant!“

	Hämmerli verlässt das Zimmer. Pirmins Augen glühen. Noch zweieinhalb Stunden. Die beiden erbärmlichen Möchtegerns, die ihn aufhalten wollen, werden seine ersten Opfer sein; der lebendige — und bald tote! — Beweis für den Bischof, dass er für seine Mission den richtigen Krieger auserwählt hat. 

	Der Gardist legt sich auf das Bett zurück, starrt zur Decke. Gleich morgen früh wird er dem Papst bei dessen morgendlichem Spaziergang vom Domus Sanctae Marthae zum Apostolischen Palast auflauern. Der Mord wird ein Kinderspiel sein, nur leider um Welten weniger spektakulär als der geplante Kopfschuss während der Mittwoch-Audienz. Aber das Risiko, noch drei Tage zu warten, ist zu gross. Die beiden Saboteure könnten die ersten von vielen sein, und die Mission des Bischofs darf um keinen Fall gefährdet werden. Pirmin ist bewusst, dass der Papstmord gleichzeitig sein Aufnahmeritual sein wird. Mit dem Bischof als Verbündetem steht ihm die Welt offen. Eine Welt, in der er vom Profikiller zum Grossinquisitor aufsteigen könnte. 

	Pirmins Augen leuchten wie im Fieber. Er visualisiert die Porta Sant’Anna, sieht seine beiden Gegner. 

	Kommt ruhig … ich erwarte euch. 

	 

	 

	Victor

	Chur, Schweiz — Sonntag, 19:23 Uhr

	 

	Im Fürstenwald ist es stockdunkel geworden. Immer wieder sieht sich Victor gezwungen, die Handy-Taschenlampe einzuschalten, um überhaupt etwas zu sehen. Der Akku seines Handys steht auf siebzehn Prozent, und ohne das Teil wird er ziellos im Wald herumirren, ohne Licht, ohne Kompass, bis er unterkühlt zusammenbricht. Mit jedem Schritt scheint der Elite-Agent tiefer in den schweren Schnee zu sinken, langsamer vorwärts zu kommen. 

	Seit dem Angriff durch die Leibeigenen sind gute vier Stunden vergangen, ohne dass weitere feindliche Aktionen vorgekommen wären, aber er kann die Präsenz des Bischofs fühlen wie eine radioaktive Wolke, deren Zentrum er sich stetig nähert. Obwohl er zu Ûraton gebrieft wurde und schon vieles über den uralten Dämon gehört hat, beginnt er erst jetzt dessen wahre Macht zu begreifen. Alles in Victor schreit danach, Chloë anzurufen, sie und Ace zu warnen. Sie dürfen den Schweizergardisten auf keinen Fall angreifen, bevor ich ihnen zur Seite stehen kann! Doch ein solcher Anruf würde alle Beteiligten einer gewaltigen Gefahr aussetzen. Zudem kennt er Chloës Entschlossenheit, ihre Zielstrebigkeit. Halbe Sachen machen ist ihr fremd, und sie wird die Mission durchziehen, auf Gedeih und Verderb. 

	Ein freudloses Lächeln zuckt über Victors Gesicht. Auf Gedeih und Verderb. Auf Leben und Tod. Wie damals bei der Ernennung zum Liga-Agenten. Vor so vielen Jahren. 

	Er konzentriert sich auf das Energiefeld, das ihn vor dem Auge des Bischofs schützen soll, und kämpft sich weiter durch Dunkelheit und Schnee. 

	Aus einiger Entfernung, still und unsichtbar, folgen ihm die Wölfe. 

	 

	 

	 

	Entmutigt

	Rom — Sonntag, 20:06 Uhr

	 

	Bleiernes Schweigen hängt zwischen Chloë und mir, während wir die Via Marco Aurelio entlangschlendern. Selbst die Zigarette in meinem Mundwinkel schmeckt fade und leer. Die Situation ist so schräg, dass ich mich weiterhin schwertue, sie so richtig zu begreifen. Falls Langobardi richtig liegt, ist meine Amnesie eine Art posttraumatische Belastungsstörung — ein Schutzmechanismus, der mich davor bewahren soll, zu tief in schmerzhafte Erinnerungen zu tauchen, die in einem Leben geschehen sind, an das ich mich nicht erinnern kann. Zum Teufel, das Konzept von Wiedergeburt und Dämonen steckt mir noch immer so quer in der Kehle wie eine mörderische Fischgräte!

	„Was für ein Reinfall“, brumme ich, um die Stille zu brechen. 

	Chloë kickt eine Bierdose weg. „Wäre es nicht, wenn dein Unterbewusstsein nicht so sehr auf Carole und deinen Herzschmerz fixiert wäre!“ 

	Ich werfe ihr einen ungläubigen Seitenblick zu. „Wie bitte?“

	„Du weisst genau, was ich meine. Werde endlich erwachsen und lass die Vergangenheit ruhen. Zumindest den romantischen Teil.“

	Ich schnippe meine Kippe weg. „War das eben gerade ein Vorwurf an mein Unterbewusstsein? An die Tatsache, dass ich diese Frau liebte, falls ich wirklich Gable war?“

	„Genau das war’s.“ Sie streicht ihren Haarschopf ärgerlich nach hinten. „Vielleicht hättest du dir ein klitzeklein wenig mehr Mühe geben sollen, an dein TeBat-Wissen heranzukommen, als dich in altem Selbstmitleid zu suhlen.“

	„Verdammt, Chloë!“ Meine Worte sind schärfer als beabsichtigt. „In knapp zwei Stunden stehen wir einem Killerdämon gegenüber, der uns wahrscheinlich zu Schaschlik verarbeiten wird, und wir spielen Such-den-Schuldigen?“

	„Tut mir leid“, sagt sie knapp. „Schätze, meine Nerven liegen etwas blank. Vielleicht ist es auch der Jet-Lag.“

	Ich packe sie am Arm und drehe sie zu mir. „Chloë, ich finde es auch alles andere als prickelnd, nicht mehr an der Spitze der Nahrungskette zu stehen. Aber egal was passiert, wir müssen unsere Haut teuer verkaufen, und dafür müssen wir zusammenspannen, statt uns gegenseitig runterzumachen!“

	Sie löst sich aus meinem Griff. „Dein Kampfgeist in Ehren, Ace, aber wir haben keine Chance. Wir können den Mistkerl nicht mal erschiessen.“

	„Weil der Sogon dann gleich in den Schützen fahren würde. Verdammt.“

	Falls ich angenommen hatte, dass unser Stimmungspegel nicht weiter absinken könnte, habe ich mich geirrt. Schweigend gehen wir weiter, über uns der beinahe volle Mond und tausend Sterne. Ein Gedanke blitzt in mir auf. Etwas, das mir schon viel früher hätte auffallen müssen.

	„Chloë, sag mal … habe ich während der Hypnose eigentlich gesprochen?“

	„Nur einzelne Worte, warum?“

	„Woher wisst ihr überhaupt, was bei mir abgegangen ist? Was ich erlebt habe?“

	„Blöde Frage. Ich habe das Auge, schon vergessen? Zudem sass ich genau neben dir und habe dich während der Hypnose leicht berührt, womit die Übertragung perfekt war.“

	„Und Langobardi?“

	Sie bläst die Backen auf. „Langobardi hat seine eigenen Talente. Er mag zwar ein querulierender alter Sack sein, aber zu seiner Zeit war er eine der grauen Eminenzen der Liga.“ 

	Ich schnaube missmutig. „Wenn das so weitergeht, werde ich Telepathie und Psi-Kräfte bald für Bagatellen halten.“

	Wir nähern uns der Piazza del Colosseo, und trotz unserer misslichen Lage gleitet mein Blick voller Ehrfurcht über das gigantische Bauwerk aus der Antike, schweift über die mächtigen, warm beleuchteten Bogengewölbe, die zerklüfteten Mauern. Unglaublich, wie es die alten Römer vor zweitausend Jahren geschafft hatten, ein derartig monumentales Gebäude ohne unsere moderne Technologie aus dem Boden zu stampfen. Ich denke an all die Filme, in denen das Kolosseum eine tragende Rolle spielt, stelle mir das Amphitheater zu seinen Glanzzeiten vor, erfüllt von donnerndem Applaus und dem Geschrei unzähliger Zuschauer, die den Gladiatoren zujubelten oder sie niederbrüllten. 

	Gladiatoren gegen Christen und wilde Bestien. 

	Blutiger Sand. 

	Brot und Spiele. 

	Kampf auf Leben und Tod.

	Ein Gedanke schiesst mir durch den Kopf.

	„Chloë, was für Kampferfahrung hast du eigentlich als Dämonenjägerin der Stufe sechs?“

	„Nahkampf und Spezialwaffen. Warum?“

	„Ich meine, was kannst du konkret?“

	Sie bleibt stehen, die Arme in die Hüften gestemmt. „Was soll der Quatsch? Glaubst du etwa, ich hätte nichts drauf?“

	„Ganz im Gegenteil. Ich — “

	„Nur, weil ich ein Mädchen bin — “

	„Nein, was ich sagen will — “

	„ — und kein TeBat beherrsche?“

	Ich drücke ihr einen Finger auf den Mund. „Halt die Klappe und sag mir eins: was ist dein Spektrum?“

	Sie sieht mich finster an, scheint sich dann aber zu beruhigen. „Meinen sechsten Sinn kennst du ja bereits. Der ist super-nützlich, weil ich den Gegner lesen und damit jeden Angriff im Voraus erkennen kann.“

	„Was aber bei dämonisch besessenen Feinden nicht so wirklich funktioniert, richtig?“

	„Korrekt.“ Der schmollende Ausdruck steht ihr gut. „Die höheren Kasten erzeugen eine Art … Interferenz.“

	Ich reibe mir das Kinn. „Wie steht’s mit Nahkampf? Bringt der überhaupt was ohne TeBat?“

	Sie nickt entschieden. „Klar. Darum trainiere ich seit ich sechzehn bin Mixed Martial Arts. Oft muss man den Gegner physisch stilllegen, bevor man sich um allfällige Dämonen kümmern kann. Was sollen all die Fra— “

	„Chloë, wie weit ist es von hier zur Porta Sant’Anna?“

	„Zu Fuss eine knappe halbe Stunde, falls wir uns sputen. Warum?“

	„Unser Killergardist tritt seinen Dienst dort um 22:00 Uhr an.“ Ich werfe einen Blick auf meine Timex. „Wenn wir den Weg zur Porta Sant’Anna abrechnen, haben wir also noch gut eine Stunde …“

	„Ace!“ Sie verschränkt die Arme. „Könntest du verdammt nochmal aufhören, in Rätseln zu sprechen?“

	Ich grinse sie an. „Ich hätte da eine Idee, wie wir die Zeit bis zum Showdown totschlagen können …“

	 

	 

	Leroy

	Dielsdorf, Schweiz —  Sonntag, 20:19 Uhr

	 

	Leroy.

	Die graugrünen Augen zucken nach links. Alanas Stimme. In seinem Kopf!

	Leroy. Ich komme. 

	Leroy LeBron schliesst die Augen, dankbar und von Grauen erfüllt zugleich. 

	Er konzentriert sich auf die Stimme, als stünde die Cop-Frau genau vor ihm. 

	Ich warte.

	 

	 

	Sparring

	Kolosseum, Rom — 20:22 Uhr

	 

	„Du willst was?“ 

	Chloë starrt mich an, als wäre mir eine zweite Nase gewachsen.

	„Ich will, dass du mich trainierst!“ Ich klatsche meine Faust in die Hand. „So ein richtiges Sparring. Ich wette, du kannst das besser als der alte Uhu vorhin! Dein Wissen und mein Grundtalent — wo auch immer es sich verstecken mag.“

	„Ace …“

	„Denk an die Schneebälle! Wie ich sie mit dem Haartrockner aus der Luft geholt habe. Das hast du doch ‚gesehen‘, oder?“

	„Ja schon, aber — “

	„Dann sag mir, war das TeBat oder nur ein skurriler Traum?“

	Chloë seufzt und lässt die Schultern hängen. „Das, Ace, war die Erinnerung an eine absolut belanglose Basis-Übung. Dieses Niveau erreichen gut fünf Prozent unserer Agenten — was sie noch lange nicht zu Elite-Agenten macht.“

	Ich verschränke die Arme. „Hast du etwa eine bessere Idee auf Lager? Sollen wir Cappuccino schlürfen, bis uns der Schurke zu Hundefutter verarbeitet?“

	Sie schweigt einen langen Moment, während ihr Blick ziellos herumwandert — und schliesslich wieder bei mir landet. 

	„Du meinst es ernst“, sagt sie leise. „Du willst, dass ich dir TeBat beibringe. Ich!“

	„Si, Señorita. Gleich hier und jetzt.“

	„Du bist unglaublich.“ Sie schüttelt den Kopf, aber ihr Ausdruck ist eher neugierig als betrübt. „Dir ist klar, dass ich in TeBat eine absolute Nullnummer bin?“

	„Voll die Lusche.“

	„Eine Blindgängerin.“

	„Die totale Niete.“

	Plötzlich ist da ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht. „Du bist ja ’ne Marke! Und weisst du was? Du hast recht. Wenn wir heute Nacht sowieso ins Gras beissen, will ich das nicht im Gefühl tun, wir hätten nicht alles probiert. Wir werden kämpfen! Wusstest du, dass Thomas Edison Angst vor der Dunkelheit hatte und deshalb die Glühbirne erfunden hat?“

	Ich verdrehe die Augen. „Und was genau hat das mit dem Frauenwahlrecht in Kuwait zu tun?“

	“Dass Not erfinderisch macht. Komm, lass uns gehen.“ Sie hakt sich bei mir ein und zieht mich in Richtung Kolosseum.

	Ich bleibe stehen. „Moment mal. Du willst dort rein?“

	„Kennst du eine coolere Kulisse für ein Kampftraining?“

	„Jesses.“

	Gemeinsam schlendern wir zu dem unverwüstlichen Monumentalbau hinüber, ein Touristenpaar beim Abendspaziergang durch Rom. Ein Touristenpaar, das wahrscheinlich keine zwei Stunden mehr zu leben hat. 

	„So viel Blut“, murmelt Chloë.

	„Was?“

	„Ich kann mir gar nicht ausdenken, wie viele tausende von Litern Blut in diesem Bau vergossen wurden. Ein Schlachthof für Gladiatoren, Christen und Raubtiere.“ Sie erschauert. „Einfach ekelhaft.“

	„Wie man so schön sagt, der Mensch ist die schlimmste aller Bestien.“

	Sie wirft mir einen Seitenblick zu. „Wusstest du, dass das Daumen-Hoch-Zeichen im antiken Rom eigentlich das Todesurteil für den besiegten Gladiator bedeutete?“

	Ich grunze und sage nichts. Langsam nähern wir uns den schmiedeeisernen Gittern zwischen den Arkaden. Ich schaue mich unauffällig um. Niemand zu sehen.

	„Chloë, sag mir, dass du nicht wirklich da rein willst.“

	„Ich will da rein.“

	Ich drehe mich zu ihr. „Willst du wirklich riskieren, dass wir die Nacht in einem römischen Gefängnis verbringen, während der Killer den Papst wegpustet?“ 

	„Entspann dich und vertrau mir.“

	„Sprach die Spinne zur Fliege.“

	Sie schnalzt mit der Zunge. „Mach jetzt nicht auf Ponybügler. Das Kolosseum ist perfekt für unseren Zweck.“

	„Und warum schon wieder?“

	„Weil uns dort drin niemand beim Training beobachten kann, Dumpfbacke!“

	Ich packe zwei der dicken Stäbe am Gittertor und rüttle daran. Das Metall bewegt sich keinen Millimeter. Ich schiele auf Chloës Bauchtasche. 

	„Was kommt jetzt? Die Lippenstift-Dietrich-Nummer?“

	„Nein, Ace.“ Sie fixiert mich auf eine Weise, die mich ganz anders macht. „Du wirst das Schloss öffnen. Und zwar ganz ohne Dietrich.“

	„Ganz ohne — “ Ich breche ab. Starre sie an. „Du willst, dass ich das Schloss mit reiner Willenskraft öffne?“

	„Yessiree. Und zwar hier und jetzt.“

	Ich lächle freudlos. „Chloë — “

	„Erinnerst du dich an das Gefühl, als Kessembeck seine Nadel in dein Gehirn gesteckt hat?“

	„Kessembeck.“ Meine Kiefermuskeln werden zu Granit. „Der Kerl sollte sandgestrahlt werden!“

	Chloë nickt. „Er ist ein Ekelfetzen, keine Frage. Leider auch ein verdammtes Genie. Wenn’s nach mir ginge, wäre er schon längst Klärschlammtaucher in Kalkutta.“ Sie klopft gegen eine der Metallstangen. „Wie auch immer … als er dir das Zeug spritzte, welchen Teil deines Gehirns hast du zuerst gespürt?“

	Ich überlege. „Einen Punkt hinter meiner … Stirn?“

	„Genau. Dies, obwohl er die Nadel in deinen Hinterkopf geführt hat. Konzentrier dich auf dieses Gefühl hinter deiner Stirn. Damit aktivierst du jenen Teil des limbischen Systems, der für unseren fokussierten Glauben verantwortlich ist — und damit für unsere paraphysischen Fähigkeiten.“

	„Chloë, ich weiss wirklich nicht — “

	„Klappe halten und konzentrieren. Fühl dich in das Schloss hinein.“

	Ich seufze, schüttle den Kopf — und mustere dann das Schloss. Betrachte es so aufmerksam, als hätte ich noch nie eines gesehen. Massives Metall, eingeschweisst in ein Gusseisentor, das einer randalierenden Büffelherde standgehalten hätte. Ich spähe in das Schlüsselloch, meine Hände um die Gitterstäbe verkrampft, starre, bis meine Augen zu brennen beginnen.

	„Chloë, ich hab keine Ahnung, was ich tun soll!“ 

	„Behalte die Augen offen. Konzentrier dich auf das Schloss. Auf das Gefühl hinter deiner Stirn.“

	„Hinter meiner Stirn.“

	„Sei der Schlüssel.“

	Ein irres Bild entsteht in meinem Kopf. Ich sehe mich selbst als riesigen Schlüssel, rostig, bröckelig, vom Zahn der Zeit zernagt. Ich brauche keine Freud’sche Ausbildung um zu begreifen, dass der Schlüssel meine absolute Verunsicherung verkörpert. Ich fühle mich porös, flau und mutlos. Langsam, wie ferngesteuert, schwebe ich auf das Schlüsselloch zu, ein Schlüsselloch, das im Zeitraffer zu einem Tunneleingang anschwillt, und stosse in das dämmerige Herz des Schlosszylinders vor. 

	„Sei der Schlüssel …“ 

	Chloës Stimme, tausend Meilen entfernt. 

	Plötzlich ist alles totenstill. Ich kann die Gefahr in jedem rostigen Atom meines Schlüsselkörpers fühlen. Etwas Unheilvolles beobachtet mich. Heiliger Herumor, das Schloss, in dem ich stecke, ist besessen! Eine bösartige Wesenheit greift mit unsichtbaren Fingern nach mir, und unweigerlich denke ich an die unzähligen Gladiatoren, Sklaven und Sträflinge, die im Kolosseum einen grässlichen Tod fanden — tausende Seelen, von Schmerz, Hass und Wut erfüllt, die seit Jahrhunderten im Kolosseum herumgeistern und auf Rache sinnen. Die metallenen Stifte um mich herum sind Zähne, die nur darauf warten, mich zu zermalmen. Die Angst ist eine würgende Hand an meiner Kehle. Dann, ohne Vorwarnung, wird die eiserne Tropfsteinhöhle um mich herum glasig, durchsichtig … und ist mit einem Mal weg. 

	Ich zucke zusammen, meine Hand am Pistolengriff.

	„Ruhig“, raunt mir Chloë zu. „Ganz ruhig.“

	Wie durch eine Watteschicht höre ich ihre Stimme, aber ich kann sie nicht sehen. Noch einmal durchpeitscht mich Panik. Bin ich blind geworden? Dann fühle ich ihre Hand in der meinen, und ihre Konturen erscheinen vor mir, zuerst wie ein Negativbild, dann endlich in Farbe und Lebensgrösse.

	„Was … was zur Hölle war das?“ keuche ich.

	Chloës Miene ist unlesbar. „Ich bin mir nicht sicher. Versuchs nochmal. Auch wenn es bedrohlich wirkt.“

	„Du hast gesehen …?“

	Sie lächelt nachsichtig. „Schon vergessen? Ich habe das Auge.“

	Ich zeige mit einem leicht zitternden Finger auf das Schloss. „Das verdammte Ding ist von irgendwas Ultrafiesem besessen!“

	Sie schürzt die Lippen. „Vielleicht hatte ich vergessen zu erwähnen, dass auch Gegenstände besessen sein können. Energie kann sich an alles binden, das die richtige Resonanz hat — oder sich nicht wehren kann. Seelen von Verstorbenen sind eine Form von Energie. Genau wie Dämonen.“ Sie lächelt, und der Diamant auf ihrem Schneidezahn glitzert im Flutlicht. „Komm, versuch’s nochmal.“

	Ich fahre mir mit der Hand über die Stirn, fühle den kühlen Schweiss. „Muss das sein?“

	„Schliess die Augen, Ace. Fühl dich stark. Unbeugbar. Mächtig.“

	Ich atme tief ein, und ganz langsam aus. Sie hat recht. Wenn ich die geringste Chance wahrnehmen will, irgendein schlummerndes Wissen in mir aufzuwecken, dann muss ich hier durch. 

	In das Schlüsselloch. 

	Ich beisse die Zähne zusammen. Schliesse die Augen. Fühle, wie ich mich wieder in einen Schlüssel verwandle, viel schneller als zuvor — nur, dass ich diesmal aus Edelstall bestehe, gehärtet im Feuer, keine Spur von Rost. Mein Kopf ist ein glänzender Schlüsselbart, geschmiedet in einem aztekischen Kreuzmuster, robust wie ein Rammbock. Ich zweifle keinen Moment, dass ich mit diesem Kopf eine Mauer demolieren könnte. Das Schlüsselloch ist diesmal kleiner, wie massgeschneidert. Ich gleite in die schummerige Höhle und sehe die metallenen Stifte, fühle ihre Angst, ihren Respekt vor meiner neu gefundenen Kraft. Ich drehe mich um die eigene Achse, mühelos, erfüllt von einer wunderbaren Überlegenheit. Was auch immer für ein Wesen in diesem Schloss steckt, es kann mir nichts anhaben. Es ist die Seele eines Kerls, der als Junge kleinere Kinder tyrannisierte. Die Seele eines Feiglings. 

	Die Stifte weichen knirschend, ziehen sich zurück. Ein hartes Klicken, und auf einmal bin ich neben Chloë, schwankend wie eine Jolle in stürmischer See. Sie packt mich am Arm, bis ich wieder fest auf beiden Beinen stehe. 

	„Mein Gott …“ Mein Atem fliegt. „Das war ja krasser als Zauberpilze!“

	„Erstaunlich.“ Chloë mustert mich aufmerksam. „Eine TeBat-Aktion, ohne vorgängige Ausbildung. Auf der ganzen Welt gibt’s vielleicht hundert Menschen, die sowas könnten — allerdings nach dreissig Jahren täglicher, stundenlanger Meditation und Mentaltraining!“

	Ich stütze die Hände auf die Knie, um zu Atem zu kommen. „Und warum fühle ich mich wie ein Asthmatiker beim Tanzmarathon?“

	Sie spreizt die Hände. „Eines der unergründlichen Naturgesetze des TeBat.“

	„Was?“

	„Telekinese und mentaler Kampf sind ein ungeheurer Energieaufwand. Für den Untrainierten ist TeBat eine höllische Anstrengung. Wusstest du übrigens, das Tebat auf Kurdisch ‚Geduld‘ bedeutet?“

	„Chloë!“

	„Sorry.“ Sie nickt zum Gittertor. „Dann mal los, Samson — rein mit uns, bevor uns die Carabinieri wegen Entweihung von Staatsheiligtum einbuchten.“

	Noch einmal schaue ich über die Schulter, ob uns niemand beobachtet. Keine Seele weit und breit. Offenbar ist das Kolosseum nach den Öffnungszeiten nicht das beliebteste Touristenziel Roms. Ich packe die Stäbe des Gittertors und schiebe es einen spaltbreit auf. Leise quietschend gleitet es über die Schiene im Kopfsteinpflaster. Der Weg ins Kolosseum ist frei! 

	Kaum sind wir drin schiebe ich das Tor wieder in Position zurück, ohne es zu verriegeln, für den Fall, dass wir einen schnellen Abgang machen müssen. Vorsichtig schleichen wir unter der breiten Arkade hindurch. Dank des Flutlichts tappen wir nicht ganz im Dunklen. Durch ein ausgeklügeltes System von Rampen und Treppen erreichen wir schliesslich eine halbrunde, etwa dreissig mal vierzig Meter grosse Plattform. Vor einem rostigen Eisengeländer bleiben wir stehen und schauen auf ein kellerartiges Labyrinth von Gängen und Kammern hinunter. 

	Ich runzle die Stirn. „Fehlt da nicht was?“

	Chloë macht eine umfassende Bewegung. „Die Abdeckung der Arena ist im Verlauf der Jahrhunderte eingebrochen. Die Gänge, die du da unten siehst, sind die Katakomben des Kolosseums.“

	Ich lasse meinen Blick über die erleuchteten Ruinen des Publikumsbereichs schweifen. Ein Kribbeln geht durch meinen Körper. 

	„Okay“, sage ich. „Lasst die Spiele beginnen …“

	 

	 

	Victor

	Chur, Schweiz — Sonntag, 20:24 Uhr

	 

	Nach einem Fussmarsch, der ihm unendlich erscheint, lichten sich endlich die Bäume, und Victor bleibt hinter einer hohen Tanne stehen. 

	Die weissgetünchte Villa des Bischofs steht einsam am Rand des Fürstenwaldes, umgeben von einer hohen, ebenfalls weiss verputzten Mauer. Rundherum schneebedeckte Stoppelfelder. 

	Der Weg zur Villa war kraftraubend, körperlich ebenso wie mental. Mit jeder Meile, die er der Villa näher kam, konnte Victor die forschenden, geistigen Finger des Bischofs stärker spüren, musste immer mehr Energie auf seinen mentalen Schutzschild aufwenden, um nicht entdeckt zu werden.  

	Er streift den Rucksack vom Rücken, dehnt seine Muskeln. Mit dem Fernrohr am Auge beobachtet er das Herrenhaus, das zum Schauplatz seines entscheidendsten Kampfes werden soll. Aus einem der Fenster im oberen Stock dringt rötliches Licht. Ein Kaminfeuer? Victor schirmt das Fernrohr mit einer Hand von den Schneeflocken ab, die immer dichter vom dunklen Himmel schweben. Durch einen Spalt im Vorhang sieht er das Lichtspiel der Flammen an der Decke, sonst nichts. 

	Er schultert den Rucksack und schleicht den Waldrand entlang, näher zur Villa. Die Schneeschicht unter seinen Schuhen schluckt jedes Geräusch. 

	Ûraton. 

	Falls die Informationen über ihn stimmen, liegen Victors Chancen nahe bei null. Der Erzdämon ist eine Naturgewalt, die seit Urzeiten Leid, Zerstörung und Tod über die Menschheit bringt. Unzählige Kämpfer, darunter viele Elite-Agenten, sind dem seelenfressenden Monster zum Opfer gefallen, und ein ums andere Mal hat er es geschafft, den Fallen der Liga zu entgehen. 

	Auf einer intellektuellen Ebene ist sich Victor bewusst, dass dieser Einsatz wahrscheinlich sein letzter sein wird. Ein Kampf im Alleingang ist Wahnsinn. Aber es gibt keine Alternative. Falls Ûraton sich zum Papst erhebt, wird es für die Menschheit keine weitere Chance geben. Und Victor ist von den verbleibenden fünf Elite-Agenten der einzige, der sich dem Dämon in den Weg stellen, ihn vielleicht wenigstens schwächen kann. 

	Er schliesst die Augen, sammelt seine Kräfte. Während die Menschheit arglos ihrem Alltag nachgeht, bereitet sich Victor Kessler auf das alles entscheidende Gefecht vor. 

	 

	 

	 

	Kolosseum

	Rom — Sonntag, 20:27 Uhr

	 

	Wie ein Boxer vor dem Kampf tänzle ich auf der Plattform herum, während Chloë mit dem Rücken zu mir an der Balustrade steht, den Blick auf die Katakomben unter uns gerichtet. 

	„Ich bin bereit“, rufe ich. „Was soll ich tun, Shi-Fu?“

	„Ace.“ Chloë dreht sich zu mir, die Miene ungewöhnlich ernst. „Bevor wir anfangen, eine wichtige Grundregel.“

	„Bin ganz Ohr.“

	„Man kann auf einen TeBat-Angriff nicht irgendwie reagieren — sondern nur nach den Spielregeln desjenigen, der den Kampf eröffnet.“

	Ich tänzle weiter, die Fäuste erhoben. Mohammad Ali vor seinem Titelkampf. „Was bedeutet?“

	„Denk an das Schneefeld. An deinen Sparringkampf gegen Dinsdale.“

	„Was soll damit sein?“

	„Was hattest du dort visualisiert?“

	„Einen Haartrockner.“

	„Genau. Einen Haartrockner. Nur, dass der erste viel zu klein war, um etwas zu bewirken. Der zweite aber war eine wahre Heissluftkanone, mit der du Dinsdales Schneebälle schmelzen konntest wie ein Hochofen. Wenn der Killer also heute Abend einen Angriff auf dich startet, muss dein Gegenangriff auf ihn abgestimmt sein. Zu seinen Vorgaben passen.“

	„Was, wenn nicht?“

	„Dann wird dein TeBat versagen, und du stirbst. Wir sterben beide.“ Ihr Blick ist so intensiv, dass mir mulmig wird. „Ace, so abgedroschen das klingen mag, du musst an dich glauben! Du musst überzeugt sein, dass du es schaffst. TeBat hat zu neunzig Prozent mit Glauben zu tun, und nur zu zehn Prozent mit Technik und Konzentration.“

	„Ich soll also bedingungslos glauben.“

	„Unbedingt.“ Im Flutlicht des Amphitheaters leuchten die Speichen in ihren Augen wie Goldfäden. „Der Glaube ist das Alpha und das Omega jeder mentalen Praktik. Und Dämonen der höheren Klassen sind Meister darin, jemandes Glauben zu manipulieren — oder zu brechen.“

	Ich lasse meinen Blick über die Ruinen des Publikumsbereichs schweifen. „Okay. Was genau soll ich jetzt tun?“

	Noch bevor Chloë antwortet, fühle ich die Vibration in meiner Stirn — alarmierend stark.

	Chloës Körpersprache ist ein Abbild höchster Konzentration. „Du spürst es, nicht wahr?“

	„Was spüre ich?“

	„Dieser ganze Ort hier ist ein einziges Spukschloss.“

	Ich höre auf zu tänzeln und schaue sie scharf an. „Ich dachte, du hättest keinen Radar für Geister und Dämonen?“

	Sie wiegt den Kopf. „Das war nicht die volle Wahrheit.“

	„Aha.“

	„Ich kann … Präsenzen wahrnehmen. Keine Dämonen, aber die Geister von Verstorbenen. Und diese können auch ganz schön grimmig sein, vor allem, wenn sie einen gewaltsamen Tod gestorben sind.“

	Auf einmal sind da viel zu viele Schatten in den Katakomben unter uns. „Ich dachte, Geister können einem nichts antun?“

	„Normalerweise nicht. Ausser, man gibt ihnen die Gelegenheit dazu.“

	„Was?“

	„Du wirst jetzt einen Gladiator visualisieren — und der erstbeste, wütende Geist wird diesen Avatar benutzen, um dich abzuschlachten.“

	Ich lache hart — und sehe dann ihren Ausdruck. „Du … du meinst das im Ernst?“

	„Sehe ich aus, als scherzte ich? Du wolltest, dass ich dich trainiere. Also los, visualisiere einen Gladiator.“

	„Aber wie — “

	Mit drei Schritten steht sie neben mir und legt mir eine Hand auf die Schulter. „Schliess die Augen.“

	Das Vibrieren in meinem Kopf wird stärker. Bedrohlich. Ich frage mich, ob Chloë total durchgedreht ist oder mich masslos überschätzt. 

	„Die Zeit läuft, Ace.“

	Ich schliesse die Augen. Konzentriere mich auf den Bereich meines Hinterkopfs, wo Kessembeck seine Voodoo-Nadel hineingerammt hat. Fühle zuerst Wut, dann eine merkwürdige Wärme, die hinter meiner Stirn entsteht und allmählich meinen ganzen Schädel erfüllt. 

	„Gut.“ Chloës Stimme scheint von überall gleichzeitig zu kommen. „Mach die Augen auf.“

	Ich tue, wie mir geheissen — und zucke zusammen. Der gesamte Zuschauerbereich des Kolosseums ist erfüllt von einem halbdurchsichtigen Geisterpublikum, das lautlos applaudiert und johlt. Mittendrin, in der Kaiserloge, sitzt ein ebenfalls durchscheinender Kaiser Nero, der mich an Peter Ustinov erinnert. Um ihn herum sitzen etliche Senatoren in ihren Togen, sowie ein Schar hübscher Vestalinnen. 

	„Lass dich ruhig von Film und Fantasie inspirieren“, haucht Chloë. Offenbar kann sie mit der Hand auf meiner Schulter wie bei einer Live-Ausstrahlung mitverfolgen, was ich erlebe.

	„Das ist nur Fantasie, oder?“ flüstere ich. 

	„Fantasie, die sich gerade verdichtet. Sei wachsam.“ 

	Ich fühle die Wärme von Chloës Hand, und ihre Berührung gibt mir Mut. Das rostige Geländer vor uns löst sich auf, während die Ebene über den Katakomben zu flirren beginnt, zu einer virtuellen Realität kondensiert, bis der einstige sandbestreute Steinboden zu sehen ist.

	Die einstige Arena des Kolosseums ist wieder komplett!

	Zu meiner Rechten schleichen ein paar halbdurchsichtige Löwen herum — Löwen, die Uncle Scar aus Disneys ‚König der Löwen‘ seltsam ähnlich sehen. 

	Etwa zwanzig Schritte von mir entfernt materialisiert sich ein Gladiator in voller Rüstung — nur, dass der Gladiator einem Asterix-Comicbuch zu entstammen scheint, während die Arena und inzwischen auch das Publikum absolut lebensecht wirken.

	„Ace“, wispert Chloë. „Keine Cartoons.“

	Ich konzentriere mich, und der Zeichentrick-Gladiator mutiert zu einem Hünen mit einem breiten Trainingsschwert aus Holz, einem Hünen, der verdächtig nach Ralf Moeller in ‚Gladiator‘ aussieht. Grinsend winkt er mich heran.

	„Er will mit mir kämpfen“, raune ich unnötigerweise. 

	„Dann geh und kämpfe“, flüstert sie zurück. „Aber geh nicht davon aus, dass er dich nur trainieren will!“

	Ich atme tief durch und schreite auf den Riesen zu. Schon auf halbem Weg bemerke ich, dass ich selbst in voller Gladiatorenmontur durch die Arena stiefle — nur, dass ich statt eines Schwerts eine Art Fischernetz in der einen und eine Holzkeule in der anderen Hand halte. Will mein eigenes Unterbewusstsein mich verballhornen? Fünf Schritte von meinem Gegner entfernt gehe ich in Kampfstellung, die Keule erhoben. Langsam umkreisen wir uns, messen uns gegenseitig ab.

	„Me necuisti!“ Hinter dem Grinsen des Ralf Moeller-Typs brodelt mörderische Wut. „Omnes Christianos trucidavistis!“

	„Was sagt er?“ rufe ich Chloë über die Schulter zu. Irgendwie gehe ich davon aus, dass meine Nerd-Partnerin selbst der lateinischen Sprache mächtig ist. „Ich verstehe kein Wort!“

	„Er sagt: ‚Du hast mich getötet; ihr habt alle Christen abgeschlachtet!‘“

	„Et nunc te iugulo!“ schreit der Gladiator und stürzt sich mit erhobenem Schwert auf mich. Ich ducke mich zur Seite, er an mir vorbei, aber sein Holzschwert trifft mich mit voller Wucht am Oberarm. Der Schmerz ist grell und heiss, und die Keule fällt mir aus der Hand. 

	Sandwolken stäuben als der Hüne bremst, um gleich wieder anzugreifen, ein Fletschen im kantigen Gesicht. Wie ein Stier rast er auf mich zu, das Schwert erhoben. Reflexartig werfe ich das Netz über ihn und mache eine Hechtrolle zur Seite. Wie erwartet verheddert sich der erzürnte Hüne in den Maschen und geht zu Boden. Ich hebe meine Keule auf und verpasse ihm einen deftigen Schlag auf den Helm. Der Hüne zuckt und bleibt reglos liegen. Um mich herum donnerndes Rauschen. Ich drehe mich im Kreis, die Augen weit aufgerissen. Der Publikumsbereich ist eine bunte, wogende Masse, das Kolosseum zum Bersten voll! Statt einer Zuschauerschaft von halbdurchsichtigen Nebelgestalten sind da jetzt Menschen aus Fleisch und Blut! Kaiser Nero sieht immer noch aus wie Peter Ustinov, zu seiner Rechten Patricia Laffan in ihrer Rolle als Poppaea. Über einen goldenen Kelch hinweg beobachtet sie mich, ein süffisantes Lächeln im schmalen Raubvogelgesicht.

	„Heiliger Radagast …“ haucht jemand in mir und weit entfernt zugleich. Ich drehe mich um und sehe, gut fünfzig Schritte entfernt … mich selbst! Mein Körper steht einfach da, der Gesichtsausdruck beunruhigend leer, während Chloë etwas seitlich hinter ihm steht, die linke Hand auf seiner Schulter. Sie schaut zu mir herüber, schaut mich direkt an.

	Ich schlucke trocken. Kannst … kannst du mich sehen? frage ich in Gedanken. 

	Ja, sagt ihre Stimme in meinem Kopf. Um uns herum das Rauschen von Stimmengewirr, Johlen und Buhrufe. 

	Chloë ist kreidebleich geworden, und ich kann nur hoffen, dass der echte Ace sie auffängt falls sie umkippt.

	Ace! Ich fühle ihre Bestürzung in meinem Kopf. Ich … kann alles sehen!

	Natürlich, denke ich zu ihr. Du hast doch das ‚Auge‘.

	Du verstehst nicht, erwidert sie. Niemand kann Dinge sehen, die jemand beim TeBat visualisiert — niemand ausser die beiden Gegner!

	Ich verstehe nicht wirklich, was sie andeuten will, aber ich ahne, dass irgendwas mächtig schiefläuft. Ich schaue an mir herunter und sehe, wie mein eigener Gladiatorenkörper durchsichtig wird. Um mich herum flackern die Menschen im Publikum wie erlöschende Windlichter, verlieren ihre Farben, werden unwirklich, während gleichzeitig auch die Geräusche in den Hintergrund treten. 

	„Ace, hinter dir!“

	Diesmal ist es Chloës echte Stimme, ein Schrei. Ich wirble herum. Ein grobschlächtiger Typ kommt auf mich zu gerannt, kein Gladiator diesmal, sondern ein Mann, den ich das letzte Mal in einem brennenden Gebäude gesehen hatte, ein Mann, der irgendwo in einem Gefängnis verrotten sollte. Ein schreckliches Déjà-vu überkommt mich. Der bullige Mann mit dem T-Rex-Gesicht hält eine klobige Desert Eagle in der einen Hand, einen langen Speer in der anderen. 

	Ich versuche, das Unmögliche zu verarbeiten.

	Leroy LeBron!

	„Decede, sentine!“ brüllt Leroy und schleudert mir den Speer entgegen. Ich bin so perplex, dass ich nicht einmal versuche, auszuweichen. Das scharfe Metall trifft mich voll in den Brustkorb. Ich werde nach hinten geschleudert und lande auf dem Rücken. Noch während Leroy auf mich zu stampft, berühre ich die Delle im Brustpanzer, den ich in letzter Sekunde visualisiert habe. Das Metall hat die Spitze der Lanze aufgehalten, aber die Wucht des Geschosses hatte mir sicher zwei Rippen gebrochen. 

	Leroy bleibt stehen und starrt auf die Kettenrüstung, die Zähne gebleckt. 

	„Fallacia!“

	Ich schiele auf die Desert Eagle in seiner Hand. Aus irgendeinem Grund scheint er mit der Knarre nichts anfangen zu können. Stattdessen zieht er sein Schwert und hält mir die Spitze an den Kehlkopf. 

	Wenn meine Konzentration mich jetzt im Stich lässt, wird es das letzte Mal sein. 

	„Mori!“ zischt Leroy — und wird seitlich weggeschleudert wie ein Crashtest-Dummy. Ein riesiger Löwe hält ihn in seinen Pranken, Leroy schreit auf — dann sinken die Reisszähne der Raubkatze in seinen Hals, und der Schrei erstirbt in einem feuchten Blubbern. 

	Karma, Baby.

	Stöhnend rapple ich mich hoch, der Schmerz in meinem Brustkorb ein kochender Lavastrom.

	„Weg“, keuche ich, ohne selbst zu wissen, was ich damit meine. „Verschwindet … alle!“

	Schwindel erfasst mich, ein Gefühl, als würde ich auf einem Surfbrett über hohe Wellen preschen — dann stehe ich auf einmal wieder auf der Plattform, auf das Metallgeländer gestützt, unter mir die freiliegenden Katakomben.

	Jemand packt mich am Arm.

	„Ace! Bist du in Ordnung?“

	Chloë steht neben mir, ihre Miene eine Mischung von Bestürzung und Fassungslosigkeit. 

	„Ace? Sag was!“

	Ich huste und zucke zusammen. Leroys Speer hat ganze Arbeit geleistet, und die Tatsache, dass ich den Kampf als Avatar ausgefochten habe, ändert nichts an den gebrochenen Rippen. Mein Blick schweift über das Kolosseum. Die zerklüfteten Bühnen liegen verlassen unter dem Mondlicht. Kein Publikum. Kein Kaiser Nero. Keine Poppaea, keine Gladiatoren oder Löwen mehr. 

	„Mir geht’s gut“, presse ich hervor. „Was … was zum Henker ist gerade passiert?“

	Völlig unerwartet umarmt mich Chloë, drückt mich so fest an sich, dass es in meinen misshandelten Rippen knackt. Genau so plötzlich stösst sie mich zurück und hält mich auf Armlänge an den Schultern fest. 

	„Der Löwe!“ sprudelt sie. „Der Löwe, der dich gerettet hat — hast du den …?“

	„Ich denke schon.“ Ich berühre meinen Hals. „Als das Leroy-Ding mir den Säbel an die Kehle hielt, kam mir die Idee, dass nur eine dieser Riesen-Mietzen mich jetzt noch retten könnte.“

	„Meine Güte“, haucht Chloë. „Ich glaube, es erwacht …“

	 

	 

	Victor

	Chur, Schweiz — Sonntag, 21:13 Uhr 

	 

	Bewusst langsam gleitet Victor aus seiner vorbereitenden Meditation ins Tagesbewusstsein zurück. Er atmet die Waldluft tief in seine Lunge, bündelt seine Konzentration, während er das Grundstück um die Villa beobachtet. Nichts rührt sich. Vom geschmiedeten Gartentor führt ein schneebedeckter Weg zu einer massiven Eingangstür mit einem Löwenkopf-Klopfer. Keine Wachen weit und breit. Kann es sein, dass sich der Dämon seiner eigenen Macht so sicher ist, dass er auf Schergen verzichtet? Oder geht er davon aus, dass die Leibeigenen im Wald Victor längst in Stücke gerissen haben?

	Wohl kaum. 

	Victor ist klar, dass der Bischof ihn erwartet. Das einzige, womit der Elite-Agent ihn überraschen kann ist der Zeitpunkt und die Art, wie er angreift. 

	Er konzentriert sich auf den Tarnkappeneffekt. Vom Waldrand bis zur Villa gibt es keine Deckung, und er muss um jeden Preis unsichtbar bleiben. Lautlos löst er sich aus dem Schatten der Bäume und rennt geduckt zum Tor, lässt dieses lautlos aufschwingen, ohne es zu berühren und läuft zur Haustür. Vorsichtig legt er das Ohr an das kalte Holz. Kein Laut von drinnen. Das Gefühl, geradewegs in eine Falle zu tappen, wird stärker.

	Er legt zwei Finger auf das Schloss. Im Zylinder klickt es, und die Tür schwingt auf. Das Entree führt direkt in einen weitläufigen Salon von gut zehn auf zehn Meter. Kristallkronleuchter, lederne Polstergruppe, in allen vier Ecken wuchtige Kerzenständer aus Bronze. Die Wände sind auffällig nackt. Weiter vorne eine breite Marmortreppe, die in den ersten Stock führt. Zur Rechten geht der Salon direkt in eine mehr als grosszügige Wohnküche über. 

	Victor fühlt die Anwesenheit der Feinde, bevor er sie sieht. Training und Instinkt übernehmen die Kontrolle, seine Hände fahren zum Gürtel, dann wirbeln zwei glitzernde Projektile durch die Luft. Zwei bullige Gestalten brüllen auf, lassen ihre automatischen Waffen fallen und greifen nach den Wurfsternen in ihrer Stirn. Doch statt tot zusammenzubrechen, ziehen sie die Wurfsterne heraus und werfen sie zu Boden. Mit ausdruckslosen Gesichtern kommen die beiden Bodyguards auf Victor zu. 

	Lucrum-Dämonen. 

	Er versteht. Der Bischof hätte viel höhere Dämonen als seine Bodyguards einsetzen können als Lucra, die bis auf ihre Zähigkeit keine besonderen Fähigkeiten aufweisen — doch genau hier liegt der Haken. Lucra zu töten verlangt einen hohen TeBat-Einsatz. Einen grossen Energieverlust.

	Der Bischof will mich schwächen … und dann fertigmachen. 

	Der erste Bodyguard hat Victor erreicht und holt zum Schlag aus, eine rasche, aber durchschaubare Bewegung. Victor taucht unter der rechten Geraden hinweg, verpasst seinem Gegner einen Handkantenschlag gegen die Halsschlagader. Der Mann geht zu Boden, während der andere Victor von hinten um den Hals packt. Victor fällt in die Hocke, packt den Arm des Mannes und schleudert ihn über die Schulter zu Boden. 

	Während die Bodyguards sich hochrappeln, fällt Victors Blick auf die Wand zwischen zwei der mannshohen Kerzenständer. Er konzentriert sich auf den groben Verputz, den Rücken zu den beiden Männern. Die Situation ist für die Lucra unwiderstehlich, und Victor hört, wie sie von hinten auf ihn zu rennen, in der klaren Absicht, ihn Kopf voran gegen die Mauer zu rammen. Im perfekten Moment dreht Victor sich um, packt je einen Arm seiner Angreifer und wirbelt sie herum. Von ihrem eigenen Schwung getragen prallen die Männer rücklings gegen die Wand. Ein nasses Klatschen, als die Männer in die plötzlich zähflüssige Wand sinken. Victor sieht ihren verdatterten Gesichtsausdruck und lässt gleichzeitig die verflüssigte Wand wieder steinhart werden. Von den Männern schauen nur die Gesichter, Hände und Füsse aus der Wand. 

	Victor verharrt in Kampfstellung und fühlt die Umgebung ab. Nichts. Kein TeBat-Angriff der Lucra. Keine weiteren Wachen. 

	Zu einfach. 

	Der Kampf war kurz, aber bei weitem nicht geräuschlos. Im vollen Bewusstsein, dass der Bischof ihn erwartet, geht Victor die breite Marmortreppe hinauf in den ersten Stock, wappnet sich für die Begegnung mit dem Überfeind. Das Zimmer, aus dem das flackernde Licht gekommen war, befindet sich oben auf der Südseite. Die Tür steht einen spaltweit offen. Victor nähert sich, alle Sinne geschärft. 

	Eine Stimme aus dem Zimmer, alt und gütig.

	„Komm herein, mein Junge.“

	Victor bleibt ruckartig stehen. Es ist die Stimme seines Vaters. Seines toten Vaters, Peter Kessler. Im Kopf weiss Victor, dass es eine Täuschung ist, eine tödliche Falle, aber die Gefühle, die ihn überfluten, sind überwältigend. Die Hand, die nach dem Türknauf greift, fühlt sich kühl und fremd an. Reiss dich zusammen … was auch immer da drin ist, ist nicht dein Vater!

	Er drückt die Tür auf. Warmes Zwielicht empfängt ihn. Das Schlafzimmer ist beinahe so geräumig wie der Salon im Erdgeschoss. Im Kamin glimmt ein Haufen Glut. Links ein Himmelbett mit soliden Pfosten, die bis zur Decke reichen. Zu seiner Rechten, auf einem thronartigen Sessel, ein großgewachsener Mann in Militäruniform. Auf dem Beistelltisch daneben zwei Kristallgläser mit blutrotem Wein.

	
„Victor“, sagt Peter Kessler. „Ich weiss, dass das ein Schock für dich sein muss. Aber ich lebe!“

	Der Mann sieht nicht so aus, wie Victor seinen Vater in Erinnerung hat, sondern älter — um etwa die dreizehn Jahre, seit sein Vater bei einem der ersten Einsätze im Irankrieg fiel. Raffiniert, denkt Victor und zwingt sich, seine Trauer um den Vater, den er viel zu früh verloren hat, abzuschotten.   

	Das Wesen, das wie Peter Kessler aussieht, steht auf und breitet die Arme aus. 

	„Lass dich umarmen, mein Sohn — und dann erzähle ich dir die ganze Geschichte.“

	Alles in Victor sehnt sich danach, sich dem Mann in die Arme zu werfen. Gleichzeitig weiss er, dass dies der sichere Tod wäre. 

	„Ich musste euch täuschen“, sagt der Doppelgänger, während er sich Victor nähert. „Um die Liga zu schützen, musste ich untertauchen. So viele Jahre. Aber jetzt bin ich hier. Bei dir— “

	Weiter kommt er nicht. Victors Attacke kommt aus heiterem Himmel. Bläuliches Licht schiesst aus seinen Handflächen, doch zeitgleich zuckt eine rote Lichtwolke aus dem Mund des Doppelgängers, und die beiden Energiewellen zerstäuben in einem Blitz gegenseitiger Vernichtung. 

	Der Doppelgänger lächelt, während Gesicht und Körper rasch dicker werden. Die grüne Uniform verfärbt sich scharlachrot, verwandelt sich in eine Soutane. 

	„Netter Angriff, Victor!“ Die Schweinsäuglein leuchten listig aus dem feisten Gesicht. Im Glas der randlosen Brille spiegelt sich die Glut im Kamin.  „Entzückend, wie gross der Schmerz über den Verlust deines Vaters immer noch ist. Es war ein Genuss, von diesem Schmerz zu kosten — wenn auch nur als Appetithäppchen.“

	Der Bischof macht eine ausladende Geste zu den Kristallgläsern auf dem Beistelltisch. 

	„Darf ich dir ein Glas anbieten? Ein 1952er Château Pétrus. Unbezahlbar und, wenn ich so sagen darf, eines Papstes würdig!“ 

	Reglos bleibt Victor in der Mitte des Raums stehen, baut den stärkstmöglichen Schutz auf. Der Dämon vor ihm ist ein schwarzes Loch, das ihm jetzt bereits die Lebenskraft absaugt. 

	„Zeige dich, Ûraton“, sagt Victor ruhig. 

	Der Bischof schnalzt mit der Zunge. „Victor, Victor … kein Sinn für Dramaturgie. Wie schade!“ 

	Die kleinen Augen verändern sich, werden zu langsam rotierenden Spiralen.

	„Du bist einer der letzten Elite-Agenten“, sagt der Bischof. „Deine Seelenkraft ist eine Delikatesse. Deshalb werde ich dich nicht töten, sondern als Proviant behalten. Ich werde deinen Sterbeprozess über viele, viele Jahre so richtig auskosten, verstehst du?“ 

	Wie aus dem Nichts erscheint etwas Glänzendes in der Hand des Bischofs. Ein silberner Krummdolch. Der Dämon in der Gestalt des Bischofs Fuchs grinst ein süssliches Grinsen.

	„Ein Prachtstück, nicht wahr? Willst du ihn dir etwas genauer anschauen? Der Dolch gehörte einst einem berüchtigten Burgherrn namens Dragomir Funar …“

	Mit dem letzten Wort fliegt der Dolch wie ein Pfeil durch die Luft, direkt auf Victors Herz zu. Der Elite-Agent kreuzt die Arme, und der Dolch schiesst an ihm vorbei, wie durch einen heftigen Windstoss abgelenkt. Sogleich beschreibt der Dolch hinter ihm einen scharfen Bogen und wirbelt wie ein Kugelblitz auf Victors Rücken zu. Victor bleibt keine Zeit, sich umzudrehen. Er ballt die Hände zu Fäusten, und seine Lederjacke wird zu Kevlar. Die Spitze des Dolchs schafft es nicht durch die robuste Kunststoffschicht, aber die Wucht des Messers schleudert Victor vorwärts, wo der Bischof auf ihn wartet, die Arme ausgestreckt, die scharlachrote Soutane wie die Flügel einer riesigen Fledermaus, die winzigen Augen von Gier erfüllt.

	Victor presst die Handflächen zusammen, die Finger nach vorn gestreckt. Gleissendes Licht umgibt seine Hände, formt sich zu einer Lanze, doch bevor er den Bischof durchbohren kann, fegt dieser als flimmernder Tornado durch den Salon. Möbel fliegen durch die Luft, krachen gegen die Wände, Holz- und Glassplitter stieben Victor um die Ohren. Im Handumdrehen materialisiert er eine Ritterrüstung um seinen Körper, doch einen Sekundenbruchteil später trifft ihn der schwere Sessel des Bischofs, schleudert ihn gegen die Wand. Benommen liegt Victor auf dem Boden und sieht, wie der Bischof zu etwas Monströsem kondensiert, einem Wesen, das es unter der Sonne nicht geben dürfte.

	„Jetzt“, zischelt die Schreckgestalt, „werde ich von dir kosten … “

	 

	 

	 

	Der Gardist

	Rom — Sonntag, 21:22 Uhr

	 

	Ich schiebe das Metalltor zu und versuche, mich auf das mentale Verschliessen zu konzentrieren. Doch statt zum Schlüssel zu werden, stehe ich mit leerem Kopf da, ausgepowert wie ein Marathonläufer vor dem Ziel, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. 

	Chloë legt mir eine Hand auf die Schulter. „Lass gut sein, Ace. Du bist ausgepumpt.“

	„Aber — “

	„Ich weiss. Und es ist völlig normal. TeBat ist sogar für Elite-Agenten anstrengend. Für einen Rookie ist es, als würdest du mit Turnschuhen den Himalaya besteigen. Was du da drin geleistet hast, war … unglaublich.“

	Ich werfe einen skeptischen Blick auf das Schloss. Chloë hakt sich bei mir ein und führt mich weg. 

	„Keine Sorge, Mr. Gladiator, niemand wird das Kolosseum bis morgen mitlaufen lassen. Komm, ein kleiner Spaziergang wird dir gut tun.“

	Schweigend gehen wir die Via dei Fori Imperiali entlang. Ich fühle mich hundemüde, ausgelutscht wie ein Kinderschnuller. Mehrmals komme ich ins Torkeln und Chloë muss mich stützen, bevor ich aufs Pflaster klatsche. 

	„Der Mann mit der Lanze“, unterbricht sie meinen Trübsinn, „war das Leroy? Der Frauenhändler, den du angeschossen hattest?“

	„Zumindest sah er so aus. Aber es würde mich sehr überraschen, wenn Leroy Latein sprechen würde. Oder wenn er einen Wurfspeer seiner Desert Eagle vorziehen würde.“

	„Du warst unter Druck, warst vom ersten Gladiator abgelenkt“, grübelt Chloë. „Irgendjemand hat dein Unterbewusstsein gelesen … hat den einen Feind gewählt, mit dem dich starke Emotionen verbinden. Nur, dass es nicht wirklich Leroy war, sondern eine der verlorenen Seelen des Kolosseums, die die Gelegenheit beim Schopf ergriffen hat, etwas Luft abzulassen.“

	„Etwas Luft abzulassen? Der Knilch wollte mich aufspiessen wie ein Brathühnchen!“

	„Natürlich. Die Seele, die den von dir erschaffenen Leroy als Gefäss benutzt hat, war stinksauer. Und du warst der Erstbeste, an dem sie sich rächen konnte.“

	Ich atme tief durch. „Manchmal denke ich, dass Neuroleptika gar keine schlechte Alternative wären.“

	Chloë scheint mich nicht zu hören. Stattdessen nagt sie an ihrer Unterlippe — ein fesselnder Anblick. 

	„Ich verstehe einfach nicht, wie ich das alles so glasklar miterleben konnte“, sagt sie wie zu sich selbst. „Die Hypnose bei Langobardi kann ich nachvollziehen, aber …“

	„Aber was?“

	„TeBat ist etwas Anderes. TeBat ist wie … wie eine parallele Dimension mit eigenen Spielregeln, die nur den TeBat-Kämpfer und seinen Feind betreffen. Aussenstehende können meist nur flüchtige Fragmente davon sehen, falls überhaupt. Aber vorhin, im Kolosseum … das war wie ein 3D-Film!“

	„Ist es denn bei Victor anders?“

	Sie schaut zur Seite. „Ich hatte noch nie einen Einsatz mit einem Elite-Agenten. Ohne TeBat bin ich beim Kampfeinsatz keine grosse Hilfe.“

	Ich bleibe stehen und drehe sie zu mir.

	„Quatsch, Chloë. Ohne dich hätte ich nicht mal das verdammte Schloss aufgebracht. Du hast mir gezeigt, wie es funktioniert!“

	Sie mustert mich forschend. „Oder vielleicht hat Langobardis Hypnose doch irgendwas in dir wachgerüttelt.“

	„Oder du wirkst wie ein Katalysator auf mich.“

	Wir stehen direkt voreinander, näher als je zuvor. Im Mondschein glitzern die Speichen in ihren Augen silbern. Langsam, wie ferngesteuert, beuge ich mich zu ihr. Unversehens habe ich Victors Bild vor mir, klar und deutlich. Wie er mir auf die Schulter klopft und mich ‚Bruder‘ nennt.

	Verdammt!

	Ich pendle zurück. Chloës Augen sind riesig, ihre Miene unlesbar. 

	„Komm.“ Sie hakt sich bei mir ein und zieht mich weiter. „Atme tief durch. Du musst deine Batterie aufladen.“

	Ich schiebe alle Gedanken an Chloës Nähe zur Seite und konzentriere mich auf das Rendezvous mit dem Killer. Ganz egal, was ich im Kolosseum erlebt habe — bei dem Kampf, der vor uns liegt, halten wir verflucht schlechte Karten in der Hand. 

	Ich schiele zu ihr hinüber. „Können wir noch irgendwas Sinnvolles tun, bevor wir zu Dämonenfutter verarbeitet werden?“  

	„Ich fürchte nein.“

	Ruckartig bleibt sie stehen, eine nachdenkliche Falte zwischen ihren Augenbrauen. 

	„Warte mal … vielleicht doch.“

	Kurzerhand fällt sie mir um den Hals, umarmt mich wie eine Ertrinkende, vergräbt ihr Gesicht tief in meiner Halsbeuge. Ich drücke sie fest an mich, fühle die Wärme ihres Körpers. Als sie mich loslässt, schimmern ihre Augen feucht. 

	„Okay, James Bond.“ Ihre Stimme ist belegt. „Wenigstens sterbe ich nicht ohne ein letztes Mal knuddeln … “

	 

	 

	Porta Sant’Anna

	Vatikan — Sonntag, 22:02 Uhr

	 

	Kurz nach 22:00 Uhr haben wir unser Ziel erreicht. Hinter einer Strassenecke am Borgo Pio versteckt, knapp dreissig Meter vom Vatikan entfernt, spähen wir zur Porta Sant’Anna. Bis auf zwei Gardisten und eine Nonne steht das Tor verlassen da — zu verlassen, wie mir scheint. Statt des üblichen Touristenstromes auf der Via di Porta Angelica ist die Strasse menschenleer. 

	Chloë scheint meine Gedanken zu lesen. „Sieht aus, als wäre unser Mann bereits aktiv. Hier müsste es von Passanten nur so wimmeln.“

	Ich betrachte die beiden Gardisten in ihren blauen Uniformen und schwarzen Baskenmützen. Der eine steht rechts neben den Doppelsäulen, während der andere mit der Nonne ein Schwätzchen hält. Beide halten sie eine Hellebarde in der Hand, die traditionelle Stangenwaffe der Schweizergarde. Aus dieser Entfernung kann ich die Gesichter nicht mit letzter Sicherheit ausmachen. 

	„Welcher von den beiden ist wohl unser — autsch!“

	Ich klatsche mir die Hand auf die Stirn, überzeugt, dass ich dort eine Axt vorfinden werde. Doch da ist nichts. Kein Beil, kein Blut — nur ein nervenaufreibendes Vibrieren.

	„Vergiss die Frage“, knurre ich. „Es ist der Kerl beim Tor.“

	Noch während ich den Satz spreche, dreht der Gardist den Kopf in unsere Richtung. Lauernd. 

	Witternd. 

	„Er kann uns fühlen“, wispert Chloë. „Genau so, wie du ihn fühlen kannst.“

	„Kannst du ihn lesen?“

	„Keine Chance.“

	Die Nonne nickt den beiden Männern zu und watschelt dann die Via Sant’Anna entlang in den Vatikan. Der Soldat, der mit der Nonne gesprochen hat, wechselt ein paar Worte mit seinem Kumpanen und patrouilliert dann die Gasse hinter dem Tor auf und ab, Hellebarde auf der Schulter. Der andere Soldat, der mutmassliche Killer, bückt sich hinter die Säulen — und auf einmal tänzelt aus den Schatten eine riesige dänische Dogge hervor, so gross wie ein Kalb, das Fell pechschwarz. Der Hund schnüffelt nach links und rechts in die Via di Porta Angelica und trottet dann los, genau in unsere Richtung, die Schnauze dicht über dem Kopfsteinpflaster.

	„Verflucht noch mal“, zische ich, „der Riesenköter kommt direkt auf uns zu!“ 

	Chloë schaut sich verwirrt um. „Was für ein Köter?“

	Ich zeige auf die Dogge. „Na der da! Ich fürchte, der interessiert sich für uns.“

	„Ace, da ist kein Hund!“

	„Hast du Tomaten auf den Augen? Er ist höchstens noch fünfzehn Meter entfernt!“ 

	Ein Ausdruck des Schreckens kommt über Chloës Gesicht. „Ace, das ist kein echter Hund, das ist ein Angriff! Schnell, du musst reagieren!“

	Instinktiv greife ich nach meiner Zeus. 

	„Nein!“ Chloë packt mein Handgelenk. „Du kannst ihn nicht erschiessen. Aber er darf auf keinen Fall an uns rankommen!“

	Ich konzentriere mich auf das Vibrieren in meinem Kopf, auf die Stelle hinter meiner Stirn.

	„Ace — “

	„Psst!“

	Mir bleiben nur Sekunden. Ich lasse alle Gedanken los, und das Bild kommt mit erstaunlicher Leichtigkeit. Eine braune Glasflasche schwebt vor mir mitten in der Luft, die altmodische Variante, wie man sie in Apotheken findet. Das handgeschriebene Etikett trägt die Aufschrift ‚Ammoniak‘, darunter, schwarz auf gelb, ein Totenschädel mit gekreuzten Knochen. Es ist die Flasche, die im Regal der Besenkammer im Waisenhaus gestanden hatte, dort, wo ich mich unzählige Male vor dem Rektor versteckte. Ich greife nach dem Flaschenhals. Die Dogge, kaum noch fünf Meter entfernt, bleibt stehen, wittert mit erhobener Schnauze — und hetzt dann mit gewaltigen Sprüngen auf uns zu, ein tiefes Knurren in der Kehle. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Chloë zurückschreckt; kann sie den Hund auf einmal sehen? Mit voller Kraft schleudere ich die Flasche direkt vor die Dogge auf das Kopfsteinpflaster, wo sie wie eine Bombe explodiert. Das Ammoniak spritzt in alle Richtungen, trifft den Hund auf die Schnauze, in die Augen. Das Riesentier versucht zu bremsen, stolpert, machte eine Rolle und springt dann heulend auf die Beine. Japsend und winselnd hechtet die Dogge davon, prallt gegen eine Hausmauer — und löst sich auf. 

	„Ace!“ höre ich Chloë direkt hinter mir. „Du hast ihn besiegt!“

	Ich starre auf die Stelle, wo der Hund liegen sollte.

	„Chloë, warum konntest du den Hund auf einmal sehen?“

	Sie zuckt mit den Schultern. „Keine Ahnung. In dem Moment, als du die Ammoniakflasche in der Hand hattest, konnte ich den Hund sehen.“

	Ein Hauch von Hoffnung erfüllt mich. Wenn Chloë sich in gewisser Weise auf mich einstimmen kann, könnten wir unsere mehr als bescheidene Kampfkraft vielleicht koppeln!

	„Das mit dem Ammoniak war genial!“ sagt sie. „Ich konnte es sogar riechen, konnte es — oh-oh … da vorne geschieht was.“

	Wie auf Kommando schauen wir zum Tor, wo der Killergardist seinem Kumpel gerade etwas ins Ohr flüstert. Der andere Soldat wird auf einmal steif, als würde er strammstehen. Dann stakst er roboterhaft zu einer der Doppelsäulen und bleibt reglos stehen, die Hellebarde vor sich. Der Killergardist winkt uns zu und marschiert dann die Gasse hinauf in die Vatikanstadt, die Hellebarde auf der Schulter.

	„Verdammt“, zischt Chloë. „Unser Mann türmt! Wir müssen ihn aufhalten, bevor er den Papst tötet!“

	Ich will losrennen, doch Chloë hält mich am Arm fest. 

	„Warte! Vielleicht hat der Killer seinem Kollegen den Auftrag gegeben, uns den Kopf abzusäbeln sobald wir durch das Tor treten!“ 

	Wir eilen auf das Tor zu, den Gardisten im Auge. Ich bin bereit, bei der ersten falschen Bewegung die Zeus zu ziehen. Wenn ich das ABC der Dämonologie richtig verstanden habe, steht der Kerl am Tor höchstens unter einer Art Hypnose. Was bedeutete, dass ich ihn mit einer guten, altmodischen Knarre jederzeit in Schach halten kann. 

	Doch der Gardist scheint uns nicht zu sehen. Wie ein Zinnsoldat steht er da, der Blick leer. Wir laufen an ihm vorbei, die Gasse hinauf, stetig schneller, ohne dass jemand unser unrechtmässiges Eindringen in den Vatikan bemerkt. Sobald wir von der Hauptstrasse aus nicht mehr zu sehen sind, rennen wir los. Vor uns das harte Staccato von Stiefeln auf Asphalt: der Killer ist ebenfalls losgerannt! Wir hinterher, die Via Sant’Anna hinauf, Chloë fällt hinter mir zurück.

	„Lauf, Ace!“ keucht sie. „Du musst ihn aufhalten!“

	Ich denke an die Karte des Vatikans. Die Google Map, die ich während der letzten Viertelstunde auf dem Weg hierher auf meinem Handy so gut wie auswendig gelernt habe. Über die Via di Porta Angelica wäre der Weg zum Papst ein Katzensprung gewesen. Falls der Killer nun aber durch den Vatikan zum Gästehaus Domus Sanctae Marthae will, wo der Pontifex in seiner legendären Bescheidenheit wohnt, muss er eine weite Schlaufe in Richtung Norden ziehen, um den Cortile del Belverdere, dem riesigen Hof, der als Parkplatz des Vatikans dient, am Geheimarchiv und dem Vatikanischen Museum vorbei, um dann schliesslich über die Westseite des Petersdoms zum Gästehaus zu gelangen. Ein beträchtlicher Umweg — und unsere Chance, den Killer noch rechtzeitig einzuholen. Gleich wird sich zeigen, ob der Dämon des Gardisten ihm auch die Kondition verleiht, mich bei diesem tödlichen Endspurt zu schlagen. Der Schmerz in meinen Rippen ist weitgehend abgeflaut, und ich fühle mich beinahe in Bestform. Gar nicht so übel, dieses Prometheus-Gen. Ich lausche nach vorn. Vom dem Getrappel der Stiefel her zu schliessen bin ich am Aufholen! 

	Ich kurve nach rechts in die Via Pio X, hetze am Vatikanischen Geheimarchiv vorbei — und sehe den Killer etwa fünfzig Meter vor mir. Er rennt in vollem Tempo, die Hellebarde auf der Schulter. Warum zum Teufel wirft der Volldepp die Waffe nicht weg, um schneller rennen zu können?

	Hellebarde … Papst …

	Verdammt!

	Der Gardist verschwindet hinter einer Linkskurve. Ich gebe Gas, hole weiter auf. Als wir auf Höhe des Vatikanischen Museums über das Kopfsteinpflaster preschen, dreht er sich plötzlich zu mir um, keine zehn Schritte entfernt. Im Licht der Strassenlaternen kann ich sein Gesicht klar erkennen. Die hellblauen Augen. Die Narbe an der Oberlippe. Das triumphierende Lächeln. 

	Weit hinter mir höre ich Chloës herbeieilende Schritte.

	„TeBat!“ ruft sie mir zu. „Du musst angreifen, bevor er —“

	Lautes Rumpeln übertönt ihre Worte, als vor mir die Pflastersteine zuerst erzittern — und dann abstürzen. Direkt vor mir löst sich die Gasse auf, bröckelt in einen bodenlosen Abgrund. 

	„Das ist eine Illusion, nicht wahr?“ rufe ich ihr über die Schulter zu, bereit, weiterzulaufen. Chloë holt mich ein, packt mich mit eisernem Griff am Handgelenk. 

	„Keine Illusion!“ keucht sie. „Der Dämon hat dir sein Spiel aufgezwungen. Wenn du weiterläufst, stürzt du in deinen Tod!“ 

	Von jenseits des Abgrunds grinst uns der Killer an. Genüsslich langsam fährt er mit dem Zeigefinger über die Klinge der Hellebarde und zieht den Daumen quer über seinen Hals — eine unmissverständliche Geste. Dann rennt er weiter, in Richtung Domus Santae Marthae.

	„Er wird den Papst köpfen!“ ruft Chloë entsetzt. „Als Gardist kann er ungehindert ins Gästehaus!“

	Ich konzentriere mich auf den einen Punkt hinter meiner Stirn. Nichts — ausser dem elenden Vorgefühl, etwas Furchtbares nicht verhindern zu können. Komm schon! Ich verpasse mir eine Ohrfeige. Und noch eine. Reisse mich zusammen, wie ich mich noch nie zusammengerissen habe. Fokussiere meine ganze Achtsamkeit auf den einen Punkt. Fühle, wie sich ein Raum von Möglichkeiten auftut. Ein Filmausschnitt zuckt mir durch den Kopf, eine Szene aus dem Monumentalschinken ‚Die Brücke am Kwai.‘ Die Luft über dem Abgrund vor uns flimmert, und auf einmal ist die Brücke da. Bambus und Hanfseile, solides britisches Kolonialhandwerk, genau wie im Film. Chloës Augen weiten sich. 

	„Ace, wie —“ 

	„Los!“ Ich packe sie am Oberarm und wir rennen über die Brücke, über den Abgrund. Weit vor uns hat der Killer die Sixtinische Kapelle erreicht und verschwindet nach rechts in die Schlaufe, die um den westlichen Teil des Petersdoms herum zum Gästehaus führt. 

	„Schneller!“ feure ich Chloë an. „In zwei Minuten wird er beim Papst sein.“

	„Dann halt ihn auf!“

	Das Bild kommt spontan, so simpel wie primitiv. Ich visualisiere einen straff gespannten Stolperdraht, aufgespannt zwischen zwei robusten Holzpflöcken, und fast gleichzeitig hören wir einen dumpfen Schrei. In vollem Tempo rennen wir um den Petersdom, wo der Gardist vor Sekunden verschwunden ist — und um ein Haar in unseren Tod. Aus dem Gehweg ragt eine Metallwand empor, bespickt mit lanzenartigen Spitzen, mörderisch wie eine Eiserne Jungfrau. In der Millisekunde, bevor wir aufgespiesst werden, visualisiere ich eine dicke Matratze vor den Spitzen, und wir prallen ungebremst in das weiche Schutzpolster. Eine der Spitzen durchdringt das weiche Innenfutter und ritzt mir die Haut an der Wange. Ich mache mir eine geistige Notiz, mir das nächste Mal zwei Matratzen vorzustellen. 

	„Alles okay?“ frage ich Chloë, die bereits um die Metallwand herum spurtet. 

	„Keine Ahnung. Los, weiter!“

	Wir rennen an der Piazza Santa Marta vorbei und sehen durch ein paar Bäume hindurch, wie der Killer das Gästehaus erreicht, eine unattraktive Wohnsiedlung mit fünf Stockwerken. Der Gardist redet hastig auf die beiden Soldaten am Eingang ein und zeigt dabei aufgeregt in unsere Richtung.

	„Oh Gott“, keucht Chloë. „Nicht gut … gar nicht gut!“ 

	Die beiden Soldaten zögern nicht lange, werfen ihre Hellebarden zu Boden und rennen auf uns zu, während sie nach ihren Pistolen greifen. Ich packe Chloës Hand und reisse sie hinter die Hausecke des Pfarrhauses in Deckung. 

	„Chloë, darf man TeBat auch bei normalen Men—“

	„Tu einfach was!“

	Ich visualisiere, wie der Asphaltboden vor dem Gästehaus zu einem dickflüssigen Sumpf wird. Die Gardisten schreien überrascht auf, als sie in der zähflüssigen Pampe versinken und wie die Dinosaurier in der Teergrube darum kämpfen, mit dem Kopf über der grünen Brühe zu bleiben. Von den Pistolen ist nichts mehr zu sehen. 

	Bevor ich mich über die gelungene TeBat-Aktion freuen kann, zieht mich Chloë um den Sumpf herum zum Gästehaus.

	„Schnell, er ist bereits im Treppenhaus!“

	Vor uns schwingt die Tür der Pension langsam zu. In wenigen Augenblicken wird der Killer die Wohnung des Papstes erreichen! Mit der Schulter ramme ich die Haustür auf, und gemeinsam schlittern wir über den glatten Marmor der Eingangshalle, kurven nach links und preschen die Treppe hinauf. 

	„Chloë, wo — “  

	„Dritter Stock, dort befinden sich die päpstlichen Gemächer.“

	Wir nehmen zwei Stufen auf einmal, über uns das Poltern von Stiefeln. Der Killer ist schon im zweiten Stock! Ich renne schneller, Chloë mir dicht auf den Fersen. Ein alter Mann im Bischofsrobe steht gegen die Wand gedrückt, den Mund weit offen.

	„Dio mio, cosa succede?“ 

	Bevor er fertig gestammelt hat, sind wir an ihm vorbei. Von draussen hektisches Pfeifentrillern. Die Schweizergarde ist alarmiert, und jeden Moment bricht hier die Hölle los. Falls der Killer uns nicht selbst erledigt, wird uns die Wache des Papstes zu Konfetti schiessen. 

	Ich mache Tempo, jage zum dritten Stock hinauf. Noch bevor ich ihn erreiche, höre ich wie der Killer weiter oben gegen die Tür des Papstes poltert und etwas auf Italienisch brüllt. Trotz der Fremdsprache und dem harten Akzent hörte ich klar die Worte ‚Assassini!‘ und ‚Attentato!‘ heraus. Falls der Papst auf die Falle des Verräters hereinfällt, wird er gleich einen Kopf kürzer sein! Für einen Schlachtplan bleibt keine Zeit. Beinahe fliegend erreiche ich den Absatz im dritten Stock, schwinge mich um das Gelände. Zehn Schritte den Flur hinunter steht der Gardist neben der Tür des Papstes, die Hellebarde zum Schlag erhoben. 

	„Vengo, vengo!“ ruft jemand von drinnen, während Schritte sich der Tür nähern. 

	„Drin bleiben!“ brülle ich zum Papst, während ich auf den Gardisten losgehe. Das Lächeln des Killers wird zu einer Grimasse. Mit einem kehligen Laut schwingt er die Hellebarde in meine Richtung. Ich ducke mich, fühle das messerscharfe Beil über meinem Scheitel vorbeifegen. Ein Gedanke blitzt in mir auf, ein Bild, und auf einmal steht der hölzerne Schaft der Hellebarde in Flammen. Der Killer schreit auf und lässt die brennende Waffe auf den Läufer fallen. Bläuliche Flammen schiessen aus dem mürben Stoff.

	„Che rumore è questo?“ ruft Papst Franziskus durch die Tür. 

	Noch während ich mich wundere, wo Chloë bleibt, greift der Killer nach seiner Dienstpistole. Meine Schiessreflexe sind zum Glück weitaus besser als meine halbgaren TeBat-Bemühungen. Fast gleichzeitig reissen wir unsere Waffen hoch, der Gardist in Richtung Tür, hinter der der Papst steht. In letzter Sekunde rufe ich mir in Erinnerung, dem Verräter keinen Kopfschuss zu verpassen, weil ich damit den Sogon in ihm befreien und mein eigenes Todesurteil verhängen würde. Noch bevor er abdrücken kann, habe ich ihm zweimal in die Schulter geschossen. Ein Schrei, und seine SIG P220 fällt auf den brennenden Teppich. Hungrige Flammen breiten sich zwischen uns aus, und durch den Hitzeschleier sehe ich den Gardisten nur noch schemenhaft. Völlig überraschend springt er durch die Flammen auf mich zu, die Faust zum Schlag erhoben. Reflexartig gehe ich in die Hocke, um ihn mit einem Rundkick von den Beinen zu fegen — und falle voll auf seine Finte herein. Statt zuzuschlagen rennt er an mir vorbei die Stufen hinunter. 

	„Stehenbleiben!“ ruft Chloë, ihre rosarote Smith & Wesson auf ihn gerichtet. Mit einem atemberaubend raschen Kick schmettert er ihr die Pistole aus der Hand — und springt durch das geschlossene Fenster. Glas klirrt, und Chloë und ich starren aus dem gezackten Fensterrahmen. Gut zehn Meter unter uns landet der Gardist auf einer dicken Feuerwehrmatratze, die sich sogleich wieder in Luft auflöst.  

	Ich drehe mich zu meiner Einsatzpartnerin. „Wo zum Teufel warst du?“

	Ihr Blick ist ebenso grimmig wie meiner. „Ich hab die ganze Zeit versucht, dem Kerl ins Bein zu schiessen, aber du warst ständig im Weg, und ich — “

	Lautes Getrappel lässt sie verstummen. Nochmals gucken wir aus dem zerstörten Fenster und sehen, wie eine Gruppe von Schweizergardisten mit Maschinenpistolen auf unseren Mann zu rennen. Der Killer ruft etwas Unverständliches in einer kehligen Sprache, wahrscheinlich Schweizerdeutsch, zeigt auf seine blutüberströmte Schulter, dann nach oben auf mich, und sogleich reissen die Soldaten ihre MPs hoch. Ich packe Chloë und hechte mit ihr zu Boden, Sekundenbruchteile, bevor ein Kugelhagel den Fensterrahmen und einen Teil der Fassade pulverisiert. Von unten das Stampfen von Kampfstiefeln. Wir sitzen in der Falle! 

	Über uns zischt es, und ein kalter Regen ergiesst sich über uns. Der brennende Teppich hat endlich die völlig veraltete Sprinkleranlage aktiviert. Wenigstens wird der Papst nicht lebendig kremiert werden.  

	„Ace!“ Chloë späht durch das Geländer nach unten. „Wir kriegen Besuch. Was sollen wir — hey!“

	Ich packe sie um die Hüften und werfe sie in Feuerwehrmanier über meine Schulter. 

	„Psst!“ flüstere ich. „Halt still und lass dich retten.“ 

	„Was?“

	„Du bist ein verletzter Gardist. Verwundet und bewusstlos. Alles klar?“

	Sie nickt und lässt ihren Kopf gegen meine Schulter fallen, während ich sie die Treppe hinunterschleppe. Von unten wird das Getrampel lauter. Jeden Moment werden wir einem bis an die Zähne bewaffneten Kampftrupp gegenüberstehen. Ich konzentriere mich. Unsere Kleider flackern wie ein alter Fernsehschirm, dann tragen wir beide blaue Schweizergardisten-Uniformen. Auf Chloës Rücken erscheint ein blutige Wunde. 

	„Wie sagt man ‚Der Papst ist verletzt‘ auf Italienisch?“ raune ich Chloë zu.

	„Il Papa e ferito. Warum?“

	„Weil ich kein Schweizerdeutsch kann, und du wohl auch nicht. Kopf runter!“

	Vier Soldaten stürmen uns entgegen, MP5-Maschinenpistolen im Anschlag. 

	„Il Papa e ferito!“ rufe ich ihnen zu und zeige mit der freien Hand nach oben. Chloë flüstert mir etwas ins Ohr, und ich echoe ihre Worte, ohne eines davon zu verstehen:

	„Il traditore e fuori!“ 

	Sechs weitere Soldaten stossen dazu. Einer davon, vermutlich der Gruppenführer, starrt auf die Wunde in Chloës Rücken. 

	„Drüü mit mir ufe,“ bellt er, „ihr andere gönd abe, de Verräter isch dusse!“

	Vier Soldaten hetzen an uns vorbei nach oben, während die sechs hinteren kehrtmachen und polternd nach unten rennen. Mit etwas Abstand folge ich ihnen, Chloë auf der Schulter.

	„Was war das mit dem Traditore-Dingsbums?“ flüstere ich.

	Sie verpasst mir einen Klaps auf den Rücken. „Wir haben jetzt keine Zeit für Italienisch-Unterricht! Los, bring uns hier raus!“

	Als wir den Hof erreichen, ist vom Killer weit und breit nichts zu sehen. Ich setze Chloë ab und untersuche den Boden.

	„Da!“ Ich zeige auf die Stelle, wo er gelandet ist. Ein paar Blutstropfen glänzen auf dem Asphalt, eine Spur in Richtung Norden — die Richtung, aus der wir gekommen sind. 

	Ich nicke grimmig. „Sieht aus, als reichten seine Dämonenkräfte nicht aus für eine Blitzheilung. Los, schnappen wir ihn uns!“

	„Moment.“ Chloë starrt angestrengt auf den Boden. „Ich kann das Blut nur undeutlich sehen … das muss eine Visualisation sein! Er will uns in die Irre führen!“

	„Was?“

	Statt zu antworten kauert sie nieder, streckt den Zeigefinger nach einem der Blutstropfen — und zuckt zurück, als hätte sie einen elektrischen Draht berührt. 

	„Ich … ich kann ihn fühlen!“ 

	Sie springt auf die Füsse und dreht sich um die eigene Achse wie eine defekte Kompassnadel. Unvermittelt packt sie mich am Arm. 

	„Schnell, zur Porta Sant’Anna! Er will untertauchen und später zuschlagen, sobald sich der Aufruhr gelegt hat!“

	Wir sprinten die Südflanke des Petersdoms entlang, über die Via Tunica, zum südlichen Tor des Vatikans. Zwei Gardisten bewachen das Tor, beide mit MPs bewaffnet. Ohne aus dem Schritt zu kommen konzentriere ich mich, lasse Chloë und mich für ein paar Sekunden wieder zu Schweizergardisten in blauen Uniformen werden, und wir stürmen ungehindert an den beiden Wachen vorbei. 

	„Da!“ Chloë zeigt nach vorne. Etwa fünfzig Meter vor uns, bei der Einmündung zur Via Delle Fornaci, läuft eine Gestalt. Der Gardist hört uns, und sogleich brennen alle Laternen in seiner Nähe durch. Obwohl er in der plötzlichen Dunkelheit kaum mehr als ein Schatten ist, kann ich erkennen, dass seine Bewegungen nicht mehr so geschmeidig sind wie zuvor. Offenbar haben ihn meine beiden Kugeln doch geschwächt, seine vormalige Schnelligkeit herabgesetzt. Ohne lange nachzudenken beschwöre ich ein Bild herauf, ein Bild von ineinander verschlungenen Nato-Drahtspiralen, wie man sie auf Gefängnismauern sieht. Der Effekt lässt nicht auf sich warten. Aus dem Halbdunkel vor uns kommt ein Schrei, gefolgt von rauem Fluchen. Ein paar Schritte später sehen wir, wie der Killergardist im Nato-Draht zappelt. Chloë hat ihre Smith&Wesson bereits in der Hand, ich meine Zeus.

	„Keine Bewegung!“ ruft sie. 

	Der Killer hält inne, ein verächtliches Lächeln auf den Lippen. Die Bewegung ist ein Schnipser aus dem Handgelenk, zu schnell, um Chloë zu warnen.

	„Vorsicht, eine —  “

	Die Welt explodiert in einer weissen Stichflamme. Eine unsichtbare Kraft fegt uns nach hinten wie Stoffpuppen. Der grelle Blitz der Blendgranate, über 8 Millionen Candela-Einheiten, brennt sich in meine Netzhaut, und der begleitende Donnerschlag katapultiert mich in die lautlose Welt eines Beethovens. Hustend rapple ich mich auf die Füsse und blinzle orientierungslos in die Gegend. Im ersten Moment sehe ich gar nichts und unterdrücke einen Anflug von Panik. Bin ich blind? Ich reibe mir die Augen und sehe wie durch einen milchigen Schleier die Silhouette des Killers, wie er die Strasse hinunterrennt. Jeden Moment wird er sich in den unendlichen Strassen und Gassen Roms verlieren! Ich torkle ihm hinterher, zwinge mich, schneller zu rennen, auf das Risiko hin, platt auf dem Gesicht zu landen. Die Welt um mich herum ist ein totenstilles, nebliges Meer, durch das eine schemenhafte Gestalt mit Riesenschritten davonzieht. Geblendet wie ich bin, mein Gleichgewichtssinn von der Explosion zusätzlich angeschlagen, habe ich keine Chance, den Killer einzuholen. Ich versuche, ihn mit einer weiteren TeBat-Attacke aufzuhalten, aber meine Konzentration ist im Eimer. Mit jedem Atemzug wird unser Abstand grösser, aber ich werde mir eher die Zunge abbeissen, als aufzugeben. 

	Wie besoffen wanke ich weiter, folge dem Verräter nach links durch einen Park. Etwas stimmt nicht. Statt Massen von Nachtschwärmern finde ich einen menschenleeren, kaum beleuchteten Sportplatz vor. In mir gehen alle Alarmglocken los. Der Gardist hat mich in eine Falle gelockt! Gleich wird eine Attacke erfolgen, und ich bin zu angeschlagen, um darauf zu reagieren. 

	Der Killer scheint dies zu spüren. Keine zwanzig Schritte entfernt bleibt er neben einem Fussballfeld stehen und dreht sich grinsend zu mir, eine klotzige Bazooka auf der Schulter. Reflexartig fasse ich nach der Zeus — und greife ins Leere. In mir wird es eiskalt. Ich habe meine Waffe während der Blendgranatenexplosion fallen lassen! Der Gardist kneift ein Auge zusammen und späht durch die offene Visierung, den Finger am Abzug, bereit, mich in meine Einzelteile zu verdampfen. 

	Ein markerschütterndes Gebrüll lässt den Killer herumfahren. Direkt hinter ihm zerreisst eine rote Flamme die Nacht. Für den Bruchteil einer Sekunde vermute ich eine Nachwirkung der Blendgranate, ein Netzhaut-Nachbeben — dann sehe ich das Monster.

	Mitten im Fussballfeld ragt eine kolossale Jesusfigur in flammenden Gewändern in den Nachthimmel, höher als die angrenzenden Bäume, die glühenden Augen starr auf den Gardisten gerichtet. Trotz meines lädierten Gehörs kann ich den panischen Schrei des Killers hören, als schrie er mir direkt ins Ohr. Er reisst die Bazooka hoch und zielt auf den Godzilla-Jesus, doch bevor er abdrücken kann, richtet die Erscheinung einen Finger auf die Waffe. Die Panzerbüchse verrostet im Bruchteil einer Sekunde und zerfällt zu rötlichem Staub. Der Gardist stolpert rückwärts und fällt auf die Tartanbahn um das Fussballfeld, unfähig, den Blick von der flammenden Gestalt abzuwenden. Wie eine Krabbe versucht er, rückwärts wegzukriechen, in meine Richtung. Der apokalyptische Jesus macht einen donnernden Schritt auf den Soldaten zu, dass die Erde unter uns erzittert, und brüllt: 

	„DU SOLLST DEINEN GOTT NICHT HERAUSFORDERN!“

	Ein letztes Mal kreischt der Killer auf — dann zuckt ein Blitz aus der Fingerspitze des Horror-Jesus, und vor meinen ungläubigen Augen explodiert der Gardist zu einer Aschewolke. Fassungslos blicke ich von den Überresten des Killers zum Horror-Heiland. Die gigantische Jesusfigur flackert wie ein Hologramm, dessen Batterie in den letzten Zügen liegt, und löst sich dann auf. Ich blinzle zum Fussballfeld, überzeugt, dass meine misshandelten Augen gerade ein neues Phantombild erschaffen. Dort, wo eben noch der rächende Heiland stand, grinst mir ein alter Mann entgegen. 

	Ein alter Mann in einem Rollstuhl.

	Langobardi!

	„Ace!“ 

	Die Stimme hinter mir klingt gedämpft, wie durch eine Watteschicht. Ich drehe mich um und sehe Chloë auf mich zuwanken. Wie ich scheint auch sie von der Blendgranate angeschlagen, sonst aber unverletzt. Halb rennend, halb stolpernd eile ich ihr entgegen und stütze sie. 

	„Alles in Ordnung?“ frage ich. 

	„Was?“

	„Alles in Ordnung?!“

	Sie striegelt sich das Haar aus dem Gesicht, betrachtet ihre verwüstete Kleidung, berührt vorsichtig ihre Ohren.

	„Ich denke schon. Wir — “ Sie stockt, starrt über meine Schulter. „Ist das etwa Langobardi?“

	„Entweder er, oder sein hässlicher Doppelgänger. Komm, finden wir’s raus.“ 

	Ich stütze Chloë unter den Schultern, und gemeinsam wanken wir zu Langobardi hinüber. Der Alte sitzt schwer atmend in seinem Rollstuhl, das Gesicht aschgrau, aber bis über beide Ohren grinsend. In seinen verwaschenen Augen leuchtet jugendlicher Schalk.

	„Diesem Judas-Verschnitt haben wir ganz schön eingeheizt, was?“

	„Langobardi.“ Chloë schüttelt ungläubig den Kopf. „Woher … “

	„Pah!“ Er macht eine wegwerfende Bewegung. „Nach dem Powwow mit euch Grünschnäbeln war mir klar, dass ihr gegen einen ausgewachsenen Sogon keine Chance habt. Und so hab ich beschlossen, euch ein wenig Schützenhilfe zu leisten. Das bisschen TeBat, das noch in mir steckt, in einer letzten, glorreichen Aktion zu verpulvern. Ha!“

	Er hustet rasselnd, bis er blau anläuft.

	Ich klopfe ihm auf den Rücken. „Alles in Ordnung?“

	„J… ja!“ keucht er. „Scheisse, ja! Hab mich nicht mehr so lebendig gefühlt seit meiner Zeit bei der Liga!“

	„Wie haben Sie uns überhaupt gefunden?“ frage ich. 

	„Och, das war pillepalle!“ Sein Gebiss glitzert im Mondschein. „TeBat hinterlässt energetische Spuren, die ein alter Kämpe wie ich zurückverfolgen kann wie ein Bluthund! Der schwierigste Teil war, von meinem Parkplatz beim Ospedale Santo Spirito, wo ich zweimal die Woche Hämolyse habe, mit dem Rollstuhl auf diesen verfluchten Sportplatz zu kommen.“

	Chloë runzelt die Stirn. „Warum ausgerechnet ein rächender Jesus, Langobardi?“ 

	Der Alte betrachtet sie mit dem selbstzufriedenen Ausdruck eines alten Cockerspaniels, der noch immer ein paar Tricks auf Lager hat. 

	„Psychologie!“ 

	Beide starren wir ihn ratlos an.

	„Durchschaue deinen Gegner!“ Der ehemalige MAD-Instruktor klopft mit dem Finger gegen seinen Napoleonhut. „Schweizergarde-Anwärter müssen verdammt gläubig sein, um in das private Heer des Papstes aufgenommen zu werden. Warum sonst würde jemand für läppische 2000 Euro pro Monat täglich hart trainieren, groteske Karnevalskostüme tragen und sein Leben im Ernstfall einem Greis mit religiösem Wahn opfern?“ Er spuckt verächtlich in das Gras. „Ich habe die Achillesferse des Killers erkannt und ihn tödlich getroffen! Auch wenn er seinem Gott abgeschworen hat, eine tiefe, religiöse Prägung wird das Unterbewusstsein nicht so schnell los — und angesichts meines rächenden Rambo-Jesus ist ihm der Kampfgeist offenbar in die Hosen gerutscht. Ha!“

	Ich reiche dem Alten die Hand. 

	„Danke, Langobardi. Sie waren die rettende Kavallerie in letzter Sekunde.“

	Er hält meine Hand fest, sein Druck erstaunlich kräftig.

	„Das war ich dir schuldig, Gable.“ Die verwaschenen Augen glänzen feucht. „Du hast mir zweimal das Leben gerettet. Schätze, wir sind quitt.“ 

	Er salutiert Chloë mit zwei saloppen Fingern an den Napoleonhut, rotiert den Rollstuhl um 180 Grad und holpert über die Wiese davon. Chloë schaut ihm mit offenem Mund hinterher. 

	„Langsam verstehe ich, warum der alte Kauz als lebende Legende gilt.“

	Ich nicke. „Und offenbar nicht nur als Hypnotiseur. Der olle Stänkerer hat es faustdick hinter den Ohren.“ 

	„Komm.“ Sie hakt sich bei mir ein, und ich kann ihre Erschöpfung förmlich spüren. „Lass uns zum Hotel zurückgehen. Bin fix und foxi.“

	Trotz meiner eigenen Mattigkeit wecken ihre Worte Bilder, die mein Blut schneller pulsieren lassen. Das Rauschen der Dusche hinter der Badezimmertür. Das viel zu grosse Schlüsselloch. Das einzelne Bett.

	Bevor meine Phantasien richtig Anlauf nehmen können, ertönt aus Chloës Bauchtasche Beethoven’s Fünfte. Tatata-taaa! 

	Chloë erstarrt und reisst sich von mir los. In Windeseile hat sie das Handy in der Hand, starrt auf das Display. Alle Farbe hat ihr Gesicht verlassen. Ich schaue ihr über die Schulter. Auf dem Bildschirm ein einziges Wort:

	 CALIGULA

	„Ärger?“ frage ich, sogleich wieder in voller Alarmbereitschaft. 

	„Vic!“ flüstert sie. „Oh mein Gott, ihm ist etwas passiert!“

	„Der Klingelton …?“

	„Beethovens Fünfte ist Alarmstufe Rot, Code Caligula absolute Lebensgefahr!“ 

	Mit fahrigen Fingern tippt sie eine Zahlenkombination und presst das Handy ans Ohr, ihre Knöchel weiss. 

	„Vic!“ sagt sie. „Was — “ Sie verstummt. Wird noch bleicher. „Okay. Halt durch, wir kommen! Bitte halt durch!“

	Chloës Arm fällt kraftlos nach unten. Ich mache eine ungeduldige Was-ist?-Geste.

	„Er … er ist verletzt“, stottert sie. „Ich … wir … Ace, kannst du einen Helikopter fliegen?“

	„Ich war Helipilot bei der Nationalgarde. Was hast du —  “

	„Gut, hör zu. Etwa einen Kilometer von hier befindet sich der vatikanische Heliport, auf der westlichen Bastion der Vatikanmauer. Wir müssen uns den Helikopter schnappen und Vic finden, bevor es zu spät ist!“

	Ich halte beide Hände in die Höhe. „Woa, jetzt mach mal halblang. Du willst den Privatheli des Papstes kidnappen? Und das, während die gesamte Schweizergarde dort rumschwirrt wie eine aufgeschreckte Termitenkolonie?“

	„Wir haben keine Wahl.“ Chloës Miene ist die einer Jeanne d’Arc, unerschütterlich und kompromisslos. „Vic ist schwer verletzt. Jede Minute kann über Leben und Tod entscheiden!“ 

	Ich sehe ihre Entschlossenheit, bis aufs Letzte um Victor zu kämpfen. Schmecke den säuerlichen Beigeschmack von Eifersucht auf Wonderboy und bin gleichzeitig erfüllt von Bewunderung für diese Frau, die sich nicht davor scheut, das Unmögliche zu versuchen, um ihren Geliebten zu retten.

	„Okay“, sage ich. „Wo geht’s zum Heliport?“

	 

	 

	 

	Kaperung

	Rom — Sonntag, 22:49 Uhr

	 

	So unauffällig wie möglich eilen wir über die Südseite des Petersplatzes in Richtung Heliport. Die Idee, Chloë und mich bis dorthin in Schweizergardisten zu verwandeln, erweist sich schon bald als nicht machbar. Ich bin immer noch zu ausgelaugt von der Verfolgungsjagd und dem Kampf gegen den Verräter, und ich schaffe es knapp, uns beide beim südlichen Vatikantor als Soldaten hineinzuschmuggeln. Jede TeBat-Aktion fühlt sich an wie ein Triathlon, und ich denke an Chloës Worte: Telekinese und mentaler Kampf sind ein ungeheurer Energieaufwand. Für den Untrainierten ist TeBat eine höllische Anstrengung. 

	Das Understatement des Jahrhunderts.

	In der Vatikanstadt wimmelt es nur so von Gardisten und Carabinieri. Wir halten uns von den Gehwegen fern, schleichen stattdessen durch parkähnliche Gärten, zwischen alten Bäumen hindurch. Sobald wir jemanden sehen, ducken wir uns hinter Mauervorsprünge, Gebüsche, Statuen, was immer uns Deckung bietet. Um uns herum barsche Kommandos und Trillerpfeifen. Flutlichter erhellen die meisten Gehwege taghell. Aus der Ferne Sirenen. Das Chaos ist perfekt, und ich schätze unsere Chancen, es bis zum Heliport zu schaffen, etwa so realistisch ein wie den Weltfrieden.  

	Wir schleichen gerade an der Palazzina Marconi Vorbei, dem Vatikanischen Radiosender, als wir auf eine Patrouille treffen. Fürs Untertauchen ist es zu spät.

	„Geh straffer“, raune ich Chloë zu und rufe mir das Gesicht des Kommandanten in Erinnerung. Für einen schrecklichen Augenblick scheint nichts zu passieren — dann fühle ich, wie mein Gesicht sich verändert. Ein Seitenblick bestätigt, dass mein TeBat zumindest im Moment wieder funktioniert. Chloë ist ein junger Mann mit braunem Bürstenschnitt und blauer Uniform. Ein Mann mit Brüsten, wenn man genau hinsieht. Ich versuche, meine Pfuscherei zu verbessern, doch die sechs Gardisten stehen bereits vor uns, alle mit Maschinenpistolen bewaffnet.

	Verdammt.

	Der vorderste Mann, gemäss Rangabzeichen ein Major, mustert mich verwirrt. 

	„Herr Kommandant …?“ 

	Noch siegt die Fassungslosigkeit über sein Misstrauen, aber wenn ich nicht sofort etwas Kommandantenhaftes sage, wird er darüber nachdenken, was der Führer der Schweizergarde hier im Gebüsch zu suchen hat.  

	Ich zeige in die Richtung, aus der wir gekommen sind und blaffe „Da drüben! Los, los!“, den einzigen deutschsprachigen Satz, den ich aus irgendeinem Nazistreifen aufgeschnappt habe. Hoffentlich sind die Worte auf Schweizerdeutsch keine Obszönität.

	Einen Moment lang starrt er mich unschlüssig an, dann überwiegt der Diensteifer. 

	„Jawohl, Herr Kommandant!“ Er dreht sich zu seiner Truppe und befielt etwas im Kehllaut der Helveten. Die sechs Männer jagen davon, in Richtung Petersdom.

	Kaum sind sie ausser Sichtweite, flackern unsere Uniformen, wandeln sich wieder zu unserer arg ramponierten Strassenkleidung, unsere Gesichter wieder zu den eigenen. Meine Erschöpfung steckt knochentief. Noch eine TeBat-Aktion, und ich bin reif für den Komposthaufen. 

	Chloë liest meine Gedanken. „Noch etwa zweihundert Meter. Schaffst du das?“ 

	„Hab ich eine Wahl?“

	„Nein.“

	„Dann lass die Rhetorik und lauf!“

	Wir schleichen weiter, um eine Mauer, an einem Wachturm vorbei. Chloë zieht mich hinter ein Gebüsch und zeigt auf einen von hohen Hecken gesäumten Pfad, davor zwei Gardisten. 

	„Am Ende dieser Allee befindet sich der Heliport“, flüstert sie. „Schätze, die Wachen werden uns nicht einfach so durchlassen. Hast du noch Kraft für einen kurzen Auftritt als Kommandant?“

	„Für eine Minute würde es vielleicht noch reichen.“ Ich tippe auf ihre Bauchtasche. „Hast du noch dein Eau de K.O.?“

	„Klaro.“

	„Halt es bereit.“

	Ich beobachte die Wachen. Beide Männer haben MP5-Maschinenpistolen umgehängt, Finger am Abzug. Etwa zwanzig Meter hinter ihnen erspähe ich einen Teil des päpstlichen Hubschraubers auf dem Landeplatz. Innerlich atme ich auf. Der bullige Sikorsky S-61L ist einer der meist benutzten Helikopter überhaupt. Ich kenne den Vogel in- und auswendig, habe ihn während meiner Zeit bei der Nationalgarde zigmal geflogen. Das Manövrieren wird kein Problem sein — sofern wir es bis zum Heli schaffen.  

	Ich atme tief und langsam. Diesmal muss ich alles geben, um mich zu fokussieren — ein Sportler, der kurz vor dem Kollaps den toten Punkt überwinden soll. Als ich zu Chloë hinüberblicke, ist sie wieder der junge Soldat mit Bürstenschnitt. Ich schaue fragend zu ihr, und sie nickt mir zu.

	Soweit, so gut. 

	 Gemeinsam treten wir hinter dem Busch hervor und schreiten mit militärischer Zielstrebigkeit auf die Soldaten zu. Sobald sie uns erblicken, schwenken sie die Waffen in unsere Richtung. Ich tippe meine Hand an die Mütze. Augenblicklich lassen die beiden die Waffen sinken und stehen stramm.

	„Herr Kommandant!“ ruft der eine.

	Hinter den ausdruckslosen Gesichtern der Gardisten spüre ich Misstrauen. Warum auch sollte der oberste militärische Führer des Vatikans während eines Ausnahmezustands den Heliport besuchen? Und dies von einem einzigen Soldaten begleitet?

	Bevor die beiden Zeit haben, ihren Argwohn anzuheizen, richte ich einen anklagendem Finger auf die schwarzen Kampfstiefel des einen Soldaten. Beide folgen meinem Finger und versäumen dabei, wie Chloë ihr Feuerzeug hebt. Während sie den einen mit ihrem K.O.-Spray lahmlegt, verpasse ich dem anderen einen soliden Handkantenschlag an den Hals. Rasch rollen wir beide Männer ins Gebüsch.

	Wie zwei Guerillas eilen wir zum Ende der Allee und spähen zum Helikopter. Ein Mann in Uniform sitzt in der Kanzel, über ihm die langsam kreisenden Rotorblätter. Der zweite, vorschriftsmäßig vorgesehene Pilot dürfte jeden Moment ebenfalls auftauchen. 

	Nicht gut. 

	Lautlos zähle ich vor Chloë drei Finger ab, und wir rennen über den Asphalt auf den Heli zu. Falls der Pilot jetzt in unsere Richtung schaut … 

	Er schaut nicht. Der Pilot kontrolliert gewissenhaft die Instrumente, bereitet sich gemäss Protokoll darauf vor, den Papst notfalls sofort zu evakuieren. Geduckt schleichen wir zum Heckausleger, in den toten Winkel des Piloten. Die Cockpittüre steht offen. Der Pilot, ein drahtiger Mann mit Kojak-Frisur, studiert gerade das Logbuch. Ein Sprühstoss aus Chloës Feuerzeug, und sein Kopf sinkt gegen die Kopfstütze. Ich wuchte den Mann aus der Kanzel und lege ihn auf den Boden. Seine Brust hebt und senkt sich regelmässig. Zehn Sekunden später sitzen Chloë und ich angegurtet im päpstlichen Helikopter.

	„Kannst du das Ding wirklich fliegen?“ höre ich Chloës Stimme über den Kopfhörer.

	„Mit geschlossenen Augen und auf dem Rücken verbundenen Händen.“

	Ich höre ihr erleichtertes Seufzen und lächle. Mein letzter Flug ist über zehn Jahre her, aber Helikopterfliegen ist wie Fahrradfahren — einmal gelernt, steckt es einem in Fleisch und Blut. Ich werfe einen Blick auf die Instrumente. Kollektive und zyklische Blattverstellung, Ruderpedale, Drehzahl- und Höhenmesser, künstlicher Horizont — alles gecheckt. Ich starte die beiden Triebwerke, und über uns wird das satte Wutt-Wutt-Wutt des Rotors bald schneller. 

	Im Schein der Armaturen glänzen Chloës Augen fiebrig. „Mein Gott, Ace — wir könnten es schaffen!“

	Ich schenke ihr ein schiefes Grinsen. „Gar nicht so schlecht für ein Team von MAD-Greenhorns, was?“

	Sie beobachtet mich, wie ich Schalter umkippe und die Instrumente checke. 

	„Wusstest du, dass Papst Benedikt XIV einen Hubschrauberflugschein aber keinen Führerschein hatte?“

	Ich seufze demonstrativ. „Nein, wusste ich nicht, und ehrlich gesagt ist mir das ziemlich—“

	Etwas kracht gegen die Kanzel des Helis, laut wie ein Hammerschlag. Fast gleichzeitig hören wir das Donnern von grosskalibrigen Waffen. Erschrocken schauen wir zur Allee. Zwei der Gardisten haben ihre ohnmächtigen Kumpane offenbar entdeckt und ballern auf uns, die MPs auf Einzelschuss gestellt. Harte Geschosse schmettern gegen die Kanzel, hinterlassen winzige Scharten im Glas.

	„Kugelsicher?“ fragt Chloë mit eingezogenem Kopf.

	„Sieht so aus.“

	„Wie lange, bis wir abheben können?“ 

	Ich checke die Instrumente. „Dreissig Sekunden, vielleicht vierzig.“

	„Das ist zu lang!“

	Eine Bleisalve hagelt gegen die Kanzel, und diesmal fühle ich die Erschütterung bis in die Zähne. Die Soldaten haben auf Schnellfeuer gestellt, versuchen, das Panzerglas zu sprengen. In wenigen Augenblicken werden uns Dutzende Schweizergardisten unter Beschuss nehmen, und falls die kleinste Armee der Welt über Panzerfäuste verfügt, ist unsere Zukunft ebenso düster wie kurz. 

	Das Jaulen der Triebwerke wird höher, das Rattern des Rotors lauter. Chloë betrachtet die wirbelnden Rotorblätter über uns, die Hände um die Oberarme geklammert, als friere sie.

	„Wusstest du, dass Stubenfliegen in der Tonart F summen?“

	„Chloë!“

	„Tut mir leid! Wenn ich panisch bin, fallen mir die seltsamsten Dinge ein! Kannst du verdammt nochmal endlich abheben?“

	Zwischen den Büschen der Allee gibt es Bewegung. Eine Truppe Schweizergardisten rennt geduckt auf uns zu und umzingelt den Helikopter. Ich starre auf den Drehzahlmesser, meine Kiefermuskeln hart wie Kruppstahl. 

	„Komm schon, Kleines!“

	Zitternd bewegt sich der Zeiger auf 90 Prozent … auf 93 Prozent …

	 Das muss reichen. Vorsichtig bewege ich den Gashebel, achte auf das Drehmoment, das höchstens dreissig bis vierzig Prozent erreichen darf — dann ziehe ich den Hebel für die kollektive Blattverstellung, und wir brausen senkrecht nach oben. Ein Staccato von Blei hagelt gegen Bug und Kanzel, dann ziehen wir über die vatikanische Mauer, im Tiefflug über das nächtliche Rom hinweg. 

	„Kurs Nordwest“, lotst mich Chloë, deren fotographisches Gedächtnis die Karte von Rom offenbar perfekt gespeichert hat. „Wir fliegen über den Parco Urbano del Pineto, um die besiedelten Bezirke zu meiden, sonst haben wir bald die italienische Flugwache auf den Fersen.“

	„Solange wir unter 200 Meter Flughöhe bleiben, sind wir für den Primärradar so gut wie unsichtbar.“ Unter uns erstreckt sich die dunkle Fläche des Nationalparks. „Und den Transponder habe ich ausgeschaltet, somit kann uns auch der Sekundärradar nicht erfassen. Die italienische Flugkontrolle hat keine Ahnung, wohin wir fliegen.“

	Chloë schaut mich von der Seite an. „Für einen Ex-Cop und Privatschnüffler bist du gar nicht schlecht.“

	„Für eine Rummelplatzwahrsagerin bist du auch nicht ohne.“

	Sie drückt meine Hand. „Im Ernst, Ace — es ist ein verdammtes Wunder, dass wir bisher überlebt haben.“

	Ich lächle dünn. „Ich weiss nicht, wie es mit dir steht, aber ich habe vor, dieses Wunder noch ein wenig in die Länge zu ziehen.“ 

	Noch während ich spreche wird mir bewusst, dass die Kombination von Chloës Hand auf der meinen und der völlig psychodelischen Situation, plötzlich Dämonenjäger zu sein, mir ein noch nie gekanntes Gefühl der Lebendigkeit verleiht. Obwohl mir vom Kampf gegen den Killergardisten die Erschöpfung noch tief in den Knochen steckt, ist da eine Beschwingtheit, wie ich sie ohne Drogenkonsum nie für möglich gehalten hätte. 

	Chloë zieht ihre Hand zurück, und ich zwinge mich, an unsere Mission zu denken. „Hast du Victors Koordinaten?“ 

	Chloë studiert das Handy-Display. „46°51’ Nord, 9°33’ Ost. Als er das Notsignal auslöste, war er in der Villa des Bischofs.“

	„Und falls er nicht mehr dort ist?“

	„Daran will ich nicht einmal denken.“

	Ich runzle die Stirn. „Bekommt ihr bei der Liga kein GPS eingebaut? Keine Mikrochips?“ 

	Ihr Ausdruck wird hart. „Subkutane GPS-Chips waren Standard bei der Liga, bis die EMIs unsere Datenbank hackten. Dutzende unserer Agenten wurden getötet, bevor wir die Sender deaktivieren konnten.“

	Sie studiert die Karte auf ihrem Handy. 

	„Die Villa liegt am Rand des Fürstenwalds bei Chur, im Kanton Graubünden“, sagt sie. „Ziemlich einsame und gebirgige Ecke im Osten der Schweiz. Luftlinie knapp 440 Meilen.“

	„440 Meilen.“ Ich rechne nach. „Dann brauchen wir mit dem Baby hier etwa drei Stunden. Wird Victor bis dann durchhalten?“

	„Er muss!“ Ihre Stimme droht zu kippen. „Die Frage ist leider nicht nur, ob er überlebt.“

	„Wie meinst du das?“

	Neben mir scheint Chloë im Sitz zu schrumpfen. „Falls er noch lebt wenn wir ankommen, wissen wir nicht, ob er noch auf unserer Seite steht.“

	„Was?“

	Sie starrt durch die schwer angekratzte Scheibe der Kanzel. „Eine direkte Verletzung durch einen Dämon wie Ûraton bringt unweigerlich eine Infektion mit sich. Eine Infektion mit einem Dämon, der ihm untersteht.“

	„Du meinst, er hat Victor einen Sogon eingepflanzt? Einen dieser seelenauflösenden Mistkerle?“

	Sie nickt schwach. „Je nach dem Kraftgefälle zwischen Dämon und dem Befallenen braucht es Sekunden bis Stunden, bis die Seele des Opfers aufgelöst ist.“

	„Und ein Exorzismus — “

	„ — könnte höchstens dann funktionieren, wenn wir ihn im Frühstadium erwischen. Danach würde jeder Exorzismus den Besessenen technisch gesehen nur umbringen, weil die Seele eh schon tot ist.“ Im Licht der Instrumententafel sehe ich, wie eine Träne über ihre Wange rinnt. „Wenn wir Vic also das nächste Mal sehen, könnte er tot sein — oder unser ärgster Feind.“

	Diesmal drücke ich ihre Hand. „Keine Sorge. Wir werden Victor retten. Versprochen.“

	Vor uns erblicke ich eine tiefe Wolkenbank und steuere direkt in sie hinein, die zusätzliche Deckung hochwillkommen. Blindlings fliegen wir durch nebliges Nichts, die Instrumente unsere einzigen Sinnesorgane. Ich halte eine Flughöhe von knapp 180 Metern, hoch genug, um unseren Motorenlärm einigermassen zu dämpfen, tief genug, um unter den meisten Radaren durchzuschlüpfen.

	„Sag mal Chloë — woher wusstest du eigentlich von der Jesus-Erscheinung?“

	„Was?“

	„Du hast Langobardi gefragt: ‚Warum ausgerechnet ein rächender Jesus?‘ Du konntest doch wegen der Blendgranate noch gar nichts sehen?“

	„Ich habe ihn auch nicht mit meinen physischen Augen gesehen.“

	„Sondern mit deinem …’Auge’?“

	Sie nagt an ihrer Lippe. „Während du bei Langobardi in Hypnose warst, ist etwas Merkwürdiges geschehen. Irgendwie habe ich mich auf deine Hirnwellenlänge eingepeilt. Genau wie Langobardi selbst. Wie erwähnt hast du ja nichts von alldem erzählt, was du in Trance erlebt hast — und trotzdem wussten wir beide haargenau, was gerade lief.“ Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu. „Im Kolosseum habe ich dich an der Schulter berührt. Aber ehrlich gesagt wäre es gar nicht nötig gewesen. Ich glaube, ich kann mich komplett auf dich einstimmen. Was ziemlich schräg ist.“

	Da ist ein mulmiges Gefühl in meiner Magengrube. „Du bist also ständig mit mir … verbunden?“

	Sie lächelt müde. „Keine Sorge. Ich respektiere deine Privatsphäre so gut es geht. Die meiste Zeit über halte ich mich diskret von deinen Gedanken fern.“

	Ich nicke, einigermassen beruhigt. „Aber während der Hypnose hast du alles mitbekommen?“

	„Als wäre ich live dabei gewesen. Was alles andere als erfreulich war.“

	Ich hebe eine Augenbraue. 

	„Beim Flugzeugabsturz war ich keine Zuschauerin, Ace. Ich war Carole Lombard — und ich konnte alles fühlen. Den Absturz. Den Aufprall. Den ultimativen Verlust von allem, was ich liebte.“ Sie erschauert. „Es war, als wäre ich wirklich gestorben … “

	 

	 

	Leroy

	Dielsdorf, Schweiz — Sonntag, 23:11 Uhr

	 

	Die Zeit ist tot — ein lebensfremdes Vakuum, wie es nur in einer Gefängniszelle vorkommen kann. 

	Während der Flucht aus der Clover Hill Correctional Facility war die Zeit zum Leben erwacht, war Leroy zum Leben erwacht, zum ersten Mal seit drei Jahren. Doch hier, in dieser unerträglich gelb gestrichenen Schweizer U-Haft-Zelle, steht die Zeit genau so still wie in jedem gottverlassenen Gefängnis auf dieser gottverlassenen Welt. 

	Leroy hat keine Ahnung, wie viele Stunden er bereits hier steht, die Fäuste um die Gitterstäbe geballt, in der Brust eine tickende Bombe der Wut und Frustration, die danach schreit, endlich zu explodieren. 

	Das Geräusch von Schritten reisst ihn aus seiner Lethargie. Zwei Personen. Das Klatschen von Ledersohlen auf Beton, das Klick-Klack von hohen Absätzen. Leroy drückt den Kopf gegen die Gitterstäbe um zu sehen, wer sich zu dieser gottlosen Stunde seiner Zelle nähert. In den drei Jahren Haft in Clover Hill hat er einige Dinge gelernt.

	Besucher kommen nicht kurz vor Mitternacht.

	Besucher sind nicht deine Freunde.

	Nur, dass dieser spezielle Besucher seine Rettung sein könnte — oder seine Verdammnis. Sekunden, bevor er sie sehen kann, fühlt er Alanas Anwesenheit, fühlt sie in seinem Kopf, und in ihm jubelt und schreit es zugleich. 

	Die Cop-Frau ist diesmal in Zivil gekleidet. Selbst in ihrem schlichten dunkelblauen Zweireiher schafft sie es, gleichzeitig professionell und heiss auszusehen.

	Der Mann neben ihr — Stirnglatze, braune Krawatte, Beamtenmiene — ist wahrscheinlich der Direktor des U-Haft-Gefängnisses in diesem Kaff namens Dielsdorf, irgendwo in der Pampa ausserhalb von Zürich. Leroy hat ihn noch nie gesehen, aber der Krawattenmann verströmt jene Aura von Selbstgerechtigkeit, die verdächtig nach Machtmissbrauch und Schikane riecht.  

	Der Krawattenmann bleibt einen Meter vor Leroys Zelle stehen, in sicherem Abstand vor plötzlich zupackenden Händen. 

	„Leroy LeBron“, erklärt er in holperigem Englisch, „das hier ist Special Agent Kathrin Smith vom FBI. Sie ist von New York hierher geflogen, um Sie in die USA zurückzubegleiten und den Behörden zu überstellen.“

	Er wirft Leroy ein Paar Handschellen zu, die von den Gitterstäben abprallen und scheppernd zu Boden fallen. 

	„Anziehen.“

	Leroy starrt den Direktor an und bückt sich dann nach den Handschellen. Mit einem metallischen Klick rasten die Zähne in die Schlossfalle ein. Die Miene der Frau im Anzug ist neutral. Geschäftlich. Nur das fiebrige Leuchten ihrer Augen verrät, wer — oder was — hinter der Maske steckt. 

	Leroy unterdrückt ein Frösteln. 

	„Zurücktreten“, befiehlt der Krawattenmann und öffnet die Zellentür. Das Wesen, das sich als FBI-Agentin Kathrin Smith ausgibt, tritt dicht an Leroy heran, viel zu nahe, und fixiert ihn mit ihren unerträglichen Augen. 

	„Leroy LeBron, im Namen des Gesetzes der Vereinigten Staaten von Amerika nehme ich Sie in Gewahr. Sie werden heute noch in ein Hochsicherheitsgefängnis im Staat New York übergestellt, um ihre lebenslängliche Haftstrafe abzusitzen.“

	Leroy weicht ihrem Blick aus, starrt schweigend auf den Boden. Flankiert von der FBI-Agentin und dem Direktor geht er den makellos gestrichenen Flur entlang, in Richtung Ausgang. Wie nebenbei nimmt er die Sauberkeit des Gefängnisses wahr, die Abwesenheit von Graffiti und anderen Spuren menschlicher Rebellion, die kaum ernstzunehmenden Gitterzäune im Aussenbereich der Anstalt. Er vermutet, dass die Schweizer ein Volk von lebensfremden Idioten sind. 

	Als sich Alana vom Direktor verabschiedet, ist da ein seltsames Funkeln in seinen Augen, und Leroy versteht, dass der Direktor von der scharfen Agentin für seinen ungewöhnlichen Nachteinsatz entlohnt worden ist — und nicht mit Geld, wie es aussieht. 

	Auf dem Parkplatz vor dem Gefängnis öffnet Alana die Tür einer unauffälligen grauen Limousine und drückt Leroys Kopf herunter, während er auf die Hinterbank rutscht. Ihre Hand ist so heiss, dass er einen Hauch von versengten Haaren riechen kann, von seinen eigenen Haaren. Die Tür fällt ins Schloss, und das volle Brummen eines aufgemotzten Motors ertönt. Eine verkratzte Plexiglasscheibe trennt die Fahrerkabine vom Passagierraum. Leroy schweigt, hofft, dass die Frau vor ihm ihn nicht ansprechen wird, weder mit ihrem Mund noch mit ihren Gedanken. 

	Sei keine Pussy, Leroy, schnurrt das Ding vor ihm in seinem Kopf, und er zuckt zusammen. Oder habe ich mich geirrt, als ich dem Bischof sagte, dass du eine zweite Chance verdienst?

	„Nein“, presst Leroy hervor. „Ich werde meinen Auftrag erfüllen!“

	Natürlich wirst du das, Leroy. 

	Nach einer kurzen Fahrt durch eine ländliche Region biegt die falsche Agentin in einen Wald ab und parkt den Wagen auf einer Lichtung direkt neben einem schwarzen Jeep Grand Cherokee. Kommentarlos öffnet sie die Hintertür und befreit Leroy aus seinen Handschellen. Misstrauisch sieht er sich um. 

	Bekomme ich wirklich eine zweite Chance — oder eine Kugel in den Kopf? Ein anonymes Grab im Wald?

	Alana drückt ihm einen Autoschlüssel in die Hand. 

	„Die Situation hat sich geändert“, erklärt sie. „Du fährst nicht nach Rom, sondern nach Chur, einem Kaff etwa neunzig Meilen von hier. Driller hat den Helikopter des Papstes gekapert und wird in knapp zwei Stunden dort eintreffen. Du musst ihn um jeden Preis abfangen und unschädlich machen. Aber vergiss nicht: der Bischof will ihn weiterhin lebend. Ist das klar?“

	„Ist was schiefgelaufen?“

	Die Agentin mit den irren Augen starrt ihn an, bis er den Blick abwendet. 

	„Ja, Leroy. Und du bist der derjenige, der die Situation in Ordnung bringen wird.“

	Leroy denkt an Driller und fühlt die erdrückende, über Tausende von Stunden aufgestaute Wut — eine erstickende, tödliche Wut, die ihn nie ganz verlässt. Aber da ist auch ein Hauch von Unsicherheit. Die Tatsache, dass Driller in der Lage ist, ein so mächtiges Wesen wie den Bischof aus der Spur zu bringen, verheisst nichts Gutes …

	„Leroy!“ Plötzlich ist Alanas Gesicht ganz nahe vor dem seinen. „Fühle ich da etwa Zweifel? Hast du vielleicht vergessen, dass Driller den einzigen Menschen getötet hat, den du je geliebt hast?“

	Ein Flashback, und die Erinnerung ist da, Leroys erste und bisher einzige Begegnung mit dem damaligen Cop. Der Showdown in der ausgebrannten Autolackiererei. Die Benzinlache vor seinen Füssen. Das brennende Feuerzeug in der einen Hand, die Desert Eagle in der anderen. 

	„Wo ist Satch?“ schreit Leroy zu Driller hinüber. „Was hast du mit meinem Bruder getan?“

	„Schmort in der Hölle, Abteilung Monster und Psychopathen. Wirf die Waffe weg, Leroy, dann kannst du noch ein paar Jahre auf Staatskosten über dein Leben nachdenken.“

	Die Wut überflutet ihn wie ein Lavastrom, heiss und zerstörerisch. 

	„Ich werde ihn finden“, knurrt Leroy, mehr zu sich selbst als zu der Dämonin in Frauengestalt. 

	Alanas Lächeln ist so kalt wie das All. „Das wirst du, Leroy. Denn wenn du wieder scheiterst, wirst du dir wünschen, deine Mutter hätte dich nach deiner Geburt in siedendes Öl geworfen …“

	 

	 

	 

	Die Villa 

	Chur, Schweiz — Montag, 01:56 Uhr

	 

	Mit 140 Meilen pro Stunde sausen wir nordwärts über das nächtliche Italien.

	„Jeden Augenblick überfliegen wir die Schweizer Grenze“, sagt Chloë, den Blick auf ihr Handy fixiert. „Direkt vor uns liegt der Piz Bernina, ein Teil der Ostalpen, und — oh-oh.“

	„Was?“

	„Der höchste Berg des Kantons Graubünden.“

	„Wie hoch genau?“

	Sie scrollt den Bildschirm hinunter. „4048 Meter über Meer. Schaffen wir das?“

	Ich nicke. „Dieses Baby schafft es locker auf 4500 Meter. Wie ist das Wetter dort oben?“

	Wie zur Antwort erfasst uns eine Bö, lässt uns ein paar Meter zur Seite taumeln, und ich gleiche instinktiv aus.

	„Ace?“ Die plötzliche Anspannung in Chloës Stimme verheisst mir nichts Gutes. Die Höhenangst, die sie seit der Hypnose bei Langobardi auf magische Weise vergessen hatte, meldet sich zurück.

	„Das ist nichts“, sage ich beschwichtigend. „Nur eine kleine —“

	Ein weiterer Windstoss katapultiert uns hart zur Seite, und Chloë atmet scharf ein. Diesmal habe ich mehr Mühe, den Heli wieder auf Kurs zu bringen. 

	„Ich glaube, die Frage nach dem Wetter hat sich soeben erübrigt“, brumme ich.

	„Werden wir abstürzen?“ Chloës Augen sind riesig. Die Dunkelheit um uns ist nun vollkommen, eine stürmische, feindselige Schwärze. Blindlings und ohne jeden Referenzpunkt im Nichts herumgeschubst zu werden ist übel genug; doch wie um die Sache noch schlimmer zu machen, drückt uns ein fieser Fallwind nach unten — auf den Gipfel des Piz Bernina zu.

	Ein Blick auf die Instrumente bestätigt meine Befürchtungen: unsere Flughöhe, eben noch 4200 Meter, sinkt rasant auf 4000 Meter. Ich brauche kein Gedankenleser zu sein um zu wissen, dass Chloë und ich genau an das Gleiche denken. 

	Carole Lombard, im TWA-Flug 3, bei ihrem Rendezvous mit dem Potosi Mountain — und mit dem Tod.

	Rote Warnlichter leuchten auf. Die Instrumente zeigen an, dass wir uns nur noch knapp dreissig Meter von der Bergflanke befinden — und weiterhin sinken. Ich ziehe den Hebel für die zyklische Steuerung nach hinten, und wir fliegen rückwärts, entfernen uns von der drohenden Katastrophe. Ich drücke den Hebel wieder nach vorne, bewege meine Hand nach links und rechts, während ich mit den Fusspedalen den idealen Winkel erfühle, um vorwärts zu kommen. 

	„Ace, bitte …“

	Ihre Worte scheinen von weit weg zu kommen. Ich steure den Helikopter nicht mehr, ich bin der Helikopter. Eine weitere heftige Bö schüttelt uns durch, drückt uns noch weiter hinunter auf 3800 Meter. 

	Mit präzisen, minimalistischen Bewegungen bewege ich den Sikorsky hin und her, suche eine Lücke in dem unerbittlichen Fallwind. Mit der linken Hand ziehe ich den Hebel für die kollektive Steuerung nach oben, lasse wieder los, tanze mit dem Sturm statt ihn zu bekämpfen. 

	Völlig unerwartet schiessen wir nach oben, auf 4050 Meter. Ich drücke die zyklische Steuerung nach vorne, und der Sikorsky rast auf den Gipfel zu. Falls die Instrumente stimmen, liegen zwischen unseren Landekufen und dem Felsgestein knappe zwei Meter. Ein einziger Windstoss kann jetzt über unser Schicksal, über Leben und Tod entscheiden.

	Ich fühle einen dumpfen Schmerz im Oberarm. Erst jetzt merke ich, dass Chloë sich mit beiden Händen an mir festgekrallt hat wie eine Ertrinkende. Ihre Augen sind panisch aufgerissen, ihr Atem fliegt. 

	„Ace“, keucht sie. „Was — “

	Ein harter Stoss von oben, und fast gleichzeitig das hässliche Geräusch von Metall auf Stein. Der Helikopter holpert, schlingert — und plötzlich werden wir vorwärts geschleudert, fliegen durch einen weiterhin schwarzen, aber relativ ruhigen Nachthimmel.

	„Wir haben es geschafft!“ Ich ziehe ihren Kopf zu mir und drücke ihr einen Kuss auf die Wange. Chloë lächelt, noch ziemlich benommen, aber immerhin. 

	„Jesses, Ace … du bist ein Fliegerass!“ 

	Ich winke bescheiden ab. „Ich weiss.“

	Wenig später leuchten tausende von Sternen über uns, während weiter unten nichts zu sehen ist. Eine dichte Wolkenschicht trennt uns von der Erde, und einen flüchtigen Moment lang wünsche ich mir, ich könnte einfach hier oben bleiben, allein mit Chloë. Was auch immer uns unter den Wolken erwartet, ist bodenlos böse und tödlicher als die Pest. 

	 Kurz vor zwei Uhr morgens gibt der Bordcomputer an, dass unser Ziel direkt unter uns liegt. Vorsichtig manövriere ich den Sikorsky durch die dichten Wolkenschichten nach unten. Myriaden von Schneeflocken glitzern im Licht der Bordscheinwerfer. Die Zielführung ist perfekt. Unter uns kann ich durch das Schneegestöber die Villa des Bischofs ausmachen, umgeben von purem Weiss. Falls Chloë richtigliegt, ist ein Überraschungsangriff sowieso nicht drin. Der Bischof — sofern er noch in der Villa ist — wird uns erwarten, und ebenso gut könnten wir mit Pauken und Trompeten in die Schlacht ziehen. Allerdings gibt es in der weiteren Umgebung nicht nur den Bischof, der uns Ärger bereiten könnte.  

	„Festhalten“, sage ich. „Ich muss schnell landen, bevor uns jemand sieht und die Polizei benachrichtigt.“

	Ich drücke den Hebel für die kollektive Blattverstellung nach unten. Für ein paar magenumdrehende Sekunden wird der Helikopter zu einem abstürzenden Fahrstuhl. Neben mir krallt sich Chloë am Sitz fest, dann fange ich den Vogel auf und lande auf dem Stoppelfeld neben der Villa. Sogleich knickt der Sikorsky nach links ein. Offenbar hat der Gipfel des Piz Bernina seine Spuren an der Landekufe hinterlassen.   

	Ich stelle die Triebwerke ab, und wir rennen unter den noch wirbelnden Rotorblättern hinweg auf das Feld. Die Kälte der Schweizer Berge durchdringt unsere Sommerkleidung wie tausend Nadeln. Schnee sickert in meine Turnschuhe, unter meine Hosenbeine.

	Das Gartentor zur Villa steht weit offen, die offene Klappe einer Mausefalle. Kein gutes Zeichen. Aus den Fenstern im Erdgeschoss dringt trübes Licht, aber durch das Schneegestöber kann ich nichts Klares erkennen. Hinter den Torpfosten halten wir inne und spähen um die Mauerkante. Das Rattern des Rotors ist verstummt, und uns umgibt eine unnatürliche Stille.

	Ich zeige auf den Schneeteppich um die Villa.

	„Keine Spuren weit und breit“, flüstere ich. „Entweder ist der Bischof längst über alle Berge — oder er und Victor sind noch in der Villa.“

	„Dann los.“ Chloë holt ihre rosarote S&W aus der Bauchtasche. 

	Ich ziehe meine Zeus. „Bereit?“ 

	„Planlos, aber bereit.“

	Geduckt rennen wir zur verschnörkelten Holztür und stellen uns mit erhobenen Waffen daneben. Die Tür steht einen Spalt weit offen. Das Gefühl, blindlings in eine Falle zu tappen, wird stärker. Mit der Fussspitze schiebe ich die Tür auf und schleiche geduckt in die Villa, Chloë dicht hinter mir. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie meine Partnerin die Waffe sinken lässt. 

	„Oh mein Gott“, haucht sie.

	Der Salon ist ein Trümmerfeld. Reste einer Polstergruppe, in tausend Teile zerfetzt, liegen im Raum verstreut. Scherben eines Kronleuchters, ein Sprühregen von Diamanten auf dem Marmorboden. In den Wänden klaffen Krater, als hätte ein Ork mit einer Riesenkeule im Wohnzimmer gewütet. Bronzene Kerzenständer liegen verbogen auf dem Boden, stumme Zeugen der Verwüstung. Aus einer Wand ragen die reglosen Gesichter, Hände und Füsse von zwei Männern, die auf unerklärliche Weise halb im Gestein versunken sind.  

	Wie durch ein Wunder hat eine einzelne Wandleuchte überlebt und hüllt das Chaos in gedämpftes Licht. 

	„Vic?“ ruft Chloë, so laut, dass ich zusammenzucke. Selbst wenn der Lärm des Helikopters unsere Ankunft schon längst preisgegeben hat, muss der Feind nicht unbedingt wissen, wo genau wir uns befinden. 

	Aus dem Küchenbereich rechts von uns ein Geräusch — das Scheppern von Metall auf Stein. Zweimal. Dreimal. Chloë prescht los.

	„Warte!“ 

	Ich versuche, sie zurückzuhalten, greife aber ins Leere. Leise fluchend springe ich ihr hinterher. Falls das eine Falle ist, rennt sie direkt in ihr Verderben. Fast zeitgleich rennen wir um den Korpus, der den Salon von der Wohnküche trennt, und ich pralle gegen Chloë, die abrupt stehengeblieben ist, die Hand an den Mund gepresst. Ich folge ihrem Blick.

	Die grosszügige Küche, ehemals herrschaftlich, ist eine Ruine. Inmitten von zersplitterten Tellern, Silberbesteck und zerschmetterten Töpfen liegt ein menschlicher Körper.

	„Vic!“ Chloë wirft sich neben ihm auf die Knie, fasst nach seiner Halsader. „Vic, kannst du mich hören?“

	Victor Kessler ist übel zugerichtet. Sein Gesicht sieht aus, als hätten die Gebrüder Klitschko es als Sandsack benutzt. Seine Kleidung ist zerfetzt und blutig, seine linke Schulter verformt, als wäre das Gelenk ausgekugelt. 

	In meinem Kopf ein Vibrieren — leise, aber deutlich.

	Ich packe Chloë von hinten um die Taille und ziehe sie ein paar Schritte zurück, die Zeus auf Victor gerichtet.

	„Ace!“ schreit sie. „Lass mich los!“

	„Wir wissen nicht, ob er noch auf unserer Seite steht!“ zische ich ihr ins Ohr. „Schon vergessen?“

	Sie zappelt noch einen Moment weiter — und erschlafft dann. Ich setze sie auf den Boden, von wo sie mit waidwundem Blick zu Victor hinüberschaut.

	Die geschwollenen Augenlider des Elite-Agenten flattern — und öffnen sich einen Spalt.

	„Vic!“ ruft Chloë und kriecht auf ihn zu. „Du lebst!“

	Ich packe sie an der Schulter.

	„Warte.“

	Mit grösster Anstrengung dreht Victor den Kopf zu uns. „…raton …“

	„Was?“ sage ich, die Pistole immer noch auf ihn gerichtet. 

	„Ûraton … Er ist geflohen. Verletzt …“

	„Victor.“ Ich gehe neben ihm in die Hocke und starre auf die blutigen Kratzspuren an seinem Hals. Die grünlich verfärbten Wundränder. „Bist du infiziert?“

	Er nickt kaum sichtbar. „Ein Sogon. Mächtiger Typus. Ich … kämpfe seit Stunden, aber er … er ist zu stark. Ihr müsst mich … töten.“

	„Nein!“ Chloë stürzt auf ihn zu, und einmal mehr muss ich sie zurückhalten. 

	Ich schaue Victor fest ins Gesicht. „Hat er dich bereits unter Kontrolle?“ 

	Er schliesst die Augen. Seine Brust hebt und senkt sich krampfartig. 

	„Meinen Geist … noch nicht. Aber er heilt meinen Körper. Er will mich zu seinem Gefäss machen. Seinem Instrument. Ohne ihn wäre ich … längst tot.“ Er hustet, und ein Streifen Blut rinnt aus seinem Mundwinkel. „Ace … ich habe Ûraton … schwer getroffen. Ihr müsst … ihn finden und vernichten. Jetzt. Bevor er sich erholen kann. Das ist eure einzige Chance!“ 

	Ich beuge mich näher über ihn. „Wo ist er?“

	Victor rollt den Kopf hin und her. „Keine … Ahnung. Der Kampf hat mich … meine letzte Energie gekostet. Ich …“ Er richtet seine Augen auf mich, und trotz seines prekären Zustandes fühle ich den eisernen Willen dahinter. „Ace, mein Bruder — tu mir diesen letzten Gefallen. Erschiess mich.“

	Ich stecke die Zeus weg. „Victor, dein Heldenmut in Ehren“ — ich greife nach seinem Nacken — „aber das kommt überhaupt nicht in die Tüte.“ 

	Ich drücke zu, und Victor erschlafft, als hätte man ihm den Stecker gezogen. 

	„Ace!“ Chloë versucht, mich von ihm wegzureissen. „Was hast du getan?“

	„Dim Mak.“

	„Was?“

	„Keine Zeit für Erklärungen.“ Ich ziehe ein paar Plastikriemen aus der Tasche und schnüre Victors Handgelenke zusammen. „Hat die MAD-Liga eine Filiale in der Schweiz?“

	„Ja, in Genf, warum —“ Sie klatscht sich die Hand gegen die Stirn. „Mein Gott, warum habe ich nicht daran gedacht! Wir können Vic dorthin fliegen! Wir können — “

	„Stop.“

	 Chloë blinzelt verwirrt. 

	Ich atme tief durch. „Der Sikorsky hat eine Reichweite von knapp 520 Meilen. Wir haben Sprit für 440 Meilen verbraten, bleiben noch 80. Nach Genf sind es aber noch fast 170 Meilen.“

	Ihr Blick ist der eines verlassenen Robbenbabys. „Was bedeutet …?“

	„Dass deine Compadres in Genf uns hier abholen müssen.“

	Sie starrt mich entgeistert an. „Jesses … ich verblöde noch vor lauter Sorge um Victor!“ 

	Mit fahrigen Händen tippt sie eine Nummer in ihr Handy. Eine lange Nummer, mindestens zwanzig Zahlen. 

	„Lady Godiva“, sagt sie, während ich Victor mit den Plastikhandschellen die Füsse fessle. „Code Caligula, ich wiederhole: Code Caligula. Hochgradiger Verdacht auf Sogon-Infekt bei einem Elite-Agenten. Koordinaten: 46°51’ Nord, 9°33’ Ost.“ Sie schaut zu mir, und in ihrem Blick sehe ich Verzweiflung, Hoffnung und Dankbarkeit. „Ja, sediert und gefesselt. Ach, noch etwas: neben der Villa steht der Helikopter des Papstes … korrekt, des Papstes. Ich gebe Code 966. Jagt das Ding in die Luft. Es dürfen keine Spuren zurückbleiben.“

	Sie steckt das Handy weg. „Der Hubschrauber der Liga sollte in etwa neunzig Minuten hier sein.“

	„Okay. Dann mal los.“

	Sie schaut mich konsterniert an. „Was? Wohin?“

	„Wir schnappen uns den Bischof.“

	„Ace, wir können Vic nicht einfach hier liegen lassen, und gegen Ûraton haben wir nicht die geringste— “

	Ich packe sie an den Schultern. „Chloë, einer der ältesten Feinde der Liga ist auf der Flucht. Der Dreckskerl, der auf dem besten Weg ist, die Liga zu vernichten. Victor hat ihn offenbar schwer getroffen, und er würde nicht wollen, dass wir diese Chance verbocken. Ausserdem können wir momentan nichts für ihn tun.“

	Chloë gestikuliert in die Runde. „Und wie genau sollen wir ihn finden? Der Dämon könnte überall sein! Wir haben nicht die geringste Ahnung, wo — “

	Sie verstummt mitten im Satz, die Augen wie gebannt auf etwas hinter mir gerichtet. Ich folge ihrem Blick — und mache unwillkürlich einen Schritt zurück. Der Krummdolch liegt mitten zwischen den Trümmern. Die vom Alter und, wie ich vermute, vom Blut unzähliger Opfer patinierte Klinge glänzt matt. Der Anblick des Krummdolchs erfüllt mich mit einem unerklärlichen Grauen. Ich kenne den Dolch! Aber woher …?

	Chloë bückt sich nach dem Messer und hält es mit spitzen Fingern, als handelte es sich um eine schwarze Mamba. Ihre Augen glänzen glasig.

	„Der Dolch des Dämons“, haucht sie. „Ich … ich kann ihn fühlen!“

	Ich unterdrücke den Impuls, ihr die Waffe aus der Hand zu reissen. Was, wenn der Dolch mit einem dämonischen Gift beschichtet ist?

	„Ich kann ihn fühlen“, wiederholt Chloë traumverloren. Wie die Nadel eines Kompasses schwenkt sie das Messer in ihrer Hand hin und her, die Spitze leise zitternd, bis sie sich auf den grossen Kühlschrank einpendelt — und direkt auf die verbeulte Chromtür zeigt.

	„Dort!“ wispert Chloë. 

	 

	 

	Leroy

	Chur, Schweiz — Montag, 02:01 Uhr

	 

	Leroy parkt den Jeep Grand Cherokee mitten auf dem Feld, eine Viertelmeile von der Villa des Bischofs entfernt. Trotz Schneegestöber hat er den Weg von Zürich nach Chur in knapp eineinhalb Stunden geschafft, das TomTom-Navigationsgerät hilfreicher als jeder Fremdenführer. 

	Wie von der Cop-Frau angekündigt hat er im Kofferraum des Mietautos alles vorgefunden, was er für seinen Einsatz braucht. Rucksack, warme Kleidung, Moon Boots, Taschenlampe — und eine Desert Eagle, Leroys Lieblings-Totmacher unter allen Waffen. Dabei kann das Wesen, das sich Alana nennt, unmöglich wissen …

	Sie weiss alles über mich, unterbricht er den eigenen Gedanken. Sie hat ihre Finger in meinem verdammten Gehirn!

	Im Rucksack befinden sich ein paar weitere Utensilien, die sich als durchaus nützlich erweisen könnten. Leroy studiert diese, dann schnallt er sich den Rucksack über und macht sich zu Fuss auf den Weg, das TomTom-Gerät in der Hand, sein Ziel ein blauer Punkt auf dem Bildschirm. 

	Leroy hat keine Ahnung, warum der Showdown gegen Driller unversehens in diesem gottverlassenen Kaff in der Schweiz stattfinden soll statt in Rom, und es ist ihm auch egal. Das Einzige was zählt, ist die unbezahlbare Gelegenheit zur Rache. Driller wehzutun. Ihn zu quälen, bis ihm vom Schreien die Stimmbänder bluten. 

	Nein, wispert eine andere Stimme, eine Stimme, die er nicht hören will. Das Einzige was zählt ist, Ace dem Bischof zu überbringen. Lebendig!

	Querfeldein bewegt er sich über den verschneiten Acker, lautlos in seinen breiten Moon Boots, in dem dichten Schneetreiben unsichtbar — ein Phantom, das Driller nicht kommen sehen wird. Obwohl der Mond von Wolken verdeckt ist, schimmert genug Licht hindurch, um Leroy den Weg zu weisen. 

	Ich bin ein Rachegott… und nichts kann mich aufhalten.

	Zielstrebig stapft er durch den Schnee, immer wieder das Navi prüfend, bis aus dem weissen Nichts der Umriss der Villa auftaucht, eine schemenhafte Fata Morgana. Leroy bleibt stehen und blinzelt durch die Schneeflocken. Neben der Villa, kaum dreissig Schritte entfernt, steht ein bulliges, weisses Objekt. Ein Hubschrauber? Leroy versteht. Nicht nur, wie Ace so schnell von Rom in die Schweiz gelangt ist, sondern auch, dass der verhasste Ex-Cop den Plan des Bischofs durchkreuzt, ihn massgeblich getroffen hat. 

	Darf den Mistkerl nicht unterschätzen …

	Er holt die Desert Eagle aus dem Rucksack und prüft die Waffe. Das Magazin mit den acht .44 Magnum-Patronen ist voll, die Pistole fabrikneu, die Seriennummer professionell weggefeilt. Vorsichtig nähert er sich dem offenen Tor. In der Schneedecke sind Fussspuren zu sehen, die einen gross, die anderen klein. Der Hauch eines Lächelns zuckt über das grobe Gesicht. Alana hatte Recht. Driller ist nicht allein, und falls die Spuren nicht lügen, sind der Ex-Cop und seine Einsatzpartnerin in dieser Sekunde in der Villa. 

	Statt durch die offene Tür schleicht Leroy zum Fenster, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Der Anblick, der sich ihm bietet, lässt ihn verdattert innehalten. 

	Was zum Teufel …?

	Die Küche ist verwüstet, als wäre ein Orkan hindurchgefegt. Mitten im Chaos steht der Ex-Cop, eine Knarre in der Hand, neben ihm eine Mieze mit Studentenbrille und wildem blondem Haar. Mit dem Gesichtsausdruck einer Schlafwandlerin hält die Blondine einen Krummdolch vor sich ausgestreckt, lässt die Spitze langsam hin und her schwingen als suchte sie eine Wasserader. 

	Leroys leidenschaftslose Augen glänzen wie im Fieber. Er hebt die Desert Eagle und zielt durch das Fenster auf den Kopf der Blondine. 

	„Peng!“ flüstert er. 

	Der Lauf gleitet nach links, richtet sich auf das Herz des Ex-Cops. Langsam, ganz langsam beugt Leroy den Finger um den Abzug. 

	Noch zwei Millimeter …

	Er lässt die Waffe sinken. Der Bischof will Driller lebend, und ein rascher Tod ist das Letzte, was Leroy für den Bastard im Sinn hat. Sein Blick gleitet zur Struwwelblondine zurück, und er fühlt eine merkwürdige Erregung. Die Frau ist hübsch, eine wahre Granate. Drillers Freundin? Er starrt auf ihre Brüste, zieht die Frau in Gedanken aus. Ja … das ist sie. Seine kleine Hure. Perfekt. Einfach perfekt. 

	Leroy fährt sich mit der Zunge über die kalten Lippen. 

	Ich werde mit dir spielen, Kleine, während Driller uns dabei zusieht…

	 

	 

	 

	Der Schacht

	Chur, Schweiz — Montag, 02:28 Uhr

	 

	Fasziniert beobachte ich, wie Chloë sich dem bulligen Kühlschrank nähert, einem mannshohen SMEG, das Messer auf die ramponierte Tür gerichtet. 

	„Warte“, sage ich. „Könnte eine Falle sein.“

	Ich schiebe mich an ihr vorbei und ziehe die Tür auf. Der Kühlschrank ist völlig leer, als wäre die Villa des Bischofs unbewohnt.

	„Fehlalarm“, murmle ich. 

	Die Frustration schmeckt bitter. Irgendwie wäre mir sogar eine Falle lieber gewesen als diese Mutter aller Sackgassen. Unsere einzige mögliche Spur hat sich soeben in Luft aufgelöst. Bevor ich den Kühlschrank schliessen kann, fühle ich Chloës Hand an meinem Arm.

	„Warte.“ 

	Wie in Trance zieht sie einen Gitterrost nach dem anderen aus dem Kühlschrank und wirft sie achtlos in die Trümmer um uns herum. 

	„Chloë.“ Sacht berühre ich sie an der Schulter, um sie nicht zu erschrecken. Ist es möglich, dass Victors Zustand sie in einen Schock versetzt hat? „Der Kühlschrank ist leer. Da drin ist nichts.“

	Sie scheint mich nicht zu hören. Unbeirrbar tastet sie in dem leeren Kühlschrank herum, drückt hier und dort — und plötzlich schwingt die Rückwand des Kühlschranks nach hinten. Mit offenem Mund schaue ich ihr über die Schulter. Hinter dem Kühlschrank ist ein Schacht! Eine rostzerfressene Leiter führt in die Tiefe. An der Spitze des einen Holmes klebt ein Fetzen von scharlachrotem Samt. 

	Wie von einer Soutane. 

	„Heiliger Boromir“, flüstere ich. „Du hast seinen Fluchtweg gefunden!“

	Kurzerhand drücke ich mich an Chloë vorbei, bevor sie auf die Idee kommt, vorauszugehen. 

	„Einen Moment!“

	Ich drehe mich zu ihr und versuche nicht, meine Anspannung zu verbergen. „Chloë, mit jeder Sekunde gewinnt der Kerl Vorsprung!“

	Sie watet durch die Trümmer und geht neben dem bewusstlosen Victor in die Hocke. Doch statt eines dramatischen Abschiedskusses fummelt sie an seinem Utensiliengürtel herum und zieht einen Metallzylinder mit einem runden Glaskopf hervor. Ehrfürchtig betrachtet sie das Gerät von allen Seiten.

	Ich hebe eine Augenbraue. „Eine Taschenlampe?“ 

	„Ein Demlock“, sagt sie leise. „Und ich dachte, die Dinger seien ein Mythos. Oder zumindest noch in der Pipeline.“

	„Und im Klartext?“

	„Ein Demlock ist ein antiplasmatischer Käfig, mit dem feinstoffliche Energie verdichtet und eingeschlossen werden kann. Ein Prototyp. Das muss das Ding sein, das wir auf North Brother Island holen und Vic überreichen mussten!“

	„Und wofür soll das Teil gut sein?“

	Vorsichtig berührt sie den gläsernen Kopf des Zylinders.

	 „Ûraton ist ein Beta-Dämon höchsten Ranges. Selbst im unwahrscheinlichen Fall, dass wir den Bischof in die Knie zwingen, ist noch nichts gewonnen.“

	Ich mache mit der Hand eine zwirbelnde Bewegung. „Jetzt keine Orakel!“

	„Falls wir ihn in seiner menschlichen Gestalt besiegen, stirbt nur der Körper des Bischofs. In seiner körperlosen Form jedoch ist er so gut wie unbezwingbar — und unsterblich.“

	„Und die gute Nachricht?“

	Sie hält den Zylinder in die Höhe. „Rein theoretisch könnten wir ihn gefangen nehmen. Mit diesem Gerät.“ 

	Sie drückt einen Knopf an der Basis des Zylinders, und im Glaskopf beginnt ein bläuliches Licht zu pulsieren. 

	„Na, grossartig. Und was geschieht, wenn wir ihn haben? Hat das Ding eine eingebaute Dämonen-Löschfunktion?“

	Sie klinkt den Demlock am Gürtel ein. „Leider nein. Womit die Frage, wie wir dieses Monster definitiv loswerden könnten, offenbleibt.“

	„Das ist ein Witz, oder?“

	„Leider nein.“ Sie seufzt. „Bei all ihrer Unberechenbarkeit sind Antiquarks das einzige Mittel, um einen mächtigen Beta-Dämon zu vernichten. Du hast in der Zementfabrik selbst erlebt, was das Zeug anrichten kann. Um Ûraton definitiv zu annihilieren bräuchten wir eine Dosis, die die Weltkugel entzwei spalten könnte.“

	  Ich blicke den Zylinder düster an. „Dann müssten wir das Mistding so lange da drin auf Eis legen, bis eure Wissenschaftler eine Lösung für eine saubere Entsorgung finden?“

	„So in etwa.“

	„Na dann los!“ Ich bücke mich zum Kühlschrank, als ich Chloës Hand an meinem Arm spüre. Hinter den runden Brillengläsern leuchten die goldenen Speichen in ihren Augen. 

	„Ace — vielleicht ist das der falsche Moment, aber ich fürchte, es wird kein anderer mehr kommen. Ich wollte dir sagen, dass ich stolz auf dich bin.“

	Ich schaue sie an, von einer aberwitzigen Gewissheit überwältigt, dass das Kompliment von einem Kuss gekrönt wird. Stattdessen sagt sie leise: 

	„Vic wäre es sicher auch.“

	Wonderboy. Ich werfe einen grimmigen Seitenblick auf den gefesselten Elite-Agenten. Du hast echt Schwein, dass du mein Waffenbruder bist. Dann steige ich rasch in den Schacht, bevor Chloë meine Gedanken lesen kann. 

	 

	 

	Leroy 

	Chur, Schweiz — Montag, 02:39 Uhr

	 

	Reglos steht Leroy neben dem Fenster, ein lauerndes Krokodil, sein Puls ruhig und hart. Gebannt beobachtet er die Blondine, sieht, wie sich die Klinge des Krummdolchs auf den bulligen Kühlschrank ausrichtet wie eine Wünschelrute. Was zur Hölle geht da vor?

	Unvermittelt schiebt der Ex-Cop sie zur Seite und öffnet die verbeulte Chromstahltür. Leroy kann nicht erkennen, was im Kühlschrank ist, aber Driller scheint enttäuscht. Doch bevor er die Tür schliessen kann, beginnt die Blondine die Gitterroste herauszureissen, wirft sie neben sich in das Chaos von zerbrochenem Geschirr.

	Das Dilemma kommt aus dem Nichts. 

	Leroys Instinkt fordert ihn auf, sich an die beiden heranzuschleichen, ihnen in die Knie zu schiessen, sie kampfuntauglich zu machen und das Spiel der Schmerzen zu beginnen. Gleichzeitig drängt ihm sein Verstand eine Frage auf, eine beunruhigende Frage.

	Wo zum Teufel ist der Bischof?

	Leroy hat nicht das geringste Verlangen, die Kreatur kennenzulernen, die sich als Bischof ausgibt. Die Tatsache aber, dass Driller und seine kleine Hure am Leben sind und im Haus des Bischofs herumschnüffeln, wirft Fragen auf. Entscheidende Fragen. Entweder ist der Bischof tot — oder auf der Flucht vor dem Ex-Cop und dessen Schlampe. Ein fieberhaftes Kribbeln durchströmt Leroy. Falls der Bischof tot ist, kann Leroy den verhassten Ex-Cop genüsslich zu Tode quälen, ohne den Zorn seines Auftraggebers zu riskieren. Ist er jedoch noch am Leben … 

	Der Gedanke bricht ab, als Leroy Drillers Gesichtsausdruck sieht: einen Ausdruck von höchstem Erstaunen, ja, Fassungslosigkeit.

	Irgendwas ist in dem Kühlschrank!

	Ein neuer Plan beginnt sich in Leroys Gehirn zu formen. Vielleicht kann er seinem Auftraggeber nicht nur Driller und seine Komplizin auf dem Präsentierteller servieren, sondern dem Big Babo zusätzlich das Leben retten. Und damit zu dessen rechten Hand werden. 

	Leroy LeBron — Consigliere der Hölle! 

	Er beobachtet, wie Driller und die Blondine miteinander reden und bereut, dass er im Gefängnis nicht Lippenlesen gelernt hat, obwohl er ein Jahr lang einen Taubstummen als Zellengenossen hatte. Die Blondine verschwindet einen Moment lang aus Leroys Gesichtsfeld und taucht dann wieder mit einem Gegenstand in der Hand auf, etwas, das an eine futuristische Taschenlampe erinnert. Wieder wechseln die beiden ein paar Worte, und dann geschieht das Unmögliche: Driller verschwindet im Kühlschrank, gefolgt von der kleinen Schlampe!

	Leroy erkennt ein Zeichen, wenn er eines sieht. Er spurtet zur Haustür, durch den verwüsteten Salon in Richtung Küche — und bleibt wie angewurzelt stehen. Mitten im Schutt liegt ein bewusstloser Mann, an Händen und Füssen gefesselt. Gross, muskulös, blutüberströmt. Instinktiv zielt Leroy mit der Pistole auf den Kopf des Mannes, zögert — und lässt die Waffe wieder sinken. Erstens würden Driller und die Blondine durch den Schuss alarmiert werden. Und zweitens könnte es sich um einen Verbündeten des Bischofs handeln. Einen Bodyguard, einen Butler, weiss der Teufel was.

	Leroy fährt sich mit der Hand durch das schüttere Haar. Ihm bleibt keine Zeit, den Mann zu wecken, auszuquetschen und allenfalls zu töten.   

	Zeit, den Sack zuzumachen. 

	Er eilt am Mann vorbei zum offenen Kühlschrank und verschwindet im Schacht. 

	 

	 

	 

	Ûraton

	Das Schweizer Réduit — Montag, 02:43 Uhr

	 

	Auf Händen und Knien robbt der Dämon durch den dämmerigen Betontunnel tief im Gebirge, einen Tunnel von unzähligen, die die Schweizer Armee kurz vor dem zweiten Weltkrieg im Rahmen des Projekts ‚Schweizer Réduit’ gegraben hatte.

	Der Körper des Bischofs Gotthold Fuchs, dessen skrupellose Machtgier den Dämon vor zweiunddreissig Jahren herbeigerufen hatte, ist unwiederbringlich verwundet. Etliche Knochen sind gebrochen, die Haut ebenso versengt wie die Soutane, deren Reste er sich vor wenigen Minuten vom Leib gerissen hat. Kaum je zuvor ist der Dämon auf einen so mächtigen Gegner gestossen wie diesen zu allem entschlossenen Elite-Agenten. Ein Sterblicher, und dennoch im Besitz einer Macht, die ihn den meisten Dämonen überlegen gemacht hätte. 

	Nur, dass für den wackeren Krieger jede Hilfe zu spät kommt. 

	Denn Ûraton, ein Wesen so alt wie die Welt, war stärker. Hat den nicht totzukriegenden Agenten verwundet und ihm einen Sogon der übelsten Kategorie eingepflanzt. Einen Sogon, der schon bald die Kräfte des Agenten für sich nutzen und dem Bischof dienen wird. 

	Ûraton kriecht weiter wie ein sterbendes Tier, ungeduldig, den nutzlos gewordenen Körper abzustreifen, um zu seiner paraphysischen Macht zurückzufinden. Der Dämon bereitet sich auf den Ablösungsschmerz vor. Einen menschlichen Körper zu besetzen ist tausendmal einfacher, als ihn aus eigenem Willen wieder zu verlassen. Jeder Akt der Besitzergreifung ist eine Verbindlichkeit, ein Vertrag auf Lebzeiten, eine kaum auflösbare Allianz. Selbstmord ist unmöglich — der Tod muss auf natürliche Weise geschehen, oder durch Mord, durch etwas so Gewaltiges, dass die Selbstheilungskräfte des Dämons nicht mehr greifen können. 

	Er versucht, sich auf sein eigentliches Wesen zu besinnen, bereitet sich auf den Übergang von Materie zu Energie vor, doch die Konzentration fällt ihm schwer. Der Elite-Agent, der verrückt genug war, ihn im Alleingang anzugreifen, hat ihn schwer getroffen. Die TeBat-Kampfkraft des Mannes war erstaunlich gewesen. 

	Beinahe so stark wie diejenige von … 

	Trotz der Schmerzen, trotz des physischen Todeskampfes, bebt in Ûraton eine zerstörerische, kalte Wut. Der Erzfeind. Er kann ihn fühlen, ganz in der Nähe. 

	Er verdoppelt seine Anstrengung, den hinderlichen Körper loszuwerden um dem Feind in seiner vollen Macht zu begegnen. Die Existenz in einem irdischen Körper zwingt Ûraton Gesetze auf, die für einen Dämon seiner Klasse einer Verstümmelung gleichkommen. Wie beschränkt, wie erbärmlich ist doch das Spektrum der menschlichen Möglichkeiten! Und dennoch war die Rolle des Bischofs unverzichtbar gewesen, ein notwendiges Übel, um seinen Plan umzusetzen. 

	Ein Plan, der nun kläglich gescheitert ist.

	Ûratons Wut lässt den Blutdruck in seinem sterbenden Wirtskörper weiter ansteigen, pumpt Adrenalin durch die verletzten, bald toten Adern. In wenigen Minuten wird er frei sein, mächtig wie eh und je, und er wird den Feind, der hinter ihm her schleicht, erwarten. 

	Er kriecht weiter, tiefer und tiefer in das Labyrinth des Schweizer Réduits, zwingt den sterbenden Körper, sich alles abzuverlangen, über seine Grenze zu gehen. 

	Der Plan, selbst Papst zu werden, war ein Geniestreich gewesen. Nach der Beseitigung Ratzingers waren die Vorbereitungen auf das neue Zeitalter wie am Schnürchen gelaufen. Über sein Netzwerk von Söldnerdämonen hatte Ûraton die MAD-Liga an den Rand des Kollapses gebracht, ihre besten Agenten ausgeschaltet. Er hatte den richtigen Mann unter den Gardisten aufgespürt und ihn zum Papstmörder umprogrammiert. 

	Doch in letzter Sekunde lief alles aus dem Ruder. 

	Kurz vor Ûratons grossem Triumph tauchte aus der Gruft der Vergangenheit der eine Feind auf, mit dem der Dämon niemals gerechnet hatte. 

	Boian Vasile Popescu.

	Der Mann, der in seinem letzten Leben als Clark Gable Weltruhm erlangte, ohne dass die Menschheit von seinem wahren Schaffen das Geringste ahnte.

	Der Mann, der sich in seiner aktuellen Verkörperung Ace Driller nennt. 

	Als der Bischof die wahre Identität des Ex-Cops erfuhr, wurde ihm klar, dass sich ein dämonischer Angriff auf ihn als Bumerang erweisen könnte. So beauftragte er Alana, die Söldner-Dämonin, einen Nicht-Besessenen zu finden, um Driller unschädlich zu machen. Alana versicherte dem Bischof, dass der Ex-Cop eine vollständige Amnesie bezüglich seiner Vorleben hatte. Dass seine früheren TeBat-Kräfte weg waren, null und nichtig, und dass die Entführung und definitive Vernichtung des Erzfeindes ein Klacks werden sollte. Ein Kinderspiel.

	Doch die Dämonin hatte sich geirrt, und eine katastrophale Kettenreaktion war ins Laufen geraten. Durch einen Glückstreffer hatte die bröckelnde MAD-Liga Ûratons Plan aufgedeckt und Kessler, ihren besten Agenten, zu einem selbstmörderischen Kamikazeeinsatz losgeschickt, während sich der Ex-Cop zusammen mit einer blutigen Anfängerin den sorgfältig ausgewählten Verräter in der Schweizergarde vorgeknöpft und ihn gegen jede Wahrscheinlichkeit vernichtet hatte. 

	Der Dämon kriecht weiter durch den kalten Korridor, die Haut blutig geschürft vom rauen Beton. Er fühlt, wie der Todeskampf des sterbenden Bischof-Körpers sich dem Ende nähert, und das ist gut. Denn der Feind ist nahe, holt auf, und nicht nur körperlich: Drillers Amnesie ist im Begriff, sich aufzulösen! Einen Teil seiner Erinnerung und seiner früheren Kräfte hat er bereits zurückgewonnen. Der Kampf im Vatikan, den Ûraton als Schwingung im morphogenetischen Feld mitverfolgen konnte, war Beweis genug dafür. 

	Der Dämon hält inne. Das Herz des Bischofs steht kurz davor, für immer stehenzubleiben. Kalte Vorfreude erfüllt ihn. Ich werde Driller helfen, sich zu erinnern. An sein Leben als Boian Popescu. Sein Leben als Clark Gable. An alles, was ich ihm weggenommen habe. Und dann werde ich seinen Todeskampf auskosten. Seine Lebensenergie trinken wie einen edlen Wein.

	Irgendwo weit hinter ihm das Trappeln von Füssen. Driller ist ihm dicht auf den Fersen, und er ist nicht allein. Der Dämon verharrt mitten in der Bewegung. Ertastet die Schwingung der Frau, die mit Ace durch den Tunnel eilt. 

	Ich kenne sie! 

	Er bewegt den Kopf nach links und rechts. Wittert. Oh ja …! Ihre Seelenschwingung ist so einmalig wie ein Fingerabdruck. 

	Ruxandra!

	Ein Ausdruck nackter Gier huscht über das zerstörte Gesicht des Bischofs. Nach über sechshundert Jahren schliesst sich der Kreis. Der Dämon denkt an Sovata. Erinnert sich, wie er in der Gestalt des Dragomir Funar das Bauernmädchen vor den entsetzen Augen des Bauerntölpels schändete — und danach aufspiesste wie ein Stück Fleisch.

	Was für eine Wiedervereinigung!

	Ûraton kriecht weiter, bereit, sich aus dem Körper des Bischofs zu erheben wie ein tödliches Gas.

	 

	 

	 

	Hinterhalt

	Das Schweizer Réduit — Montag, 02:52 Uhr

	 

	Der Abstieg ist endlos, die Finsternis im Schacht so kompakt, das man sie fühlen kann — ein schwarzes Leichentuch, das mich zu ersticken droht. Unsere Handy-Taschenlampen bleiben ausgeschaltet, um uns nicht zu einer unnötig leichten Zielscheibe zu machen. Gleichzeitig bezweifle ich, dass ein Dämon der oberen Hierarchie auf Licht überhaupt angewiesen ist. 

	Während wir die Leiter hinunterklettern, Chloë wenige Sprossen über mir, denke ich an einen Informationsdrill der Nationalgarde zurück, einen Vortrag, bei dem das unterirdische Tunnelsystem der Schweizer Armee thematisiert worden war. 

	„Die Schweizer Eidgenossen“, hatte Major General Kent anerkennend gesagt, „sind ein Vorbild der taktischen Abschreckung.“ 

	Der Hellraumprojektor hatte Bilder von langen Betongängen, zwischen Felsbrocken getarnten Kanonenrohren und kargen Bunkerräumen auf die Leinwand gebannt. 

	„Das Schweizer Réduit, wie man die vorwiegend unterirdischen Verteidigungsanlagen der Schweizer Armee nennt, wurde im zweiten Weltkrieg zum Inbegriff des Schweizer Widerstands gegen das Deutsche Reich. Das ausgeklügelte Maulwurfsystem dieses winzigen Landes ist so schwierig zu Knacken wie ein Döttlinger Panzerschrank, was einer der Gründe sein dürfte, warum Hitler die Schweiz verschont hat. Die Schweizer Alpen gleichen einem Emmentaler Käse, durchlöchert von unendlichen, kaum auffindbaren und über alle Massen gesicherten Tunnelsystemen, in denen im Kriegsfall bis aufs Letzte entschlossene Schweizer Soldaten lauern.“

	Immer tiefer stossen wir in die tintige Schwärze vor. Der Mief von verbrauchter Luft strömt uns entgegen. Falls Kents Vortrag auf Fakten basierte und der Bischof sich tatsächlich Zugang zu einem verlassenen Teil des Bunkersystems der Schweizer Armee verschafft hat, erwartet uns dort unten ein Labyrinth wie das des König Minos — samt dazu passendem Monster. Ich kann nur hoffen, dass die Schweizer Armee selbst das Tunnelsystem momentan nicht nutzt. Nach der Episode im Vatikan ist mir klar, dass mit den Eidgenossen nicht zu spassen ist.  

	Allmählich gewöhnt sich meine Netzhaut an die Dunkelheit, und ich sehe, wie aus der Tiefe unter uns schwaches, diffuses Licht heraufsickert. Nach fünfzig weiteren Sprossen haben wir endlich wieder festen Boden unter den Füssen. Chloë umfasst sich mit beiden Armen. 

	„Ganz schön kalt hier unten“, haucht sie. „Wohin nun?“ 

	Ich schaue mich um, unsere Umgebung mehr ahnend als sehend. Soweit ich erkennen kann, stehen wir in einem gewölbten, grob aus dem Felsen gehauenen Tunnelgang von etwa fünf auf fünf Metern. An der einen Wand ist ein breiter weisser Streifen aufgemalt, der ein schwaches Licht absondert.

	Chloë betrachtet den Leuchtstreifen misstrauisch. „Ist das Zeug da radioaktiv?“ 

	„Wahrscheinlich Promethiumsalz.“ Ich fahre mit dem Finger über den Streifen. „Radioaktive Leuchtfarbe aus dem Zweiten Weltkrieg. Ungefährlich, wenn wir uns hier unten nicht häuslich niederlassen.“

	„Promethium … so wie in Prometheus?“

	„Hmm!“ Ich hebe eine Augenbraue. „Interessante Parallele. Und jetzt? Wohin?“

	Chloë zieht den Dolch, den sie sich in den Gürtel gesteckt hatte, und hält ihn vor sich hin. In ihrer Hand beginnt die Klinge hin und her zu ruckeln.

	„Links“ flüstert sie. 

	Lautlos bewegen wir uns durch das Zwielicht, Waffe in der Hand, während wir mit allen Sinnen nach einem Hinterhalt Ausschau halten. Etwa alle fünfzig Meter zweigt ein Gang ab. Falls Chloës behelfsmässige Wünschelrute versagt, brauchen wir in diesem unterirdischen Irrgarten nicht mal einen Erzdämon, um  jämmerlich umzukommen. Dann und wann kommen wir an offenen Bunkerräumen vorbei, einige leergeräumt, andere mit uralten Pritschen ausgestattet. Die meisten Bunker aber sind durch schwere Stahlbetontüren hermetisch verschlossen. Wie es aussieht, hat der Dämon tatsächlich einen Teil des Schweizer Tunnelsystems erschlossen, der seit dem Zweiten Weltkrieg stillgelegt und vergessen worden war. 

	„Ace!“ zischt Chloë. 

	Gleichzeitig reissen wir unsere Waffen hoch und zielen auf einen menschenförmigen Schatten wenige Schritte vor uns. Der Schatten bewegt sich nicht. Erst jetzt erkenne ich, dass unsere räumliche Wahrnehmung durch die spärliche Beleuchtung in die Irre geführt wurde. Der Schatten steht nicht vor uns, sondern liegt auf dem Boden. Vorsichtig nähere ich mich dem dunklen Umriss, während Chloë mir Feuerschutz gibt. Mit spitzen Fingern hebe ich das zerfetzte Ding hoch. 

	„Die Soutane!“ ruft Chloë. „Schnell, sonst ist es zu spät!“

	Noch während ich das zerfetzte Stück fallen lasse prescht sie vorwärts, ich hinterher. 

	„Was ist mit dem Fummel?“ frage ich. 

	„Ein symbolischer Akt. Der Dämon steht kurz davor, den Körper des Bischofs zu verlassen.“

	„Und das wollen wir nicht?“ 

	„Das ist das Allerletzte, was wir wollen.“ Chloë atmet hart. „Vic hat den Bischof schwer getroffen. Solange Ûraton im verletzten Körper des Bischofs gefangen ist, ist das unsere einzige Chance, ihn zu bezwingen. Sobald der Dämon seinen Wirtskörper verlässt, steht ihm wieder seine ganze paraphysische Macht zur Verfügung. Dann sind wir so gut wie erle— “

	Ein Knall hinter uns, und Chloë geht zu Boden. Ich wirble herum, und noch in der Bewegung erkenne ich ein Gesicht, von dem ich sicher gewesen war, es nie wieder sehen zu müssen.

	Leroy LeBron!

	Ich ducke mich und reisse die Zeus hoch, doch bevor ich abdrücken kann kracht es ein zweites Mal, und die Welt explodiert in elektrisch-blauem Licht ...

	 

	 

	Leroy

	Das Schweizer Réduit — Montag, 02:58 Uhr

	 

	Leroy folgt dem Ex-Cop und der Blondine durch den Tunnel, beide Waffen schussbereit in den Händen, Finger an den Drückern. Zuerst die Hure … dann Driller. Die weichen Moon Boots, draussen im Schnee das perfekte Schuhwerk, erlauben ein geräuschloses Fortbewegen auf dem Steinboden. 

	Kontinuierlich holt Leroy auf, Schritt für Schritt. Jeden Augenblick könnte sich eine der beiden Zielpersonen umdrehen. Der Nervenkitzel ist unglaublich. 

	Erregend. 

	Unvermittelt bleiben die beiden stehen und heben ihre Pistolen. Leroys Zeigefinger beugen sich um den Abzug, schussbereit. Dann geht Driller vorsichtig weiter und bückt sich über etwas, das Leroy aus dieser Entfernung nicht erkennen kann, während die Blondine in Schiesshaltung stehen bleibt und ihm Feuerschutz gibt. 

	Das wird deinem Sugardaddy nichts nützen, Bitch. 

	Der Moment der Entscheidung ist gekommen. Leroy steht knappe fünf Schritte hinter der Frau, zehn hinter Driller. Keine todsichere Distanz, aber nah genug. Sein rechter Zeigefinger krümmt sich, sucht den Punkt, der den Schuss auslösen wird. 

	Plötzlich schlägt die Frau die Hand vor den Mund.

	„Die Soutane!“ Ihre Stimme ist im Tunnel wie durch ein Schallrohr zu hören. „Schnell, sonst ist es zu spät!“

	Sie hastet vorwärts, an Driller vorbei, der Ex-Cop hinterher. 

	Verdammt! 

	Leroy nimmt die Verfolgung auf, darauf bedacht, im Gleichschritt mit dem Ex-Cop zu laufen, um das Tappen seiner Moon Boots zu verbergen — eine unnötige Massnahme, da Driller und die Blondine jeden Versuch, leise zu rennen, aufgegeben haben. Obwohl Leroy weiterhin den Vorteil der Überraschung auf seiner Seite weiss, leuchten in ihm Alarmlampen auf. Warum lassen die beiden jede Vorsicht fallen? Er läuft schneller, holt auf, ohne dass die beiden seine Anwesenheit bemerken. Sie reden sogar im Rennen, nicht flüsternd wie zuvor, sondern laut, blind und taub für alles hinter ihnen. 

	Euer letzter Fehler, Muchachos.

	Im Rennen hebt er die Waffen, zielt, und diesmal gibt es kein Zurück. Ein Knall, und die Frau geht zu Boden. Neben ihr wirbelt Driller herum, ein wahrer Revolverheld, verblüffend schnell, aber Leroy hat den Finger am Abzug der zweiten Waffe und schiesst eine weitere Ladung. Driller duckt sich, und das spitze Metallgeschoss trifft ihn statt in die Brust genau in die Stirn. Eine Sekunde später liegt auch er zuckend auf dem Steinboden. 

	„Yeeehaaa, Motherfucka!“ 

	Leroys Jubelschrei echot durch das Halbdunkel. Breitbeinig steht er in dem alten Militärtunnel, in jeder Hand einen rauchenden Taser M26, die dünnen Drähte kaum sichtbare Spinnfäden zwischen den Mündungen und den beiden zuckenden Gestalten. 

	„Na, wie schmeckt euch das, ihr verfickten Säue?“

	Das Triumphgefühl ist überwältigend, so berauschend wie die Erleichterung, seinen Auftrag erledigt zu haben. Für die nächste Stunde gehört ihr mir … und das, was von euch übrigbleibt, bringe ich dem Bischof. Falls er noch lebt. 

	Abwechslungsweise drückt er den linken und den rechten Abzug, jagt jedes Mal 50’000 Volt durch die Metalldrähte, die in winzigen Enterhaken münden, und die beiden menschlichen Marionetten auf dem Boden vollführen eine stumme, zuckende Tarantella. 

	Ein paar Millionen Volt später sind die beiden lahmgelegt. Leroy weiss aus eigener Erfahrung, dass das Zusammenspiel von Nerven und Muskeln für einige Minuten komplett ausgeschaltet ist. Sein Blick richtet sich auf die reglose Blondine. Sie liegt auf dem Rücken, das enge Coca-Cola T-Shirt bis zu den Brustansätzen hochgerutscht. Auf dem flachen Bauch glitzert ein Diamant-Nabelpiercing. Leroy fühlt, wie sich eine vertraute Hitze in seiner Mitte anstaut. Der erste Akt hat sich soeben selbst geschrieben. Er wird den Ex-Cop fesseln und ihn zwingen, dabei zuzuschauen, wie Leroy die kleine Hure schändet. Nötigenfalls wird er ihm die Augenlider abschneiden.

	Der Flashback kommt völlig unerwartet. Wie er Chloë so auf dem Boden liegen sieht, fühlt sich Leroy durch die Zeit zurückkatapultiert zu jenem schrecklichen Moment, der seine ganze beschissene Kindheit und Jugend überschatten sollte. 

	Ein glühend heisser Sommertag in der Bronx. Leroy, neunjährig, schlurft nur mit einer Unterhose bekleidet durch den dreckigen Flur zum Zimmer seiner Mutter um zu fragen, ob er mit den anderen Jungs draussen beim Hydranten spielen darf. Als er die Tür aufstösst, liegt ein fetter Kerl nackt auf seiner Mutter. Wie hypnotisiert starrt Leroy auf den schwabbeligen bleichen Hintern, der rhythmisch auf und ab wippt. Gerade, als Leroy sich unbemerkt davonschleichen will, schaut der Fettwanst über die Schulter.

	„Hey, wen haben wir denn da?“ ruft er freudig. Seine Stimme ist hoch und hauchend.  

	„Nur mein Sohn“, nuschelt Kat LeBron. Leroy hört ihrer Stimme an, dass sie wie meistens komplett verladen ist. „Der jüngere. Hau ab, Leroy!“

	„Nein, nein, nein!“ Der schwabbelige Mann rollt sich von ihr herunter und setzt sich auf die Bettkante. Leroy starrt auf den steifen Stummel, der aus den Fettfalten herausragt wie ein seltsamer Pilz. „Du hast einen hübschen Jungen, Kat! Sag ihm, er soll sich zu uns gesellen.“

	„Kev, was soll der Scheiss? Ich —“

	Er unterbricht sie, indem er ihr etwas ins Ohr flüstert. Sie zögert. Runzelt die Stirn.

	„Hundertfünfzig?“ murmelt sie.

	„Bar auf die Kralle.“

	Leroy steht wie festgefroren unter der Tür, wagt es kaum, zu atmen.

	„Leroy“, sagt Kat. „Komm her.“

	Er will nicht, aber seine Beine gehorchen seiner Mutter, nicht ihm. Kaum ist er in Reichweite des Fettklosses packt ihn dieser am Handgelenk. Die andere Hand gleitet über Leroys Hinterbacke. 

	„Ich wette, du bist enger gebaut als die Schlampe hier.“ Der nackte Mann befeuchtet sich die Lippen. „Viel enger.“

	Kurz darauf liegt Leroy bäuchlings auf der Matratze, das Gesicht auf das stinkende Laken gedrückt, während der fette Mann ihn von hinten rammt, immer und immer wieder, und durch die Tränen sieht Leroy seine Mutter, die sich eine Zigarette ansteckt und auf den Boden starrt …  

	Leroy zuckt zusammen, reisst sich von der Erinnerung los und starrt auf die Blondine auf dem Boden, die Frau, die ihn wie alle Frauen an seine Mutter erinnert. 

	Ich werde ihr weh tun, Driller. Sie zum Schreien bringen. Und dabei werde ich dir ins Gesicht grinsen. 

	Ohne jede Eile geht er zu seinen bewusstlosen Opfern hinüber, kickt die Pistolen ausser Reichweite und reisst ihnen die winzigen Taser-Haken aus der Haut. Dann legt er seine eigenen Waffen samt der Desert Eagle auf den Boden, holt ein paar Plastikriemen aus dem Rucksack und fesselt Driller und der Frau die Hände auf den Rücken. Dann schleppt er den Ex-Cop zur Wand des Tunnels und lehnt ihn dagegen, ein Zuschauer in der ersten Reihe, mit freier Sicht auf das Spektakel. Schliesslich schlendert er zur Blondine zurück, knüpft ihr die Hose auf und reisst ihr die Jeans von den Beinen. 

	„Hey, Arschloch!“ ruft er Driller zu. „Aufwachen! Die Show beginnt …“

	 

	 

	 

	Kurzschluss

	 

	Rio de Janeiro — 1953

	 

	Polarblaues Licht. 

	Kosmische Stille. 

	Ich wirble durch farbiges Nichts, durch ein Weltall, das in seiner Leere atemberaubend ist. Ich möchte für immer darin treiben. Einfach sein. Ohne einen Gedanken. 

	Das Nichts beginnt zu pulsieren. Neue Farben werden geboren, gruppieren sich zu einem flackernden Kaleidoskop, und in diesem Chaos von Licht und Schatten öffnet sich mitten im Nirgendwo eine Tür. Diesmal erkenne ich die Gestalt im Türrahmen sofort. John Dinsdale, mein alter Freund, Mentor und Vorgesetzter. Er kommt auf mich zu, und ich verstehe. Ich bin gestorben. Er kommt, um mich abzuholen. Es nützt nichts, dass ich an diesen esoterischen Quatsch gar nicht glaube. Es ist einfach so, wie es ist, und es ist in Ordnung. 

	„Clark!“ Dinsdale streckt die Hand nach mir aus. „Komm, steh auf!“

	Ich kann nicht aufstehen, da ich gar nicht sitze. Ich schwebe in einem regenbogenfarbenen, elektrischen Nebel, ein virtueller Albatros.

	„Clark!“ 

	Die sonore Stimme geht mir durch Mark und Bein. Er packt meine Hand, reisst mich auf die Beine, und der bunte Nebel verpufft. Dinsdale und ich stehen geduckt in einer dämmerigen Kabine, so eng wie eine Besenkammer. Die Luft ist erstickend heiss und feucht. Vor unseren Füssen liegt ein grosser, schmelzender Eisblock. In meinem Kopf klickt etwas. 

	Ein Einsatz … 

	Wir sind in einem Einsatzwagen! Sind wir Cops? Unmöglich. John Dinsdale ist kein Cop, sondern Freimaurer. Der Anführer der MAD-Liga. 

	Und ich bin … Clark Gable!

	Urplötzlich ist die Erinnerung da. Wir befinden uns in einem Kastenwagen, einem klapprigen Chevrolet 3100 Panel Truck, mitten im Pavão Pavãozinho-Viertel, einer der verruchtesten Favelas von Rio de Janeiro, zwischen Ipanema und der Copacabana. Das Slumgebiet ist eine berüchtigte Kampfzone und Territorialgebiet von skrupellosen Drogenbanden. 

	In die Wände unserer Blechbüchse sind winzige Gucklöcher gedrillt worden. Ich beuge mich zu einem der Löcher und spähe hinaus. Unser Chevy steht neben einer halb eingefallenen Mauer, in der prallen brasilianischen Sonne, und trotz des Eisblocks ist die Luft im Wagen zum Schneiden schwül. Der Chevy hat keine Klimaanlage, und selbst wenn er eine hätte dürften wir sie nicht einschalten, weil das Motorengeräusch uns verraten würde. 

	Auch Dinsdale drückt das Gesicht gegen eines der Gucklöcher. 

	„Clark. Wir bekommen Gesellschaft.“

	Wie immer ist seine Stimme ruhig und aristokratisch. Als wäre dies eine Teegesellschaft, und nicht ein selbstmörderischer Einsatz gegen ein Monster. 

	Gebannt schaue ich durch das Guckloch. Der Dämon in Menschengestalt schlendert gemütlich in unsere Richtung, ein stolzer, muskelbepackter Slumlord in einem ärmellosen Lederhemd, die mächtigen Arme von Tätowierungen überzogen. Der kantige, glattrasierte Schädel glänzt in der unerbittlichen Mittagssonne. Je näher er kommt, desto stärker wird das Vibrieren in meinem Kopf. 

	„Kannst du ihn fühlen?“ raunt Dinsdale.

	„Ein Formwandler“, sage ich leise. „Übler Bursche. Wird kein Spazier— oh verflucht!“

	„Was?“

	„Er kann uns wittern!“

	Der Slumlord ist stehengeblieben, Daumen in die Jeanstaschen gehakt, und starrt auf unseren Kastenwagen — genau zu dem Guckloch, aus dem ich herausspähe. Auf einmal verwischen die Konturen des Mannes. Einen Herzschlag lang steht ein formloses, vornübergebeugtes Wesen auf der Strasse, kaum zwanzig Schritte entfernt. Die Haut des Slumlords verfärbt sich, wird graugrün und bewegt sich wellenförmig, als würde sich der Dämon von innen her neu organisieren. Im nächsten Moment galoppiert eine abscheuliche Kreatur auf uns zu, halb Kröte, halb Schnabeltier. Grässlich lange Klauen hacken sich in den rissigen Asphalt, katapultieren die Missgeburt regelrecht auf uns zu. 

	„Runter!“ Ich werfe mich auf Dinsdale, drücke ihn flach auf den Boden. Ein metallisches Kreischen, und die Klauen fegen über uns hinweg, als wären die Blechwände des Kastenwagens aus feuchter Pappe. Ich rolle zum Heck und werfe mich mit der Schulter gegen die Doppeltür, während ich gleichzeitig meine Waffe ziehe, einen Colt Python. Das Krötenmonster glotzt durch die aufgerissene Seitenwand auf meinen Partner herunter, den Schnabel weit aufgerissen, eine klauenbewehrte Pranke zum Schlag erhoben. Eine Sekunde bevor es Dinsdale tranchieren kann, pumpe ich eine Salve Blei in die warzige Kreatur. Das Monster stolpert seitwärts, von jedem Schuss durchgerüttelt. Aus dem Schnabel dringt wütendes Zirpen, aber das Ding geht nicht zu Boden. Stattdessen greift es nun mich an, die säbelartigen Klauen zu einem vernichtenden Rundschlag erhoben. Mein Colt ist leer. Neben mir übernimmt Dinsdale das Feuer, peitscht das Krötenmonster nach hinten. Meinen Colt nachzuladen hat keinen Sinn. Wie zu erwarten war, reagiert der Dämon kaum auf physische Kugeln. Ich konzentriere mich auf den einen Punkt in meinem Kopf, eine warme Stelle hinter der Stirn. Die Assoziation kommt ohne Verzögerung. Die Haut des Monsters hat die schleimige Konsistenz einer Riesenschnecke, und im Handumdrehen balanciere ich ein Rackrohr auf meiner Schulter, eine massive Bazooka, doch statt mit einer Panzerfaust ist sie mit fünf Kilo Steinsalz geladen. Das Monster sprengt auf mich zu, Klauen sirren durch die Luft. Ich drücke ab, und der Kopf des Krötenmonsters explodiert. Schleim spritzt in alle Richtungen, aus dem kopflosen Rumpf sickert eine schwarze, glibberige Flüssigkeit. Dann erst kippt das Monster in den Staub. 

	Dinsdale pirscht sich an die Überreste heran, einen Eimer Salz in der Hand. Mit einem ironischen Lächeln streiche ich mir über mein Menjou-Bärtchen. So genial der MAD-Chef in seinem taktischen Denken und seiner Voraussicht ist, so mässig ist sein TeBat. Er bleibt stehen, die freie Hand in die Hüfte gestemmt.

	„Was?“

	„Ein Eimer Salz?“ 

	Er hebt das Kinn, eine aristokratische Geste, die er zur Perfektion beherrscht. „Wer wird denn gleich mit Kanonen auf Spatzen schiessen!“

	Er schüttet das Salz auf die Reste des Dämons. Das kopflose Ding zuckt und windet sich, zerläuft zu einer schmutzigen Brühe. Der Kampf ist gewonnen. Dinsdales Eimer und meine Bazooka lösen sich auf, und mein alter Freund kommt auf mich zu, die Hand ausgestreckt. 

	„Clark.“ Seine Miene ist klassisches britisches Pokergesicht. „Du bist und bleibst unser bester Mann. Es ist mir eine Ehre, dich in meinem Team zu wissen.“

	In dem Moment, als ich nach Dinsdales Hand greife, wird er durchsichtig, und kurz darauf verschwindet die ganze Welt …

	 

	 

	Leroy

	Das Schweizer Réduit — 03:05 Uhr

	 

	„Wach auf, Dornröschen!“ 

	Leroy starrt zu dem bewusstlosen Ex-Cop hinüber. Keine Bewegung. Vielleicht sollte ich dem Pisser ins Knie schiessen, um ihn zu wecken. Gerade, als Leroy nach seiner Desert Eagle Ausschau hält, fällt sein Blick wieder auf die Blondine vor ihm. Die nackten Schenkel der Frau leuchten wie Alabaster im Zwielicht des Tunnels. Leroy leckt sich über die Lippen. Drei Jahre lang hat er keine Frau mehr gehabt, und im Gefängnis ist er mehrmals nur dank seiner beeindruckenden Muskelmasse einer Vergewaltigung entkommen. Auf einmal fühlt sich all die aufgestaute Geilheit, Wut und Frustration an wie ein tobender Ozean, eine Naturgewalt, die danach verlangt, sich zu entladen. 

	Noch einmal blickt Leroy zum Ex-Cop hinüber. Der Plan war ebenso klar wie einfach. Driller sollte hilflos dabei zuschauen, wie Leroy die kleine Hure brutal vergewaltigt. Aber die nackten, leicht gespreizten Schenkel der Frau rauben ihm den Verstand. Er starrt auf den schwarzen Seidenschlüpfer, einen winzigen Fetzen Stoff, der kaum etwas verbirgt. Leroys Mitte wird zu einem brodelnden Vulkan. 

	Ich muss sie haben … sofort!

	Es würde eine rasche Nummer sein, eine Vorspeise — und danach würde er Driller wecken und die Blondine systematisch schänden, würde sie um Gnade betteln lassen — und sie dann vor den Augen seines Erzfeindes erwürgen. 

	Ich werde in deinem Schmerz baden, Driller.

	Den Blick auf die Blondine geheftet öffnet er seine Gürtelschnalle. 

	 

	 

	 

	Showdown

	Das Schweizer Réduit — 03:06 Uhr

	 

	Benommen öffne ich die Augen. Zwielicht. Eine grobe Felswölbung über mir. Ein Tunnel?

	Ich sitze auf dem Boden, gegen eine kalte, feuchte Steinwand gelehnt. Wenige Schritte entfernt steht ein Mann über eine reglose Gestalt gebückt. Einen nervenaufreibenden Moment lang herrscht in meinem Kopf absolute Funkstille.

	Wer …?

	Die Erkenntnis trifft mich wie eine Faust ins Gesicht. Beinahe in Reichweite steht Leroy LeBron — und er ist daran, Chloë die Hosen herunterzureissen! 

	Die Wut kommt mit überwältigender Wucht, peitscht mich hellwach. Meine Muskeln werden zu Stahlfedern, bereit, vorzupreschen und aus dem Frauenschänder und Mörder Hackfleisch zu machen. Ein Ruck, und schlagartig wird mir der wahre Horror meiner Situation bewusst: der Mistkerl hat mir die Hände auf den Rücken gefesselt! Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben. Wenn ich versuche, meine Fesseln zu sprengen, wird Leroy bemerken, dass ich bei Bewusstsein bin. Es kostet mich alle Willenskraft, mich nicht wie ein wilder Stier auf ihn zu stürzen, Kopf voran, gefesselte Hände hin oder her. Ein unerwarteter Gedanke kommt mir. Warum fühle ich kein Vibrieren in der Stirn? Ein eiskalter Psychopath wie Leroy LeBron muss dämonisch besessen sein, und ich hätte ihn spüren müssen, während er uns verfolgte, hätte ihn — 

	Ein schabendes Geräusch, und Leroy hält Chloës Jeans in der Hand. Im Zwielicht sehe ich, wie er sich den Stoff an die Nase drückt, sich an ihrem Duft aufreizt, und ich weiss, dass ich ihn töten werde, falls ich es schaffe, mich aus meinen Fesseln zu befreien. Ich kann nur beten, dass Chloë noch eine Weile bewusstlos bleibt und von all dem nichts mitbekommt.

	Den Blick starr auf auf Chloës nackte Schenkel gerichtet öffnet Leroy seine Gürtelschnalle. Hass und Wut schiessen wie siedendes Öl durch meine Adern. Zeit, dich wie einen Furunkel aus dem Angesicht der Welt zu schneiden, Leroy. Ich lasse die mörderische Hitze meiner Wut durch meine Arme fliessen, zu meinen Händen — direkt zu den Plastikriemen an meinen Handgelenken. Vor meinem geistigen Auge schiessen zwei winzige Geysire aus reinem Feuer aus meinen Pulsadern, ich fühle, wie das Magma mir die Gelenke versengt … dann ein leises Zischen, der Gestank von verbranntem Plastik, und meine Hände sind frei.  

	 Lautlos springe ich auf. Leroy steht mit dem Rücken zu mir, vor der bewusstlosen Chloë, und öffnet den ersten Knopf seiner Jeans. Einen Atemzug später bin ich hinter ihm.

	„Leroy.“

	Seine riesige Faust rast auf mich zu. Der Kerl ist schnell, verdammt schnell sogar. Ich ducke mich und verpasse ihm zwei brettharte Hiebe, einen ins Brustbein, einen in den Solarplexus. Leroy wankt rückwärts, stolpert über Chloës Beine und geht zu Boden. Blitzschnell rollt er sich um die eigene Achse und greift nach der Desert Eagle. Ich springe über Chloë hinweg und kicke die Waffe weit in den Tunnel hinein. 

	Mit erstaunlicher Geschmeidigkeit springt Leroy auf die Füsse und stapft auf mich zu, die Fäuste erhoben.

	„Komm her, Bullenschwein. Ich zeige dir, wie man blutet.“

	Alles in mir schreit danach, Leroy mit einer TeBat-Attacke zu zermalmen wie ein giftiges Insekt, doch ich halte mich zurück. Falls ich den Bischof noch einholen kann, muss ich alles geben, was an TeBat in mir steckt. 

	Ich tänzle auf den ehemaligen Frauenhändler zu. 

	„Komm schon, Leroy. Zeig mir, dass du im Knast nicht nur Tüten geklebt hast.“ 

	Diesmal saust seine linke Gerade durch die Luft. Ich weiche seitlich aus und erwische ihn mit einem Uppercut, der ihn von den Beinen reisst. Ich vergesse meine Vorsicht und stürze mich auf ihn, bereit, seine hässliche Visage zu Brei zu schlagen. 

	Der Kick kommt blitzschnell, trifft mich in den Magen, und plötzlich liege ich auf dem Rücken, unfähig zu atmen. Sogleich sitzt Leroy auf mir und bearbeitet mein Gesicht mit beiden Fäusten. Wie die meisten Knackis hat er sich die endlose Zeit im Gefängnis mit Krafttraining vertrieben, und seine Schläge sind knochenhart. Die meisten kann ich abwehren, bis einer mich am kritischen Punkt am Kinn erwischt. Mein Gesichtsfeld schrumpft, wird tunnelförmig. Blindlings verpasse ich ihm einen Rundschlag in die Niere, und er rollt ächzend zur Seite. Bevor er aufstehen kann, kracht meine Faust in seinen Kieferwinkel, dann in seine Nase. Ein knorpeliges Knacken, und mein Gegner überschlägt sich rückwärts. Beide rappeln wir uns hoch, gehen in Kampfstellung. Leroys Gesicht ist eine blutige Maske des Hasses. Er greift an, ich erwarte ihn, alle Muskeln angespannt, bereit, ihm mit einem Rundkick die Lichter auszuknipsen. Unerwartet schlägt er einen Haken, rennt um mich herum und sprintet tiefer in den Tunnel hinein — zur Desert Eagle!

	Ich greife nach meiner Zeus, greife ins Leere. Verflucht! Natürlich hat mich Leroy entwaffnet, nachdem er mich mit dem Taser ausser Gefecht gesetzt hatte. Ich spurte ihm hinterher, Leroy mit gut zehn Metern Vorsprung. Ich gebe alles, renne schneller als je zuvor. Im Dämmerlicht des Promethium-Leuchtstreifens glänzt der Lauf der Desert Eagle in ominöser Klarheit, direkt neben einer der massiven Stahlbetontüren. 

	Nur noch fünf Meter trennen uns — dann hat Leroy die Waffe erreicht. Er bückt sich nach der klobigen Pistole, schwingt sie zu mir. Ich sehe sein Grinsen, kalt und hasserfüllt, und ich weiss, dass es das Letzte ist, was ich in dieser Welt sehe. In einer Viertelsekunde wird er mich mit Blei vollpumpen. 

	Die Viertelsekunde wird zur Ewigkeit.

	Gluthitze hinter meiner Stirn.

	Mein Blick auf der dicken Stahlbetontür neben Leroy.

	Die Tür springt mit explosiver Gewalt auf, eine gigantische Fliegenklatsche. Ein Schuss kracht, das Schwirren der Kugel direkt neben meinem Ohr, dann fegt die Bunkertür Leroy LeBron weg und zermalmt ihn an der Wand wie eine riesige Kakerlake. Das Geräusch ist ebenso hässlich wie befriedigend. 

	Schwer atmend starre ich auf die Betontür, auf die Blutlache, die sich darunter ausbreitet. Für Triumph oder eine Verschnaufpause bleibt keine Zeit. Ich renne zu Chloë zurück, gehe neben ihr in die Knie. Der Puls an ihrer Halsschlagader ist schwach, aber sie lebt. 

	„Chloë!“

	Ich rüttle sie, kneife sie. Umsonst. Meine Einsatzpartnerin ist völlig weg, ihre Haut eiskalt. Ich zögere nur einen Moment. Irgendwo durch diese Gänge schleicht der Dämon, der die MAD-Liga so gut wie vernichtet hat und nun den Rest der Welt ins Chaos stürzen will. Der Dämon, der jede Sekunde aus dem Wrack seines Körpers schlüpfen und zu seiner vollen Macht auferstehen wird, übermenschlich, unbesiegbar — wenn es nicht schon geschehen ist. 

	Rasch streife ich Chloë die Jeans über die Beine, um sie ein wenig vor der klammen Kälte zu schützen. Dann werfe ich sie über die Schulter und trabe mit ihr zu dem nun offenen Bunkerraum. Vorsichtig lege ich sie auf den Boden und rolle sie unter eine der alten Pritschen. Falls der Bischof mich ausschaltet, kann ich nur hoffen, dass wenigstens Chloë in ihrem Versteck für ihn unsichtbar bleibt.  

	„Halte durch“, flüstere ich. „Bin gleich zurück.“

	Die aufmunternden Worte kommen nicht an, weder bei ihr noch bei mir. Ich löse den Demlock von ihrem Gürtel und renne los, springe über die dunkle Pfütze, die sich über den Boden ausgebreitet hat, und folge dem Leuchtstreifen. 

	Wie ein Marathonläufer ziehe ich durch die Gänge, Millionen von Tonnen Granit über mir. Der Kampf gegen Leroy hat dem Bischof einen riesigen Vorsprung verschafft, einen Vorsprung, den ich kaum noch aufholen kann. Zudem hat mich der Schlagabtausch viel Kraft gekostet, gekrönt von der Tatsache, dass ich einen Teil meiner TeBat-Energie verschleudern musste, um meine Haut zu retten. Selbst wenn ich den Dämon einhole, steht meine Chance auf einen Sieg nahe bei null.   

	Gut ein Kilometer, und keine Spur vom Bischof. Ein leises Vibrieren in meiner Stirn. Ich beschleunige mein Tempo. Jede Sekunde zählt. Vielleicht geschieht ein Wunder, und ich schaffe es, den Dämon in seiner menschlichen Gestalt zu stellen. Vielleicht — 

	Meine Gedanken brechen ab. Vor mir im Tunnel liegt ein rundlicher Körper. Mein Blut wird zu Eisbrei. 

	Der Bischof ist tot! 

	Aus der reglosen Gestalt strömt etwas aus, ein schwarzes Gas, das sich an die Tunnelwände schmiegt wie eine schmutzige Ölschicht. Um mich herum beginnen die Tunnelwände zu mutieren, werden feucht und rötlich, bis der Tunnel verdächtig nach einer Speiseröhre aussieht, das Innere einer gigantischen Schlange. Ein grässlicher Gestank schlägt mir entgegen, ein Geruch von Verwesung, der mir alle Kraft raubt. Ich falle auf die Knie, kämpfe gegen Verzweiflung und Übelkeit. Hat der Dämon wirklich ein so leichtes Spiel mit mir?

	Ein Lichtblitz, und die Speiseröhre um mich herum löst sich auf. Verwirrt blicke ich mich um. Ich schwebe im Nachthimmel, über mir ein Meer von Sternen, vor mir eine Douglas DC-3 der TWA. Unabwendbar steuert die Maschine auf ein dunkles Gebirge zu. Hinter einem der eckigen Fenster sehe ich Carole Lombard, die Augen weit aufgerissen, unfähig, ihren viel zu frühen Tod zu begreifen. Der Schmerz in meiner Brust ist überwältigend, eine stählerne Faust, die mein Herz zerquetscht. Einen Moment lang verschwimmt ihr Gesicht, wird zu Chloës, dann ist es wieder Caroles, und sie schaut mir direkt in die Augen, formt das Wort ‚Clark!‘ mit ihren rotgeschminkten Lippen. 

	„Nein“, ächze ich, von der Wirklichkeit der Vision halb vernichtet. Um mich herum wird der Nachthimmel zu einem Strudel, der das Flugzeug, mich und das Universum verschlingt. Gedanken und Bilder stürmen auf mich ein, Fetzen von Erinnerungen, die sich auf mein Herz legen wie eine Steinplatte.

	Meine Eltern, die ich nie kannte, in einem Kino, ihre Augen in Todesangst aufgerissen.

	Rektor Cromwell, der kranke Sadist, der meine Jugend im All Saints Waisenhaus zur Hölle gemacht hatte.

	Die Zahl 13, in Schwarz auf eine Holztür gemalt.

	Ausgestopfte Tierköpfe im flackernden Schein einer Kerze, die toten Augen vorwurfsvoll auf mich gerichtet. Eine riesige Kröte, die über einen Tisch kriecht.

	Ein weiterer Lichtblitz. Durch geschwollene Augen erkenne ich einen Rittersaal, sehe zehn grinsende Soldaten im Kreis stehen, in der Mitte eine löchrige Matratze, und auf der Matratze eine wunderschöne junge Frau. Eine Frau, die ich nie gesehen habe. Eine Frau, die ich so gut kenne wie mein eigenes Leben.

	Ruxandra!

	Dann fühle ich den Schmerz in meinen Händen, höllisch, kochend. Ich drehe den Kopf, sehe meine Hände an ein grobes Holzkreuz genagelt, die Füsse an die Basis gefesselt. 

	Krachend fliegt eine Tür auf, und ein Hüne stampft in den Rittersaal, einen weissen Wolfspelz über den breiten Schultern. 

	Dragomir Funar — der abscheulichste Mensch, der je die Erde mit seinen Atem verpestete!

	Breitbeinig steht er über der jungen Frau, das Gesicht von Gier erfüllt. 

	„Ruxandra!“ schreie ich, während ich vergebens versuche, mich vom Kreuz loszureissen. 

	Betont langsam dreht sich der Tyrann zu mir, die Lippen hinter dem Bart zu einem sardonischen Lächeln verzogen. 

	„Schau her, Bauerntölpel“, lächelt er, und ich verstehe das alte Rumänisch als wäre es meine Muttersprache. Heiliger Smeagol, es ist meine Muttersprache!

	„Ich werde der kleinen Metze hier Dinge antun, die dich zum Wahnsinn treiben werden. Und wenn sie dann nach langen, unbeschreiblichen Qualen stirbt, werde ich ihr mit dem Messer meinen Namen ins Gesicht ritzen. Meinen Namen!“

	Tief in meinem Unterbewusstsein spricht eine Stimme zu mir. Ich höre sie kaum, weil alles in mir schreit. Dann aber nehme ich hinter meinen Höllenqualen die Stimme genauer wahr. Sonor. Britischer Akzent. Eine Stimme, die auffällig nach der von John Dinsdale klingt.

	Du erlebst eine Illusion, Clark. Der Dämon will dir sein Spiel aufzwingen. Dich schwächen. Und dann töten.

	Ich muss der Stimme trauen. Weil sie mich Clark nennt, während ich hier, in diesem Rittersaal, Boian heisse. Boian Vasile Popescu. Die Stimme ist echt. Aber was meine Sinne vernehmen ist realer als jede Wirklichkeit. Ich bin der Gefangene eines Monsters, eines Tyrannen, der meine Geliebte vor meinen Augen zu Tode quälen wird. Während ich mich am Kreuz hin und her werfe, beugt sich Dragomir über Ruxandra und leckt ihren Hals, ihr Ohr, ihre Lippen.

	Ich schreie mir die Seele aus dem Leib. Zucke wie ein Mann auf dem elektrischen Stuhl. Verwünsche das Monster in alle Ewigkeit.

	Doch alles nützt nichts. Der Tyrann lässt von ihr ab, und ich sehe den Speichelfaden, der seine Lippen einen Moment lang mit den ihren verbindet. Ich möchte sterben. In meine Wut und Verzweiflung mischt sich Übelkeit — Übelkeit und ein tiefer, schwarzer Trieb, diesem Ungeheuer so weh zu tun, wie es mir weh getan hat. Bei Gott, ich werde dieses Dreckschwein ganz langsam töten! 

	Eine Illusion, Clark … nur eine Illusion.

	Schlagartig höre ich auf, gegen die Nägel in meinen Händen anzukämpfen. 

	Dinsdale hat Recht.

	Ich befinde mich nicht im mittelalterlichen Rumänien, im Verlies eines Monsters, sondern im Schweizer Réduit, tief unter der Erde. TeBat, denke ich. Wenn dieser Rittersaal hier eine falsche Realität ist, die mir der Dämon aufzwingt, dann muss ich mich auf seine Spielregeln einlassen, um ihn zu schlagen. 

	Ich schliesse die Augen, atme tief durch … lasse Raum und Zeit und Dimensionen verschmelzen. 

	Ich bin Boian Popescu.

	Ich bin Clark Gable.

	Ich bin Ace Driller. 

	Eine seltsame Ruhe erfüllt mich. Ich öffne die Augen und beobachte, wie der Tyrann den Wolfspelz zur Seite wirft, dann den Lederwams. Wie er sich auszieht, um sich seinem teuflischen Werk zu widmen. 

	Schau mich an, Dragomir!

	Ich habe den Mund nicht bewegt, kein Wort gesprochen, und dennoch dreht sich der Dämon in Menschengestalt ruckartig zu mir um. 

	Die beiden Nägel in meinen Handflächen vibrieren — und schiessen wie Pfeile. Dragomir scheint sich an die Szene vor sechshundert Jahren zu erinnern und duckt sich. Statt in seine Augen bohren sich die Nägel diesmal in seine Stirn. Ein Wutgebrüll, und er reisst sich die Nägel aus dem Kopf. 

	Die zehn Soldaten haben sich von ihrem Schock erholt und greifen an. Die Fesseln an meinen Füssen flammen auf, zerfallen zu Asche. Blitzschnell springe ich hinter das Holzkreuz und berühre es mit allen zehn Fingerspitzen, verpasse ihm einen Impuls. Wie von einer Katapult abgeschossen fliegt das Kreuz auf die Soldaten zu, fegt sie von den Füssen, zerschmettert ihre Knochen. 

	In meiner Hand formt sich die eine Waffe, die zu meiner Boian-Identität passt wie keine andere. 

	Ein langer Zweihänder.

	In Dragomirs Gesicht glüht die Wut der Hölle. 

	„Fiu de cățea!“ speit er. 

	In seiner Faust materialisiert sich ein riesiger Morgenstern, eine Waffe, die ich nur zu gut kenne. Ein kurzer Stiel, daran eine lange Kette mit einer wuchtigen, stachelbewehrten Eisenkugel.

	„Ich werde deine Seele verschlingen“, keucht er. „Deine Seele!“

	Er schwingt den Morgenstern, zielt auf meinen Kopf. Ich ducke mich, die Kugel saust über mich hinweg, und einer der Stacheln ritzt meinen Scheitel auf. Noch in der Bewegung setze ich zum Rundschlag an, versuche, meinem Gegner die Beine abzusäbeln. Elegant springt er über die Klinge. Teufel, der Kerl ist schnell!

	Sein nächster Rundschlag kommt ohne Warnung. Ein langer Nagel bohrt sich in meine linke Schulter. Ich stolpere rückwärts, unterdrücke den Schrei von Rage und Schmerz, der sich in mir anstaut. Mein linker Arm fühlt sich taub an, ein schlaffer Wasserschlauch. Den schweren Zweihänder mit einer Hand zu führen ist ein Ding der Unmöglichkeit. Meine Chancen, den Kampf zu gewinnen, sind soeben von verschwindend klein auf null gesunken. 

	Dragomir erkennt, dass ich geschlagen bin. Er lässt die Stachelkugel über seinem Kopf kreisen, während er ohne jede Eile auf mich zu stapft. 

	„Bei reiflichem Überlegen werde ich euch beide noch ein wenig leben lassen“, grinst der Tyrann. „Dich und die kleine Hure. Du sollst sehen, wie ich jede ihrer Körperöffnungen entweihe. Jeden Tag. Und du wirst zusehen, wie ihr Bauch anschwillt, während sie meinen Sohn austrägt.“

	Langsam weiche ich zurück, Schritt für Schritt. 

	„Sobald die kleine Metze prall und reif ist“, verkündet Dragomir, „werde ich sie aufschlitzen wie eine Schlachtsau. Mein Sohn wird die Welt in einem scharlachroten Gewand betreten — einem Gewand aus dem Blut der Huuuure!“

	Seine Stimme schwillt zu einem schrillen Kriegsschrei an, und etwas in mir tickt aus. Die Raserei, die mich erfüllt, ist ein Universum von Feuer und Eis — eine tödliche Kraft, die mich erfüllt wie pure Elektrizität. Mein Schwert fegt durch die Luft und durchtrennt Dragomirs erhobenen Arm direkt über der Schulter. Arm samt Morgenstern fliegen weit durch die Luft. 

	Einen Moment lang starrt der Tyrann ungläubig auf den Stumpf, aus dem zwei Blutfontänen pulsieren. Dann bricht er in raues Gelächter aus.   

	„Du Idiot“ kreischt er fröhlich. „Du verrückter Bauerntölpel! Glaubst du wirklich, dass mich das aufhalten wird? Schau her!“

	Wie im Zeitraffer wächst ein winziger Arm aus dem Stumpf, wird lang und muskulös. Ich konzentriere mich auf den Punkt hinter meiner Stirn, und noch während der neue Arm aus der Schulter spriesst, verkümmert er, wir zu einem verdorrten Ast, die Finger zu wurmartigen Gebilden, die blindlings in der Luft herumzucken. Fassungslos starrt der Tyrann auf das klägliche Gebilde, das aus seiner Schulter ragt.  

	„Vrajă!“ knurrt er. Aus seiner linken Hand quillt Rauch, eine neblige Struktur, die sich rasch zu etwas Schwarzem verdichtet. Einen Augenblick später hält er eine kompakte Maschinenpistole in der Hand, eine topmoderne Scorpion Evo 3. Noch während er den Lauf hebt, höre ich Chloës Worte klar und deutlich in meinem Kopf. 

	‚Man kann auf einen TeBat-Angriff nicht irgendwie reagieren — sondern nach den Spielregeln desjenigen, der den Kampf eröffnet.‘

	Ein berauschendes Triumphgefühl durchpeitscht mich. In seiner Arroganz hat der Dämon seine eigenen Spielregeln gebrochen, hat in einem mittelalterlichen Szenario statt eines Morgensterns oder eines Schwerts eine Feuerwaffe gewählt — und mir damit absolute Narrenfreiheit verliehen!

	In meiner Faust blitzt es, und statt des Zweihänders halte ich meine SIG Sauer Zeus in der Hand, die eingravierten Blitze des Göttervaters glühend rot. Bevor der Tyrann seinen Finger um den Abzug krümmen kann, aktiviere ich durch reine Gedankenkraft die Sicherung seiner MP. Dragomirs hämisches Grinsen erstirbt, als er mir ins Gesicht schaut — und begreift. 

	Das Blatt hat sich gewendet. 

	Die Luft um uns herum knistert, während eine titanische Macht das Patronenlager meiner Zeus erfüllt.

	Die Macht von fünf Nanogramm Antiquarks. 

	Ich kneife die Augen zusammen.

	„Grüss deine Dämonenfuzzis in der Hölle, Sackgesicht!“

	Dann drücke ich ab. 

	 

	 

	 

	Demlock

	Das Schweizer Réduit — Montag, 03:23 Uhr 

	 

	Eine türkisblaue Explosion, tausend Mal stärker als bei Snoop Wolff — doch diesmal bin ich vorbereitet.

	Bin durchlässig. 

	Ich lasse die tödliche Kraft der Partikelkollision durch mich hindurchfegen, lasse sie um meine eigenen Atome strömen, ohne selbst berührt zu werden. Gleichzeitig bete ich, dass Chloë in ihrem Bunker gut genug vor der Annihilationswelle geschützt ist.

	Tief in mir widerhallt Ûratons Todesschrei, ein Erdbeben in meiner Seele, während auf der akustischen Ebene alles geisterhaft still abläuft. Das Licht zerstiebt in beide Richtungen des Tunnels und lässt den Dämon, der sich an die nackten Felswände geschmiegt hat, grünlich aufleuchten. Die amorphe Masse zuckt und zieht sich zusammen, kondensiert zu einer amöbenförmigen Gestalt, die den gesamten Durchmesser des Tunnels ausfüllt. Ûraton kreischt in einer Frequenz, die für menschliche Ohren nicht zu hören ist, doch ich kann seinen Schmerz fühlen. Der Dämon ist schwer angeschlagen, zappelt und zuckt wie ein Fisch an Land, aber er ist alles andere als tot. 

	Ohne nachzudenken reisse ich den Demlock vom Gürtel. Da ist ein einziger Knopf am Griff, und ich drücke ihn. Im nächsten Moment rutscht mir der Zylinder beinahe aus der Hand, als er wie ein Marschflugkörper auf Ûraton zuschiesst. Mit beiden Händen klammere ich mich am Demlock fest, lasse mich über den rauen Zementboden schleifen. Eine unglaubliche Anziehungskraft zerrt das Gerät samt mir zu der weit grösseren Masse des Dämons.

	Immer stärker fühle ich den seelenbetäubenden Schrei des Feindes. Aus der gigantischen Amöbenform stülpt sich ein Zipfel, als zupfte jemand mit einer unsichtbaren Pinzette an der Aussenhülle. Ich kralle mich am Demlock fest, als ginge es ums nackte Leben, während die pulsierende Amöbe in den Kopfteil des Zylinders gezogen wird. Dann geht alles blitzschnell. In der Riesenamöbe entsteht ein Wirbel, und kurz darauf verschwindet die wabernde Masse im Demlock — nur ein winziger Teil der plasmatischen Form spaltet sich ab, driftet zur Tunneldecke und versickert dort im Gestein. Der Demlock piepst dreimal, dann ist der Spuk vorbei. 

	Der Dämon ist gefangen! 

	Nicht vernichtet, rufe ich mir in Erinnerung — trotz der gewaltigen Menge an Antiquarks, die ich visualisiert habe. Aber momentan ausser Gefecht. 

	„Ace?“

	Ich drehe mich um und sehe Chloë, die auf mich zuwankt. Sie sieht schrecklich aus, die Haare noch zerzauster als sonst, das Gesicht kreideweiss, die Kleider in Fetzen — aber sie lebt. 

	„Chloë!“ Ich renne auf sie zu.

	„Ace …“ Sie stolpert, fängt sich wieder. „Ist er … ist er tot?“

	Ich bleibe stehen, als wäre ich gegen eine Wand gerannt. Kneife die Augen zusammen. Chloë torkelt weiter auf mich zu. Ich hebe die Zeus, die visualisierte Version.

	„Ace?“ Chloë schaut mich grossen, erschrockenen Augen an. „Was soll das? Warum — “

	„Tut mir leid, Kleines.“ Ich ziele auf ihren Kopf. „Aber du kommst aus der falschen Richtung des Tunnels.“

	Ich drücke ab, und das Chloë-Ding vor mir zerbirst in blauem Feuer. In dem grellen Licht sehe ich einen kurzen Augenblick lang das Schreckgespenst aus den Alpträumen meiner Jugend. Noch einmal aktiviere ich den Demlock. Bläuliche Lichtpartikel schweben aus allen Richtungen herbei und verschwinden im gläsernen Zylinderkopf. Diesmal habe ich nur eine winzige Portion Antiquarks eingesetzt, und offenbar richtig geschätzt. 

	Chloë. 

	Halb jogge, halb hinke ich zum Bunkerraum zurück. Nach dem Kampf gegen den Dämon erscheint mir der Weg endlos. Prometheus-Gen hin oder her, mit dem Vernichtungsschlag gegen Ûraton habe ich meine letzten Energiereserven aufgebraucht. 

	Als ich an die Stelle komme, wo ich Chloë in den Bunkerraum getragen habe, finde ich die Stahlbetontür verschlossen. Ein Funken Hoffnung glimmt in mir auf. Offenbar hat die Kraft der Explosion die Tür zugeschlagen statt sie abzureissen — eine Tatsache, die Chloë vielleicht vor der Explosion geschützt und ihr das Leben gerettet hat. Bevor ich nach dem Handgriff greife, halte ich inne. Von Leroy ist nichts mehr zu sehen. Keine Körperteile, kein Blut, gar nichts — alles verdampft in der ungeheuren Feuerwelle der Annihilationsreaktion. 

	Ein leises Klopfen. Dann, wie von einem anderen Stern:

	„Hilfe!“

	Ich packe den Griff und schaffe es mit letzter Kraft, die tonnenschwere Türe aufzustemmen. Vor mir steht Chloë, genau so bleich und zerzaust wie ihre dämonische Doppelgängerin zuvor. 

	„Ace!“

	Wie die zwei letzten Überlebenden des Armageddon fallen wir uns in die Arme. 

	„Oh Gott, Ace — ist es vorbei?“

	Ich halte ihr den Demlock vors Gesicht, und gemeinsam schauen wir auf das pulsierende rote Licht über dem Knopf. 

	„Diese Nachgeburt der Hölle hat fünf Nanogramm Antiquarks weggesteckt, und sie lebt immer noch.“ Meine Stimme klingt so angekratzt wie mein Allgemeinzustand.„Sieht aber aus, als hätte euer Dämonenkäfig die Sache fest im Griff.“

	„Ich … ich habe dich im Stich gelassen“, sagt sie schwach. „Du musstest ganz allein gegen den schlimmsten Feind der Liga kämpfen, gegen den mächtigsten Däm— “ Sie hält inne, ihr Mund offen. „Ace! Wie zum Teufel hast du überlebt?“

	Ich lächle schief. „Prometheus?“

	„Unglaublich. Einfach unglaublich! Ich — “ Wieder stockt sie, doch diesmal gefällt mir die Kunstpause irgendwie nicht.

	„Chloë? Was ist?“

	Ihre Augen sind auf den Demlock in meiner Hand fixiert. „Zeig mir das Ding. Schnell!“

	Sie packt den Zylinder, drückt den Knopf in einem bestimmten Rhythmus, und das pulsierende Licht wird zu einer roten Zahl.

	26

	„Oh Gott“, haucht sie. 

	„Was bedeutet das?“ frage ich. „Die Anzahl Tage, die das Ding dicht hält?“

	„Nein.“ Ihre Stimme ist ausdruckslos. „26 steht für 26 Prozent. Bei 100 Prozent Ladung hält der Demlock vierundzwanzig Stunden. Bei 26 Prozent — “

	„ — knapp sechs Stunden. Was bedeutet?“

	Die kraftlose Art, wie sie sich das Haar nach hinten streicht, sagt mehr als Worte. 

	„Es bedeutet, dass der Demlock während des Kampfes beschädigt wurde. Und dass wir es niemals rechtzeitig bis nach Brooklyn schaffen werden.“

	„Brooklyn?“

	„Der einzige Ort, wo wir den Demlock laden und den Dämon verwahren könnten, bis uns die Technologie zur Verfügung steht, ihn zu vernichten.“

	„Mit Antiquarks?“

	Sie nickt matt. „Genau das, was du dem Dämon verpasst hasst. Nur, dass die Ladung für eine Annihilationsreaktion tausendmal stärker sein müsste.“ 

	Ich betrachte den Zylinder in ihrer Hand. „Du meinst, dass die Knilche in Genf den Demlock nicht in Ordnung bringen können?“

	Sie lässt die Schultern hängen. „Kaum. Dafür ist nur die Zentrale in Brooklyn ausgestattet.“

	„Aber vielleicht können sie Victor stabilisieren. Irgendwie.“ Ich nehme ihr den Demlock ab und klicke ihn an den Gürtel. „Gehen wir rauf zu ihm. Kein Zweck, noch länger hier unten zu bleiben.“

	Auf dem Weg zurück durch den Tunnel stütze ich sie, und gemeinsam klettern wir die lange Leiter hinauf. Zweimal muss ich sie halten, damit sie nicht ins Leere stürzt. Wie ich ist auch Chloë am Ende ihrer Kräfte. 

	Nach einer endlos erscheinenden Kletterei bücken wir uns durch den Kühlschrank und gelangen in die ruinenhafte Villa des Bischofs. An meinem Gürtel, in einem elektronischen Hi-Tech-Gerät, das im Begriff ist, den Geist aufzugeben, tickt ein unheilvoller Countdown.

	 

	 

	 

	Hadron

	Chur, Schweiz — Montag, 03:34 Uhr

	 

	In der verwüsteten Küche liegt Victor noch immer bewusstlos, aber hinter den geschlossenen Lidern rollen die Augen unruhig hin und her. Der Elite-Agent kämpft um seine Seele — ein Kampf, den er ohne Hilfe der Liga-Spezialisten in Brooklyn nicht gewinnen kann.

	Zur Untätigkeit verurteilt warten wir auf den Helikopter der MAD-Filiale Genf, während dem Demlock, unserem einzigen Schutz gegen den Erzdämon, der Saft ausgeht. Der Schlagabtausch mit Leroy und Ûraton hat mich völlig ausgepowert, und mir ist klar, dass ich einem erneuten Angriff durch den Dämon niemals standhalten würde. 

	Ich beschliesse, das ungemütliche Schweigen zu brechen.

	„Sag mal, Chloë — wie kommt es, dass Victor überhaupt für einen Sogon empfänglich ist? Ich meine, er ist euer bestes Pferd im Stall, er kämpft für das Gute … da kann doch keine Resonanz zu dämonischem Befall bestehen?“

	Chloë hält Victors Hand in der ihren. „Vic kämpft für die gute Sache, aber er ist ein Soldat — und Soldaten müssen auch Killer sein. Deshalb ist selbst ein Mensch wie er nicht immun gegen einen Sogon, wenn er auf einen extrem starken Dämon wie Ûraton trifft.“

	Nach einer gefühlten Ewigkeit ertönt das Knattern eines Helikopters, und Chloë springt auf die Füsse.

	„Der Liga-Heli! Bin gleich zurück, bleib du bei Vic!“

	Sie springt über die Trümmerhaufen zum Ausgang, während ich Victor aufmerksam betrachte. Kalter Schweiss bedeckt seine Stirn. Seine Brust hebt und senkt sich krampfartig. Der Flug wird kein Honiglecken. Wir werden die Strecke nach Genf gleich mit zwei tickenden Zeitbomben zurücklegen: einem mordlüsternen Sogon, der kurz davor steht, die Kontrolle über Victor zu erlangen, und einem der mächtigsten und grausamsten Dämonen überhaupt. Selbst im unwahrscheinlichen Fall, dass wir es heil nach Genf schaffen, wird dies nichts daran ändern, dass der Demlock in Kürze den Löffel abgibt. Insgesamt sind unsere Aussichten düsterer als der Nachthimmel über uns. 

	Schritte hinter mir. Chloë kommt zurück, einen dünnen Mann in Lederkluft im Schlepptau. Der MAD-Pilot reicht mir die Hand. 

	„Francois Duchantier.“ Er wirft einen skeptischen Blick auf Victor. „Ist euer Freund überhaupt noch …?“

	„Ja“, sagt Chloë ungeduldig, „er lebt noch. Also los!“

	Gemeinsam schleppen wir Victor zum Helikopter. Der Kerl ist schwer wie ein Rhinozeros! Mit Hand- und Fussschellen — diesmal solchen aus Metall — binden wir ihn auf einem der Rücksitze fest, im vollen Bewusstsein, dass solche Fesseln für Victor kein Hindernis sein würden, sobald der Sogon in ihm das Kommando übernimmt. 

	Kurz darauf schiesst der Hubschrauber aufwärts, durch das Schneegestöber in die tiefliegenden Wolkenschichten. Der Pilot kippt den Bug nach unten und wir fliegen westwärts, in Richtung Genf. Chloë und ich sitzen im Passagierabteil, Victor zwischen uns. 

	Ich schaue zu Chloë, bis sie meinen Blick bemerkt.

	„Was?“ sagt sie.

	„Fällt dir nichts auf?“ 

	Ihre Augen wandern in der Kabine herum. „Nein, was denn?“

	Ich lächle dünn. „Deine Flugangst. Verglichen mit dem Flug nach Rom bist du der fleischgewordene Buddha.“

	Sie öffnet den Mund. „Mein Gott … du hast Recht! Schon im Heli vom Vatikan nach Chur hatte ich meine Flugangst völlig vergessen, bis — “

	„ — zum Sturm über dem Piz Bernina. Du hast deine schlimmste Angst konfrontiert, die Angst, erneut zu Tode zu stürzen … und überwunden!“

	Sie schaut mich fassungslos an. „Unglaublich!“

	Ihr Blick gleitet zu Victor, dann wieder zu mir, das Unausgesprochene wie eine elektrische Spannung zwischen uns. Dann legt sie den Kopf auf Victors Schulter, hält seine Hand. 

	Ich schaue weg. Etwas nagt an mir, knapp unter dem Spiegel meines Bewusstseins. Etwas, das mit Genf, unserem Zielort zu tun hat. Aber was?

	Ich schliesse die Augen, das gedämpfte Dröhnen des Hubschraubers in den Ohren, und lasse meinen Geist driften. Sinnlose Bilder erscheinen in meinem Kopf, Bilder aus meiner Schulzeit. Ich sehe den alten Titos Drossinakis, unseren Geschichtslehrer, der statt sein Heimweh nach Thessaloniki therapieren zu lassen seine Schüler mit griechischer Mythologie quält. Gerade schreibt er mit pedantisch geraden Buchstaben HADES an die Wandtafel und spricht theatralisch: „Jeder von euch kennt Hades, den Totengott und Herrscher über die Unterwelt — doch kommen wir zu unserem beliebten Mythologie-Quiz, bei dem ihr eure eher dürftigen Noten aufpolieren könnt. Wer kann mir einen prominenten Halbbruder des Hades nennen?“

	Emma, unsere Klassenstreberin, hebt die Hand. „Cheiron!“

	„Sehr gut!“ strahlt Drossinakis. „Ein Bonus-Punkt für unsere schlaue Emma!“

	Mit pingeliger Präzision schreibt er das Wort CHEIRON unter HADES. Gebannt schaue ich zur Wandtafel, eine unerklärliche Anspannung in allen Gliedern. 

	Hades — der Gott der Unterwelt.

	Cheiron — der Erzieher der Helden, der weise Lehrer, der ihnen den Weg weist. 

	Während ich auf die Wandtafel starre, wird mein Blick trübe. Im Wort HADES verschwimmen die letzten beiden Buchstaben, während beim Wort CHEIRON die ersten vier Buchstaben durchsichtig werden. Atemlos lese ich die zwei neuen Wörter.

	HAD. 

	RON.

	Ich bin dreizehn Jahre alt, in einem Klassenzimmer, das nach fauligem Schwamm und altem Holz riecht, und mein Herz klopft auf einmal hart. Wie von alleine fügen sich die beiden Teile in meinem Kopf zusammen. 

	HADRON.

	Das Klassenzimmer löst sich auf, und ich schwebe hoch über der Erde, sehe mit Röntgenblick eine gigantische, unterirdische Schlaufe. 

	HADRON …

	Ich zucke zusammen, reisse die Augen auf. Neben mir lässt Chloë erschrocken Victors Hand los.

	„Ace? Was — “

	„Hadron!“ keuche ich. „Das ist die Lösung!“

	Chloë schaut mich an, als hätte ich den Verstand verloren. „Ace, ist alles in Ord— “

	„Der Grosse Hadronen-Speicherring!“ Ich zeichne einen Kreis in die Luft, ringe nach Worten. „Da war ein Bericht auf CNN, vor etwa drei Jahren, über den Great Hadron Collider im CERN — in Genf!“

	„Das CERN … “ In einer Sekunde wandelt sich Chloës Ausdruck von Besorgnis zu Fassungslosigkeit. „Mein Gott, Ace!“

	Über Victor hinweg packe ich ihre Hände. „Der Great Hadron Collider ist der grösste Teilchenbeschleuniger der Welt! Da werden mit unbeschreiblicher Energie Partikelkollisionen durchgeführt. Falls es überhaupt möglich ist, Antiquarks in der notwendigen Dosis zu generieren, dann dort!“

	Chloë nagt an der Unterlippe, und ich fühle förmlich, wie ihre Hirnzellen auf Hochtouren arbeiten. „Ich kenne jemanden beim CERN!“ Ungeduldig schnippt sie mit den Fingern. „Wie heisst er noch gleich … Larry, nein — Gary! Warte … “

	Sie greift zum Handy und wählt eine Nummer.

	„Hallo?“ Ihr Ton ist barsch und befehlend. „Hier Special Agent Isabelle Hawk vom FBI. Verbinden Sie mich sofort mit Gary Lonegan. Was? Ist mir scheissegal, dass es mitten in der Nacht ist! Holen Sie ihn aus den Federn, oder Sie können Ihre Kündigung noch heute Nacht schreiben!“ 

	Sie sieht meinen Ausdruck und zwinkert mir zu. „Wollte schon immer mal einen auf böser Bulle machen.“ 

	Dann, ins Handy: „Gary? Hier Chloë. Ja, Chloë Proudley aus New York. Sorry, dass ich dich wecken muss, aber wir haben einen Notfall. Es geht um Leben und Tod, und so ziemlich alles andere auch. Können wir uns in etwa einer Stunde im CERN treffen?“

	Während einigen Sekunden hört Chloë zu, murmelt zwischendurch eine Bestätigung und beendet dann das Gespräch. Ihre Augen funkeln. 

	„Gary trifft sich mit uns, sobald wir in Genf ankommen.“

	„Gary?“

	„Man nennt ihn Gary den Fleischklops, weil er mit seinen gut 170 Kilo etwas von einem professionellen Sumoringer hat.“ Sie nickt bedeutungsvoll. „Hat vor ein paar Jahren unser IT-System auf Vordermann gebracht. Sehr spezieller Typ.“

	„Inwiefern?“

	Sie wiegt den Kopf hin und her. „IQ von 230, Asperger-Syndrom, und wahrscheinlich eines der grössten Computergenies der Welt. Ein Freelancer, der sich seine Aufträge nach Lust und Laune aussucht. Man munkelt, er habe früher für den Mafia-Boss Michael Coppola in New York gearbeitet.“

	„Und dieses Grips-Schwergewicht soll uns helfen, Ûraton zu vernichten?“

	Chloë nickt. „Falls uns überhaupt jemand helfen kann, dann er — und er glaubt an Dämonen. Nicht nur, weil er bei der Liga einiges mitbekommen hat, sondern weil in seinem Weltbild eh alles Information ist, egal, ob physisch, spirituell, feinstofflich oder dämonisch. Jedenfalls ist er unsere einzige Chance, so ein Wahnsinnsmanöver durchzuziehen.“ Wie auf ein Stichwort schauen wir beide auf den Demlock an meinem Gürtel. Das rote Display zeigt eine Zahl an, die mir gar nicht gefällt. 
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	„Was zum Schaitan soll das bedeuten?“ frage ich. „Wenn 26 Prozent etwa sechs Stunden Laufzeit entspricht, dann müsste das Ding noch auf mindestens 24 stehen!“

	„Die Batterie ist im Eimer.“ Chloës Hoffnung scheint wie weggeblasen. „Wahrscheinlich ein Kriechstromleck. Wenn das so weitergeht, schaffen wir es nicht mal bis nach Genf.“

	Neben uns stöhnt Victor auf. Seine Lider flattern und öffnen sich. Chloë und ich zucken zurück. Victors Augen, zuvor stahlgrau, sind von einem Belag wie Grünspan überzogen. 

	Ich werfe meiner Partnerin einen Seitenblick zu. Der Schmerz in ihrem Gesicht ist unerträglich. Sie beugt sich zum Piloten vor.

	„Wie lang noch bis zum Ziel?“ 

	„Noch elf Minuten“, sagt Francois. „Wie sieht’s bei euch aus?“

	„Nicht gut“, sagt Chloë. Liebevoll streicht sie Victor das nasse Haar aus der Stirn. 

	Ich schaue aus dem Fenster. Der Nachthimmel über Genf ist wolkenlos. Unter uns leuchtet das Lichtermeer der zweitgrössten Stadt der Schweiz, am unteren Zipfel des Genfersees. Der Helikopter geht in einen steilen Sinkflug, fliegt direkt auf ein Gebäude zu, das von oben wie ein riesiger Sattelschlepper aussieht. 

	„Die WHO“, erklärt Francois. „Unser Ziel liegt direkt dahinter, bei zwölf Uhr.“

	Er braust über das WHO-Gebäude hinweg auf eine kleine Landhausvilla zu und landet auf dem beleuchteten Rasen. Zwei Männer in Tarnuniform eilen mit einer Tragbarre auf uns zu. Ich helfe ihnen, Victor auf die Liege zu heben. 

	Der ältere der beiden Männer wendet sich an Chloë.

	„Irgendwelche Angriffsversuche bisher?“

	Sie schüttelt den Kopf. „Weder physisch noch mental. Aber der Prozess scheint weit fortgeschritten.“

	Der Mann nickt. „Wir werden tun, was wir können.“

	„Danke, Gaspard.“

	Sie beugt sich zu Victor und gibt ihm einen Kuss auf die Stirn.

	„Wage es nicht, zu sterben, hörst du?“

	Ich berühre ihre Schulter. Sie nickt, und gemeinsam rennen wir zum Helikopter zurück. Der Pilot hat den Rotor laufen lassen, und Sekunden später jagen wir wieder über das nächtliche Genf, diesmal in Richtung Norden. Chloë checkt den Demlock an meinem Gürtel, und ich erhasche einen Blick auf die dunkelrote Ziffer.
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	„Wie weit noch?“ frage ich den Piloten.

	„Das CERN liegt knapp vier Kilometer von hier in Meyrin, unmittelbar an der Grenze zu Frankreich. Wir sollten in einer Minute dort sein.“

	Aus der Vogelperspektive ist das weltbekannte Kernforschungszentrum kaum als solches zu erkennen. Eine Ansammlung von planlos aufgestellten, hässlichen Betonbauten, sonst nichts. Von einem ernstzunehmenden Schutzzaun ist nichts zu sehen. 

	Francois zeigt auf ein riesiges, hell erleuchtetes Kugelhaus. „Der Globus der Wissenschaft und Innovation. Ich setze euch etwa fünfhundert Meter östlich davon ab, um nicht sämtliche Alarmsysteme des CERN zu aktivieren.“

	Sekunden später schweben wir über einer dämmerigen Einöde. Ich betrachte die abgemähten Stoppelfelder unter uns. 

	„Weiss Gary, wo er uns aufgabeln soll?“

	„Gary hat uns schon längst auf dem Schirm“, kommt Chloës lakonische Antwort.

	Sie behält recht. Die Kufen des Hubschraubers haben noch kaum den Boden berührt, als eine schwarze Geländelimousine über den Acker auf uns zu tuckert. Da der Wagen ohne Scheinwerfer fährt, habe ich ihn beim Anflug gar nicht bemerkt. Chloë und ich springen aus dem Heli, und während Francois wieder abhebt rennen wir geduckt zu dem SUV. Im Wagen sitzt der fetteste Mann, den ich je hinter einem Lenkrad gesehen habe, das feiste Pfannkuchengesicht ausdruckslos. Gary der Fleischklops macht seinem Namen alle Ehre. Über uns verschwindet der Helikopter im nachtschwarzen Himmel. 

	„Hi Gary.“ Chloës Ton ist locker, als wäre dies eine Zufallsbegegnung beim Shopping. „Lange nicht gesehen.“

	„Yo.“

	Gary schaut weder sie noch mich an. Noch während wir auf die Hinterbank des Hummers klettern, wendet er das Auto und fährt auf den CERN-Komplex zu. 

	„Wir nehmen einen der Nebeneingänge.“ Garys Stimme ist so monoton wie das Dröhnen des Motors. „Ich habe die Alarmanlage für zehn Minuten deaktiviert. Länger geht nicht, weil sonst der Generalalarm ausgelöst wird.“

	Er drückt den Knopf einer Fernbedienung am Blendschutz, und ein grünes Metalltor gleitet zur Seite. Kurz darauf biegen wir vor dem gut vierzig Meter hohen hölzernen Globus nach rechts ab, an unansehnlichen Betonklötzen und hohen Gastanks vorbei. 

	„Was genau ist der Plan?“ fragt Gary.

	Chloë beugt sich nach vorne und fasst kurz zusammen, was wir vorhaben.

	„Okay.“ Garys Stimme ist so leidenschaftlich wie die telefonische Zeitansage. „Ihr habt also einen Dämon dabei. Einen Dämon, der eine Fünf-Nanogramm-Antiquark-Annihilationsreaktion überlebt hat.“

	„Korrekt“, sagt Chloë. „Meinst du, du kannst etwas tun, um das Ding definitiv zu vernichten?“

	Garys Antwort kommt ohne Zögern. „Ich schätze unsere Erfolgsaussicht auf unter 0.5 Prozent.“

	Chloë lächelt steif. „Du machst Scherze!“

	„Ich scherze nie.“

	Wir gelangen auf einen weitläufigen, fast leeren Parkplatz, der als einer der wenigen Plätze des CERN nicht beleuchtet ist. Immer noch fährt Gary ohne Scheinwerfer.

	„Die Kameras und die Parkplatzbeleuchtung hängen am gleichen Stromkreis“, kommentiert Gary. „Wir haben noch zwei Minuten Zeit, um reinzukommen, bevor der Alarm wieder aktiviert wird.“

	Ich beuge mich zu ihm vor. „Du hast doch sicher eine Magnetkarte oder sowas?“ 

	„Klar. Aber jede Magnetkarte verlangt eine biometrische Verifizierung. Der Lift, der in den Hochsicherheitsbereich hinunterführt, misst unter anderem das Gewicht des Passagiers, und das darf um maximal fünf Kilo variieren. Der Lift blockiert, wenn ich als einzelner Mensch auf einmal viel zu schwer wäre.“

	Chloë und ich tauschen einen Blick mit der stummen Frage, ob Gary einen schrägen Sinn für Humor hat oder an einem hoffnungslosen Fall von Weltfremdheit leidet.   

	Vor einem weiteren nichtssagenden Betongebäude parkt Gary den SUV und stemmt seine stattliche Masse aus dem Fahrersitz. 

	„Wie war das nochmals mit den 0.5 Prozent?“ fragt Chloë, während das IT-Ass eine Magnetkarte aus seiner Elefantenhose fischt. 

	„Habt ihr ’ne Ahnung von Quantenphysik?“

	„Nicht wirklich“, sage ich, bevor Chloë das Gegenteil behaupten kann.

	„Dann mal in Kürze.“ Gary stösst die Tür auf und watschelt in einen grün-gelb gestrichenen Gang, wir hinterher, weil wir neben dem Schwergewicht keinen Platz finden würden.

	„Gemäss eurer Info habt ihr eine intelligente, maligne Entität in einem bioelektrischen Käfig verwahrt. Einem Käfig, der defekt ist und nur noch wenige Minuten funktioniert.“

	„Korrekt“, sagt Chloë angespannt. 

	„Laut eurer Beurteilung ist diese Entität äusserst aggressiv und unkalkulierbar stark. So mächtig, dass sie uns alle vernichten wird, sobald sie sich befreit. Richtig?“

	„Genau“, sagt Chloë.

	„Diese Entität hat eine Fünf-Nanogramm-Antiquark-Explosion überlebt“, fährt Gary fort, und ist da zum ersten Mal ein Hauch von Emotion in seiner Stimme? Eventuell gar Interesse? „Wir wissen also nicht, wie viel Energie es braucht, um die Entität definitiv zu annihilieren. Ein Fehlversuch würde unsere eigene Vernichtung bedeuten. Ergo bleibt uns nichts anderes übrig, als die maximale Energie einzusetzen, die der Great Hadron Collider aufbringen kann.“

	Irgendetwas sagt mir, dass dieses beleibte Genie in der letzten Minute gerade mehr geredet hat als in den letzten drei Wochen, und ich bin mir nicht sicher, ob dies ein gutes Zeichen ist. 

	„Maximale Energie“, sagt Chloë. „Das ist gut, oder?“

	„Eher problematisch“, leiert Gary, während wir durch einen endlosen Korridor an zahllosen Metalltüren vorbeistiefeln. Ich versuche, nicht an den maroden Dämonenkäfig an meinem Gürtel zu denken.

	„Was ist problematisch?“ frage ich betont ruhig.

	„Neben unserer winzigen Erfolgschance von unter 0.5 Prozent besteht eine dreiundneunzig-prozentige Wahrscheinlichkeit, dass wir dabei die Erde pulverisieren.“

	Chloë blinzelt. „Was?“

	„Das liegt doch auf der Hand“, sagt Gary gelassen. „Die Annihilationsreaktion, die wir in Gang setzen werden, basiert auf Kalkulationen, die kein Mensch vor mir durchgeführt hat. Es gibt kein Erfahrungswissen zu einem solchen Versuch.“

	„Was bedeutet —“ sagen Chloë und ich gleichzeitig. 

	„Dass so ziemlich alles schieflaufen könnte. Gerät der Prozess ausser Kontrolle, kreieren wir ein Schwarzes Loch mitten im CERN.“ Er watschelt weiter, die Miene ausdruckslos, als würde er uns den Wetterbericht vorlesen. „Falls das geschieht, wird die Erde binnen ein paar Mikrosekunden in dem Schwarzen Loch verschwinden und zur Grösse einer Stecknadelspitze zusammengequetscht werden.“

	Chloë und ich tauschen einen raschen Blick. Sobald Ûraton ausbricht, wird er die Welt in Schutt und Asche legen. Wenn unsere Aktion schiefgeht, werden wir den Prozess damit höchstens beschleunigen. 

	Vor einer grünen Metalltür bleibt Gary schnaufend stehen und tippt einen Code in ein Zahlenfeld. Die Tür, so dick wie die eines Panzerschranks einer Grossbank, schwingt lautlos auf. Wir folgen dem IT-Koloss durch kühl erleuchtete Korridore zu einem Lift. Auf einem gelben Warnschild steht ‚ZUTRITT NUR FÜR ZULASSUNG STUFE 1‘

	Diesmal braucht es die Magnetkarte und einen Code im Zahlenfeld. Die Fahrstuhltüren gleiten zur Seite, und wir betreten eine Liftkabine, die so geräumig ist, dass sie einer Schulklasse Raum geboten hätte. 

	„Das CERN erwacht normalerweise gegen sechs Uhr früh zum Leben“, erklärt Gary der Luft um uns herum. Bisher hat er uns kein einziges Mal in die Augen geschaut. Ich erinnere mich vage von einer Fernseh-Doku, dass das Asperger-Syndrom etwas mit Autismus zu tun hat. Das Schicksal unserer Erde liegt somit in den Händen eines genialen, jedoch nur sehr begrenzt empathiefähigen Zeitgenossen. 

	Grossartig. 

	Gary drückt auf den untersten Knopf mit der Nummer -27. Wenn mich nicht alles täuscht, führt uns dieser Fahrstuhl zum Mittelpunkt der Erde — oder direkt in die Hölle. 

	„Der Great Hadron Collider braucht eine Stunde, bis er betriebsbereit ist“, erklärt unser schwergewichtiger Führer. „Üblicherweise braucht es für die Aktivierung ein Team von sechzehn Wissenschaftlern.“

	Chloë zieht den Demlock von meinem Gürtel und schaut auf das Display, wo eine fiese Zahl pulsiert.
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	„Gary, wir haben keine Stunde mehr! Der Demlock — “

	„Ich habe die Startprozedur gleich nach unserem Telefonat initiiert“, unterbricht Gary. „Der Collider ist in zehn Minuten bereit.“

	Der Lift kommt sanft zum Stehen, und auf einmal fühle ich mich wie ein Gefangener aus der Todeszelle, der zum elektrischen Stuhl geführt wird. Für was wir hier vorhaben, ist der Ausdruck Wahnwitz nicht annähernd stark genug. 

	Unerschütterlich watschelt Gary vor uns her, ein Fels in der Brandung. Ich schliesse zu ihm auf und berühre ihn an der Schulter. Es fühlt sich an, als tippte ich an einen Berg von Gelatine. 

	„Gary — wie genau können wir die Kettenreaktion rechtzeitig stoppen?“

	Er zuckt mit der Schulter, um sich von meiner Hand zu befreien. Sein Pfannkuchengesicht bleibt unbewegt. 

	„Wir müssen der Salve Antiquarks, die wir abfeuern, praktisch ohne Zeitverzögerung eine äquivalente Dosis Higgs-Bosonen hinterherjagen.“

	„Okay, Gary, auf Klingonisch klingt das ja ganz nett. Jetzt mal für Erdlinge?“

	„Das Higgs-Boson wurde 2012 hier im CERN gefunden“, sagt Gary. „Man nennt es das Gottesteilchen. Das Ding, das die Welt im innersten zusammenhält. Es ist das Feld, dass allen Partikeln seit dem Urknall überhaupt ihre Masse verleiht. Und nur mit dem Higgs-Boson können wir die Büchse der Pandora, die wir gleich öffnen werden, vielleicht wieder schliessen.“

	„Vielleicht?“ sagt Chloë gedehnt.

	„Wie gehabt, es handelt sich um quantentheoretische Berechnungen.“ Wir bleiben vor einer weiteren Panzertür stehen, diese so dick wie diejenige der Nationalbank. „Wir betreten gerade Neuland.“

	Gary tippt einen gut zwanzigstelligen Code in das Zahlenfeld. Ein hydraulisches Zischen, und die Tür schwenkt langsam auf. Kühle, sterile Luft weht uns entgegen.

	„Vielleicht wäre es Zeit“, wende ich mich an Gary, „dass du uns deinen Schlachtplan ein wenig genauer erläut— … heilige Galadriel!“

	Wie angewurzelt bleibe ich stehen. Meine Kinnlade klappt herunter. Ich vergesse zu atmen. 

	Ein gigantischer unterirdischer Raum, erfüllt von zwei gewaltigen Monstern aus einer anderen Galaxie. Stählerne Zyklopenaugen, die sich gegenseitig anstarren. Unter einer der Mammutturbinen eine winzig anmutende, zusammengeklappte Hebebühne. 

	„Das Compact Muon Solenoid“, erklärt Gary. „Der grösste Partikeldetektor der Welt. 21 Meter lang, 15 Meter Durchmesser, 14’000 Tonnen schwer, 100 Meter tief unter der Erde, angeschlossen an die 27 Kilometer lange Schlaufe des Large Hadron Collider.“ Er zeigt auf ein Flickwerk von hunderten von Kupferplatten, die wie eine gewaltige Iris um eine zentrale Riesenpupille angeordnet sind. „Hier werden die Schrapnell-Teile der Kollisionen des Great Hadron Colliders aufgefangen und gemessen. Hier wurde auch das Higgs-Boson vor vier Jahren erstmals in der Weltgeschichte registriert.“

	„Gary!“ stöhnt Chloë. „Wir haben keine Zeit für Vorlesungen!“

	„Und genau dort“ — er richtete einen seiner Wurstfinger auf das Zentrum der einen Struktur — „muss euer Dämon hinein.“

	Ich betrachte das zentrale Loch im Detektor, gut sieben Meter über uns, mit unverhohlener Skepsis. „Und wo ist die Andockstation für den Dämonenkäfig?“

	„Es gibt keine.“ Garys Gesicht bleibt so teilnahmslos, als hätte er es in Botox mariniert. „Einer von euch muss den Demlock genau vor die Öffnung halten, während ich den Collider starte. Das wäre in genau zwei Minuten. Sobald das Magnetfeld aktiv ist wird alles, was sich in unmittelbarer Nähe des Lochs befindet, durch eine noch nie dagewesene Antiquark-Salve atomisiert.“

	„Moment mal.“ Ich verschränke die Arme. „Du willst eure Todesstern-Kanone zünden, während einer von uns wie die Freiheitsstatue vor der Mündung steht?“

	„Korrekt.“

	„Vor einem Kraftfeld, das alles vernichtet, was sich ihm in den Weg stellt?“

	„Es ist unsere einzige Option.“

	Chloë packt mich am Arm. „Ace, was auch immer du jetzt denkst — “

	Statt zu antworten, reisse ich den Demlock vom Gürtel. Die nur noch einstellige Zahl pulsiert wie ein sterbendes Herz, ein unheilvolles, blutrotes Symbol der nahenden Katastrophe.
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	„Mein Gott!“ haucht Chloë. „Die Batterie ist fast leer … der Dämon wird jeden Moment ausbrechen!“

	Ich renne an ihr vorbei, springe auf die Hebebühne und finde das Steuerelement mit dem ‚Auf‘-Knopf. 

	„Ace!“ ruft Chloë. 

	Gehorsam gleitet die Bühne nach oben, auf die Pupille des Zyklopenauges zu. 

	„Bringt euch in Sicherheit!“ rufe ich nach unten. „Ich komme nach, sobald das Mistding Atomstaub ist.“

	„Ace!“ schreit Chloë. „Du kannst nicht — “

	„Doch, kann ich.“ 

	Unsere Blicke treffen sich. Ein letztes Mal schaue ich in ihre Augen, präge mir ihr Gesicht für die Ewigkeit ein. Sie ist wunderschön. Der eisige Klumpen, der sich in meiner Brust gebildet hat, ist keine Todesahnung, sondern eine Todesgewissheit. Hier endet alles.

	Höher und höher trägt mich die Hebebühne. Ich sehe, wie Tränen über Chloës Wangen strömen, und in diesem Moment würde ich alles dafür geben, sie fest an mich zu drücken, sie zu küssen, Wonderboy hin oder her. 

	Ich zwinge mich, meine härteste Cop-Miene aufzusetzen.  „Los! Haut schon ab!“

	„Dein Kumpel hat Recht“, sagt Gary. „Ich muss die Kanone jetzt abfeuern. In wenigen Minuten wimmelt es hier von Wissenschaftlern und anderen Laborratten.“

	Er watschelt zur Tür zurück, während Chloë sieben Meter unter mir stehen bleibt, den Blick flehend auf mich gerichtet. Ich nicke ihr zu, und endlich läuft sie dem empathiebefreiten IT-Geek hinterher. Die Panzertür schliesst sich mit einem saugenden Vakuumgeräusch, und gleichzeitig kommt die Hebebühne zum Stillstand. Ich stehe vor dem weltgrössten Teilchendetektor und halte den sterbenden Demlock direkt vor die Mündung im Zentrum. Auf dem Display wechselt die rote 2 auf 1. Ein Piepsen kommt aus dem Metallzylinder.  

	„Beeilt euch!“ rufe ich ins Leere, ohne die geringste Ahnung, ob mich die beiden über irgendeine Interfon-Anlage hören können. „Das Dingsda fährt jede Sekunde in die Grube!“

	‚Boian …‘

	Die Stimme ist leise, kaum mehr als der Hauch einer Erinnerung, aber sie ist da — und ich weiss, wem sie gehört.

	‚In wenigen Augenblicken bin ich frei, und du gehörst mir …‘

	Ich starre auf den Demlock. Hat sich der Dämon bereits befreit?

	„Ace!“ kommt Chloës Stimme durch einen Lautsprecher weit über mir. „Wir sind im Atlas-Kontrollraum. Gary startet die Protonenkanone in zehn Sekunden!“

	„Lieber in drei!“ rufe ich. „Der Ekelfetzen da drin kommt gleich aus den Startlöchern!“

	‚Die Batterie ist tot‘, flüstert der Dämon aus seinem Käfig. ‚Ich werde mit dir spielen, Ace … mit dir und deiner Huuuure …‘

	Auf dem Display wird das Blinken der 1 zu einem Stroboskop, ein digitaler Todeskampf. Panisch versuche ich, ein Ladekabel zu visualisieren, das den Demlock wieder aufladen kann, aber ich schaffe es nicht, mich zu konzentrieren. 

	„Fünf“, kommt Garys Stimme aus dem Lautsprecher. „Vier … Drei.“

	Ein leises Zischen aus dem Demlock, wie Gift, das aus einer defekten Gasflasche strömt. 

	„Zwei … Eins … Ignition.“

	Ein dumpfes Dröhnen tief aus den Innereien der Erde, ein Vibrieren, das mir die Füllungen aus den Zähnen gelöst hätte, hätte ich solche gehabt. Und mitten im Dröhnen eine unmenschliche, gierige Stimme:

	‚Vino să- ţi devorez sufletul!‘

	Rumänisch, so klar wie meine Muttersprache. Komm, lass mich deine Seele verschlingen. Alle Kraft verlässt mich, als hätte man mir den Stecker gezogen, und ich breche auf der Hebebühne zusammen. Der Demlock entgleitet mir, rollt scheppernd über den Gitterrost und zerschellt sieben Meter weiter unten auf dem Betonboden.

	Der Käfig ist offen.

	Etwas greift nach mir — eine titanische Kraft, etwas Monströses, das mich in meine Einzelteile aufzulösen beginnt. Verzweifelt visualisiere ich jenen Moment, als ich im Tunnel des Schweizer Réduits die tödliche Energie meiner eigenen Antiquark-Explosion durch mich hindurchfegen liess, doch tief in mir drin weiss ich, dass es diesmal kein Entkommen gibt; dass die Macht, mit der ich es hier zu tun habe, unendlich viel stärker ist als diejenige, die ich selbst aufbringen kann. Über mir flackert das mächtige Auge des Compact Muon Solenoid, beobachtet mein nahendes Verderben mit kühler Distanziertheit. Mein Gesichtsfeld verengt sich, während ein unsichtbarer Chor ein dröhnendes ‚Oooooh!‘ singt, ein Vokal, der die elementarsten Teilchen in mir zu verflüssigen beginnt. 

	Mein letzter Gedanke gilt der Frage, ob ich gerade vom Dämon vernichtet werde oder vom Great Hadron Collider … dann ist auch der Gedanke weg.

	 

	 

	Chloë

	CERN — Montag, 05:53 Uhr

	 

	Im Atlas-Kontrollraum steht Chloë neben Gary und starrt fassungslos auf den Monitor, eine Hand auf den Mund gepresst. Vor ihren Augen spielt sich ein Grauen ab, das sie niemals hätte zulassen dürfen. Ace steht auf der gelben Hebebühne, den Demlock vor die Mündung des riesigen Partikeldetektors erhoben.

	Er opfert sich … und ich lasse es zu. 

	Der Gedanke lässt ihr die Brust eng werden.

	„Drei“, zählt Gary unbewegt. „Zwei … Eins … Ignition!“

	Beim letzten Wort drückt er auf einen gelben Knopf mit dem Strahlenwarnzeichen. Gleichzeitig sieht Chloë, wie aus dem Demlock eine halbdurchsichtige Form strömt, etwas, das sich wie eine Riesenamöbe um Ace herum ausbreitet. 

	Ûraton! 

	Unfähig, den Blick abzuwenden, beobachtet sie das Desaster. Ein Vibrieren erfasst den Kontrollraum, ein Dröhnen wie aus dem Innersten der Erde. In der Amöbe wird Aces Gesicht zu einem Zerrbild des Schmerzes, und Chloë fasst sich an den Hals. 

	Nein! 

	Doch es ist zu spät. Wie bei einem defekten Fernsehgerät beginnt Ace zu flimmern, wird unscharf, als würde er sich jeden Moment auflösen. 

	Während Gary mit erstaunlich flinken Fingern auf der Tastatur herumtippt, beginnt Chloë lautlos zu schluchzen. Auf einmal flimmern alle Monitore im Kontrollraum — und erlöschen. 

	 

	 

	Daisy

	MAD-Zentrale, Brooklyn — Sonntag, 23:57 Uhr

	 

	3900 Meilen weiter westlich steht Daisy Duchenne in der schalldichten Glasbox neben dem Kommandoraum der MAD-Zentrale. Ihr Gesicht ist ausdruckslos, fast maskenhaft. Sie hat nicht bemerkt, dass die Zigarette in ihrer Teleskopspitze längst heruntergebrannt ist. 

	Alles bricht zusammen. Alles, woran ich geglaubt habe. Wofür ich gekämpft habe. 

	Das Agentensterben der letzten Monate. 

	Victor, schwer verletzt, von einem Sogon infiziert und wahrscheinlich todgeweiht.

	Chloë und Ace in Genf, im Kampf gegen einen Dämon, gegen den sie nie eine Chance hatten — wahrscheinlich schon tot.

	Dann der Anruf vor wenigen Stunden. Djamilla Ibrahimi, stellvertretende Leiterin des Liga-Labors North Brother Island — erschüttert, wie Daisy sie noch nie erlebt hatte. Und Djamillas Bestürzung war mehr als gerechtfertigt gewesen.  

	Der Ira-Dämon Mengamuk — entflohen. 

	Aus einem topmodernen Hochsicherheitscontainer ausgebrochen.

	Über zwanzig Jahre lang hatte die Liga den Erzdämon des Amoks gejagt. Und nun ist er frei, ein Wesen von tiefster Bosheit, bereit, die Menschheit in blutiges Chaos blinder Raserei zu stürzen. 

	Und jetzt, vor fünf Minuten, ein weiteres Telefonat. Eine Nachricht, die der Kette von Hiobsbotschaften die Krone aufsetzt. 

	Zhanybek, einer der letzten Elite-Agenten, tot. Im Einsatz in Malaysia gefallen. 

	Für Daisy ist es viel zu leicht, eins und eins zusammenzuzählen. 

	Mengamuk ist in Malaysia. 

	Und Victor, der einzige Agent, der es mit dem Dämon hätte aufnehmen können, ist ausser Gefecht, kämpft mit dem Tod. Der Baron in geheimer Mission unterwegs, um Beziehungen spielen zu lassen, Gefallen einzufordern, die man ihm noch schuldet — trotz der verheerenden Lage nicht bereit, sich geschlagen zu geben. 

	Mit kalten Fingern zupft Daisy den erloschenen Stummel aus ihrer Zigarettenspitze und drückt ihn in den Aschenbecher. 

	Ûraton in Europa. 

	Mengamuk in Malaysia. 

	Eine tödliche Zange, die sich um die Erde schliesst. 

	Mit einer knappen Bewegung klappt Daisy die Zigarettenspitze zusammen und greift zum Telefon. Wählt eine dreistellige Nummer.

	„Gregor — machen Sie die Cessna bereit. Ich fliege in einer Stunde nach Kuala Lumpur.“

	 

	 

	 

	Das Nichts

	 

	Eine Dimension jenseits der Materie. Jenseits des Feinstofflichen. 

	Jenseits der Zeit. 

	Mein Auflösungsprozess ist eine Endlosschlaufe des Horrors. Ich bin purer, körperloser Schmerz, gefangen im Plasma dunkler Materie. Ich bin Nahrung, die von der Magensäure einer dämonischen Riesenamöbe verflüssigt wird.

	Plötzlich erbebt das Nichts. Ein titanisches Gebrüll zerreisst die Stille am Ende der Zeit, und mit dem Schrei des Dämons kommt die Erinnerung. 

	Das CERN.

	Die grösste Antiquark-Kanone der Welt wurde soeben abgefeuert. Auf mich. Auf das Monstrum, das mich geschluckt hat. Ich fühle Ûratons Höllenqual, den Vernichtungsschmerz einer Kreatur, die nach Äonen naher Allmacht ins Nichts zurückgerissen und zerfetzt wird. 

	Trotz meiner Qualen lächle ich … und lasse alle Gedanken los. Lasse mich los. Lasse das Nachbeben der Annihilationsreaktion durch mich hindurchziehen, ohne Widerstand zu bieten. Ein einziger Gedanke würde genügend Angriffsfläche bieten, um mich zu vernichten. Die Nicht-Welt um mich herum implodiert, zieht sich zu einem winzigen Punkt hinter meiner Stirn zusammen. Das Beben im Raum-Zeit-Kontinuum lässt nach, und ich bin wieder Mensch, bin aus Fleisch und Blut, und alles ist Illusion, alles ist Energie. 

	 

	 

	Chloë

	Atlas-Kontrollraum — Montag, 05:59 Uhr

	 

	„Ungewöhnlich“, murmelt Gary. Im Licht der Notbeleuchtung wirkt sein Pfannkuchengesicht grünlich. „Äusserst ungewöhnlich.“

	„Was ist los?“ fragt Chloë mechanisch. Ace ist tot, und alles erscheint ihr sinnlos und unwirklich. 

	Gary drückt ein paar Knöpfe, legt ein paar Schalter um. Nichts geschieht. Die Monitore bleiben dunkel. Auf einmal leuchtet ein einzelner Bildschirm auf. 

	„Hmm“, macht Gary, und Chloë hebt den Blick. Auf dem Monitor ist eine orange-rötliche Form auf dunklem Hintergrund zu erkennen.   

	„Was ist das?“ flüstert Chloë.

	„Wärme“, sagt Gary und beweist mit einem Stirnrunzeln erstmals, dass er nicht an Gesichtslähmung leidet. „Wahrscheinlich eine Lebensform. Die Frage ist nur, was für eine.“

	Chloë packt ihn an der Schulter. „Könnte das …?“

	„Warte.“ Gary schüttelt ihre Hand ab und wühlt umständlich in seiner Hosentasche herum. 

	„Hier.“ Er überreicht Chloë seine Magnetkarte.„Schätze, du überprüfst die Situation besser mal aus der Nähe. Ich programmiere den Lift so, dass er dein Gewicht genehmigt und dich direkt zum CMS runterfährt. Los, wir haben wenig Zeit.“

	Chloë spurtet los, aus dem Kontrollraum, zum Lift zurück. Während die Kabine nach unten rast, fragt sie sich, von wem das Lebenszeichen tief unter der Erde kommt.

	Von Ace — oder dem Dämon.

	 

	 

	Ace

	CERN — Montag, 06:00 Uhr

	 

	Falls wirklich alles Illusion ist, ist die Sinnestäuschung perfekt. Jede Faser meines Körpers scheint einzeln von einem Panzer überfahren worden zu sein, und die Mutter aller Muskelkater lässt mich aufstöhnen.

	Ich zittere am ganzen Leib. Ob vor Kälte oder Erschöpfung ist mir egal, ich nehme das Zittern als Anzeichen von Leben. Wie ein Gestrandeter stemme ich meinen Oberkörper hoch und blinzle in eine Welt hinaus, die wiederzusehen ich nicht erwartet hatte. Über mir glänzt das futuristische Riesenauge des Compact Muon Solenoid, Chrom und Kupfer und milliardenschweres Hightech. Um die zentrale Öffnung herum bemerke ich merkwürdig geformte Spuren, wie von Säure eingebrannte Rillen.

	Ein hydraulisches Zischen irgendwo unter mir lässt mich den Kopf herumwerfen — ein kolossaler Fehler, wie ich im gleichen Augenblick feststelle. Meine Nackenmuskeln brüllen auf vor Schmerzen, und meine Stirn klatscht auf den Gitterrost der Hebebühne. Unter mir schnelle Schritte. Ein Summen, und die Hebebühne schwebt abwärts.

	„Ace!“

	Chloës bleiches Gesicht, dicht über meinem. Ihre eiskalte Hand auf meiner Wange. 

	Ich verstehe. 

	Verdammt! Ich bin doch tot, oder liege im Sterben, und nun produziert mein Hirn einen völlig sinnlosen letzten Wunschtraum! Oder quält mich der Dämon weiterhin mit seinen perfiden Psychoattacken? Hält er mich in einer endlosen Halluzination des Grauens gefangen, um in meinem Schmerz zu schwelgen?

	„Ace!“ Eine harte Ohrfeige erschüttert meine Mutmassungen. „Wach auf! Wach … auf!“

	Ich packe Chloës Handgelenk, bevor sie mir ihre Zuneigung ein zweites Mal zeigen kann. Heiliger Bilbo, habe ich die kombinierte Dämonen- und Antiquark-Apokalypse wirklich überlebt?

	„Ace! Du übergeschnappter, behämmerter Vollidiot, du lebst!“ 

	Sie umarmt mich ungestüm, und ich unterdrücke ein Stöhnen. So sehr ich mir die Umarmung gewünscht hatte, so sehr fühlt sie sich in diesem Moment an als würde mich ein Sattelschlepper überfahren.  

	Ich huste und löse mich sanft aus ihren Armen. „Als Überlebenskünstler lasse ich Bruce Willis allmählich blass aussehen.“

	„Du bist unglaublich“, murmelt sie, ihre Augen wie Scheinwerfer auf mich gerichtet. „Einfach unglaublich.“

	Ich könnte gut damit leben, wenn sie nie mehr etwas Anderes tun würde, als mich unglaublich zu finden — und die Zeit ausnahmsweise in einem solchen Moment zum Stillstand kommen würde. 

	Dann packt sie meine Hände und zieht mich auf die Beine. Diesmal muss ich meinen ganzen Machismo aufbringen, um nicht aufzubrüllen. Ich bestehe aus reinem, unverdünntem Schmerz. Zudem hat die Schwerkraft seit meiner letzten Überprüfung um mindestens das Fünffache zugenommen. Jedenfalls weiss ich auf einmal, wie sich Gary in seinem Körper fühlen muss. 

	Wie auf ein Zeichen hin kommt die leidenschaftslose Stimme des IT-Genies durch den Lautsprecher. 

	„Ihr müsst verschwinden. In einer Minute steht ein Heer von CERN-Leuten und Sicherheitsmännern da, die wissen wollen, warum der Hadron Collider mit sich selbst spielt. Nehmt den gleichen Weg zurück, den wir gekommen sind. Ich programmiere die Türen und den Lift so, dass ihr drei Minuten Zeit habt, abzuhauen.“

	„Was ist mir dir?“ fragt Chloë. „Steckst du in Schwierigkeiten?“

	„Nein.“ Garys Stimme bleibt unerschütterlich. „Ich habe alles so arrangiert, dass es nach einer Hackerattacke durch militante Anti-CERN-Aktivisten aussieht. Los, verzieht euch.“

	„Danke Gary“, sagt Chloë mit einem Blick zum Lautsprecher. „Du und Ace habt die Welt gerettet.“

	Chloë nimmt meinen Arm über die Schulter. „Kannst du gehen?“

	„Hab ich eine Wahl?“

	So gut es geht schleppen wir uns zum Lift zurück. Die Schmerzen in meinem Körper, eben noch unerträglich, beginnen bereits abzuebben.

	Prometheus-Gen. 

	Wie nebenbei wundere ich mich, ob das Schlüsselwort der Zukunft statt Spitzenmedizin Selbstheilung heissen könnte.

	In dem Moment, als wir die Tür zum Parkplatz aufstossen, ertönt das langgezogene Heulen von Alarmsirenen. Zügig aber nicht zu schnell überqueren wir den Parkplatz und steuern auf den Acker zu, auf dem uns Francois abgesetzt hatte. Bis zum Sonnenaufgang ist es noch gut eine Stunde, und auf der dunklen Erde sind wir so gut wie unsichtbar.

	Hundert Meter hinter uns schiessen mehrere Polizeiwagen über die Route de Meyrin auf den CERN-Komplex zu, Blaulichter blitzend, Martinshorn heulend. 

	Ich schaue zu Chloë hinüber. Statt erleichtert zu sein über den Ausgang unserer halsbrecherischen Aktion scheint sie grüblerisch, beinahe bedrückt. Eine Weile lang gehen wir schweigend über das Feld. Im Osten lässt sich ein erster Hauch von Tageslicht erahnen. 

	„Chloë?“

	„Hmm?“

	„Willst du nicht die Liga anrufen und fragen, wie es Victor geht?“

	Sie schüttelt den Kopf. „Geht nicht. Mein Handy hat den Geist aufgegeben, wahrscheinlich bei Leroys Taserattacke. Und von deinem will ich erst gar nicht sprechen.“

	Wie um mich selbst zu überzeugen ziehe ich das Handy aus der Tasche. Das Display ist zersplittert, was nach meinen Kämpfen keine Überraschung ist. Als ich aber auf den Knopf drücke, erscheint nicht nur die Hintergrundbeleuchtung, sondern auch das Wort ORANGE und — Wunder aller Wunder — fünf Balken, die eine perfekte Netzverbindung anzeigen. Wie zum Teufel hat das Plastikteil neben harten Schlägen eine endzeitliche Ladung Antiquarks aus dem Great Hadron Collider weggesteckt? 

	Bevor ich meine Grübeleien vertiefen kann, hat mir Chloë das Handy bereits aus der Hand gerissen und tippt mit fahrigen Fingern eine Nummer. 

	„Lady Godiva“ sprudelt sie, die Stimme rau vor Sorge. „Wie geht es Agent Kessler?“

	Wortlos hört sie zu, und im trüben Morgenlicht erscheint ihr Gesicht leichenblass. Plötzlich werden ihre Augen glasig, das Handy gleitet ihr aus der Hand, und sie kippt seitwärts. Bevor sie auf der harten Erde aufschlagen kann, fange ich sie auf.

	„Chloë? Was ist? Ist Victor …?“

	Ihre Lider flattern, dann schaut sie mich an, als hätte sie vergessen, wer oder wo sie ist. Mir schwant das Schlimmste.

	„Chloë?!“

	Wie in Zeitlupe wandelt sich ihr Ausdruck von Stumpfheit zu Ekstase. 

	„Ace … Vic lebt! Sie haben ihn stabilisiert!“ Sie vergräbt ihr Gesicht in meinem Hals und schluchzt los, ein Staudamm, der endlich bersten darf. „Dr. Epinay meint, dass er schon bald transportfähig ist! Dass unsere Spezialisten in Brooklyn den Sogon vielleicht noch rechtzeitig entfernen können!“

	Ich atme den Duft ihrer Haare, fühle ihren heissen Atem in meiner Halsbeuge. Ein Sturm von widersprüchlichen Emotionen durchtobt mich. Einerseits freue ich mich aufrichtig für Victor und somit auch für Chloë, dass sich für das junge Paar ein Happy End anbahnt. Gleichzeitig krallt etwas mein Herz zusammen, eine eiserne Klaue, die sich weder verleugnen noch schönreden lässt. Hol’s der Teufel, ich erleide soeben meine erste ausgewachsene Eifersuchtsattacke!

	Ich zwinge ein Lächeln auf meine Lippen. 

	„Chloë, das sind super Nachrichten!“ Ich drücke sie etwas stärker an mich, präge mir ihren Körper, ihre Wärme, ihren Duft ein. Wie die Dinge liegen, wird es das letzte Mal sein. „Dann läuten wohl schon bald die Hochzeitsglocken?“

	Sie strahlt mich an, schöner als jede Braut vor dem Traualtar. Mein Herz ist ein Klumpen von schmelzendem Blei. 

	„Oh ja!“ haucht sie, „Dalia muss vor Freude ausser sich sein!“

	Ich schiebe Chloë eine Armeslänge von mir weg. „Dalia …?“

	„Na Dalia — Vics Verlobte! Sie werden —“ Sie bricht ab, und ihr Mund wird zu einem perfekten ‚O‘. „Oh mein Gott … oh-mein-Gott! Du dachtest, Vic und ich …?“

	„Ich will verdammt sein!“ Ich lasse sie los, taumle einen Schritt zurück. „Das sieht doch ein Blinder, dass ihr zwei Turteltauben für einander bestimmt seid!“

	Chloë starrt mich an — und lacht dann ihr wunderbar kehliges Lachen. 

	„Jesses, Ace, du bist zu komisch!“ Sie studiert mich, ihr Ausdruck belustigt und fassungslos zugleich. „Vic ist mein Halbbruder!“

	Mir fällt der Kiefer runter. Wortwörtlich. Auf einmal macht alles Sinn. Chloës liebevoll-besorgte Art mit Victor. Ihre Zärtlichkeit, ohne ihn je auf den Mund zu küssen. 

	Ich sehe, wie Chloë mich immer noch betrachtet, die Speichen in ihren Augen wie Goldfäden im Morgenlicht, ihr Ausdruck vieldeutig. Diesmal gibt’s kein Zurück. Ich ziehe sie an mich, doch bevor sich unsere Lippen berühren, fühle ich ihre Hände auf meiner Brust. Sanft, aber bestimmt schiebt sie mich weg.

	„Tut … tut mir leid, Ace.“ Sie nagt an ihrer Unterlippe. „Vic ist zwar mein Halbbruder, und du bist ein grossartiger Kerl, aber ich … ich stehe nun mal nicht auf Männer.“

	Wie vom Donner gerührt lasse ich meine Arme sinken. Chloë senkt den Blick, studiert die groben Erdschollen zwischen unseren Füssen, und ich wünsche mir, der Hadron Collider hätte mich in Urschleim verwandelt. In der ganzen Geschichte der Menschheit hat es keinen peinlicheren, schmerzhafteren Moment gegeben. 

	Unversehens hebt Chloë den Kopf und lacht mir voll ins Gesicht.

	„Tut mir leid“, prustet sie. „Oh Gott, es tut mir echt leid Ace, aber ich musste es tun!  Dein Ausdruck war einfach unbezahlbar!“

	„Was zum T— “

	Ihre Lippen bringen mich zum Schweigen. Ihr Kuss ist samtig und feucht, wie ich ihn mir vorgestellt hatte, nur sinnlicher. Fordernder. Wir küssen uns, lang und tief, während es um uns herum heller wird. Irgendwann liegen wir auf den harten Erdschollen, doch alles, was ich fühle, ist Verzückung, Hitze und Ekstase.

	„Du stehst also doch auf Kerle?“ frage ich atemlos zwischen zwei Küssen.

	„Nein, Greenhorn“, flüstert sie mir auf den Mund. „Momentan stehe ich nur auf einen Kerl …“

	Über der hügeligen Graslandschaft im Osten geht die Sonne auf. 

	 

	###

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Glossar

	 

	Abulios: (Griechisch ‚abulia‘ = Rat-/Willenlosigkeit). Dämonen der Theta-Kategorie, die Menschen durch höhere Dämonen eingepflanzt werden, um sie zu willenlosen Sklaven zu machen (z.B. Meth-Sklaven in Crystal Meth-Labors).

	Obwohl es sich um niedere Dämonen handelt, gehören sie zu den Exanimatoren (siehe).

	 

	Aggravacca-Quirus: Quirus (sieh), das vorwiegend Rinder und Kühe befällt und sie hochaggressiv werden lässt. Das Quirus benutzt Jakob-Creutzfeldt-Prionen als Vektor, indem es diese mutieren lässt. 

	Der Konsum von Rindfleisch befallener Tiere sowie deren Biss kann beim Menschen Berserkerwut verursachen, ähnlich wie sie durch Ira-Dämonen verursacht wird. Im Gegensatz dazu verläuft die Krankheit beim Agravaccen-Befallenen binnen weniger Stunden tödlich.  

	 

	Ajutor! (Rumänisch): Hilfe!

	 

	A la guerre come à la guerre (Französisch): Im Krieg wie im Krieg. Frei interpretiert: „In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt.“

	 

	Alpha-Dämonen: Mutmasslich unsterbliche paraphysische Wesenheiten mit gottähnlichen Eigenschaften. Extrem mächtig, interagieren so gut wie nie mit physischen Lebewesen, da deren energetisches Potential für Alpha-Dämonen uninteressant ist. Wissenschaftlich gesehen bestehen keine Beweise für ihre Existenz, jedoch zahlreiche Hinweise. Es wird vermutet, dass sich Alpha-Dämonen — falls sie überhaupt auf dem Planeten Erde aktiv werden — im Hintergrund halten und über Botschafter-Dämonen niedriger Kategorien agieren.

	 

	Amnesierend: zu Amnesie führend. Eine amnesierende Substanz führt zum Vergessen bestimmter Ereignisse. 

	 

	Amok: Malaiisch amuk = wütend, rasend.

	 

	Apotheose: Erhebung eines Menschen zum Gott; Vergöttlichung eines Menschen.

	 

	Akhkhazu: akkadische Dämonin. Überbringerin von Schmerzen und Krankheiten. 

	 

	 Beta-Dämonen: oberste auf der Erde aktive Dämonen-Kategorie. Wegen ausgeprägtem Territorialanspruch nur wenige Vertreter auf dem Planeten, da sie sich gegenseitig nach Möglichkeit vernichten. 

	Hohe Intelligenz und meist ausgeprägte paraphysische Fähigkeiten (Telepathie, Gedankenkontrolle, Telekinese etc.). Beta-Dämonen können sich ohne Wirtskörper materialisieren, bevorzugen es aber in der Regel, einen Wirtskörper zu befallen. Starke Affinität zur menschlichen Spezies, die ihnen als Lieferant bestimmter Emotionen und Energien dient (Angst, Wut, Hass, etc.).

	Die stärkste Untergruppe der Beta-Dämonen bilden hohe Demegonen und Ira-Dämonen (siehe). Beide Gruppen gehören zu den Exanimatoren (siehe) und kommen in verschiedenen Kategorien vor.

	 

	Boboc (Rumänisch): Grünschnabel.

	 

	Bredda (Jamaikanisch): Bruder, Kumpel.

	 

	Ce dracu … (Rumänisch): Was zum Teufel …

	 

	„Che rumore è questo?“ (Italienisch): „Was ist das für ein Krach?“

	 

	Ciumăfaie (Rumänisch): Weisser Stechapfel. (Lateinisch = Datura stramonium). Nachtschattengewächs, auch Teufelsschlinge genannt. In Rumänien Bezeichnung für böse alte Weiber.

	Enthält Atropin, Hyoscyamin, und Scopolamin. Typische Symptome sind Delirium, Hyperthermie, Tachykardie, bizarres Verhalten, Lichtscheu, schwere Mydriasis und Amnesie. Gefahr der tödlichen Vergiftung.

	 

	Cotard Syndrom: Auch bekannt als Walking Corpse Syndrome. Krankheitsbild, bei dem der Betroffene davon überzeugt ist, tot zu sein, nicht zu existieren, zu verrotten oder dass er sein Blut resp. die inneren Organe verloren hat. Erreger sind niedere Laffgann-Dämonen (Kategorie Lambda-Dämonen — siehe). Schulmedizinisch wird das Syndrom den Wahnerkrankungen zugeordnet.

	 

	Couilles (Französisch): umgangssprachlich für Eier (Hoden).

	 

	Da-mi putere! Ia-mi sufletul! (Rumänisch): „Gib mir die Macht! Nimm meine Seele!“

	 

	Decede, sentine! (Lateinisch): Stirb, Abschaum!

	 

	Delta-Dämonen: Diese Kategorie besteht ausschliesslich aus mässig starken Sogonen (siehe), wobei Sogonen in den Dämonen-Kategorien Beta bis Omega vertreten sind; je nach Kategorie sind sie extrem mächtig bis vernachlässigbar schwach, somit oft schwer einschätzbar.  

	 

	Delta-Dämonen bis Omega-Dämonen:

	Ab der Delta-Kategorie sind sämtliche Dämonen rein energetische Wesen und können nur über das Besetzen eines Wirtskörpers (Besessenheit) in Erscheinung treten resp. wirken.  

	 

	Demegonen: Dämonen der Beta- bis Theta-Kategorie. Verstärker des menschlichen Egos und dessen Bestrebungen. Befallen werden hauptsächlich Menschen mit angeborenen Ego-Eigenschaften (siehe Eckhart Tolle, „The Power of Now“).  

	Erleuchtete (ego-freie) Menschen wie z.B. Jesus, Buddha und Gandhi sind gegen Demegonen immun. Ansonsten gehören Demegonen seit Urzeiten zu den Hauptplagen der Menschheit, die Durchseuchung beträgt über 98 Prozent. Höhere Beta-Demegonen sind verantwortlich für die Machtgier, den charakterlichen Verfall und die Skrupellosigkeit von Menschen wie Adolf Hitler, Kaiser Nero, Vlad III. Drăculea, u.A.

	Niedrige Theta-Demegonen verursachen höchstens Bagatellprobleme wie Mimosenhaftigkeit und Stutenbissigkeit. 

	 

	„Drüü mit mir ufe, ihr andere gönd abe, de Verräter isch dusse!“ (Schweizerdeutsch): „Drei mit mir rauf, ihr anderen geht runter, der Verräter ist draussen!“

	 

	EMI (Englisch): Entity of Malignant Intention = Entität mit bösartiger Absicht

	 

	„Et nunc, te iugulo!“ (Lateinisch): „Und jetzt schlachte ich dich ab!“

	 

	Evul Mediu Român (Rumänisch): Das rumänische Mittelalter.

	 

	Exanimatoren: Überbegriff für Dämonen verschiedener Kategorien, die die menschliche Seele auflösen, wenn sie deren Körper besetzen. Ein Exorzismus kann solche Dämonen unter Umständen vertreiben oder töten, was aber unweigerlich auch zum Tod (und manchmal sogar zur Auflösung) des besessenen Wirtskörpers führt. 

	Beispiel: Abulios, Demegonen und Sogonen höherer Kategorien (siehe).

	 

	Exploding Head Syndrome: eine Parasomnie (= unerwünschte und unangemessene Verhaltensauffälligkeit, die überwiegend aus dem Schlaf heraus auftritt), bei der Betroffene beim Einschlafen einen lauten Knall im Kopf hören, oft begleitet von Lichtblitzen.

	 

	Fallacia (Lateinisch): Betrug

	 

	„Fa niente… due café, per favore.“

	„Si, signora! Subito!“ (Italienisch): „Macht nichts … Zwei Espressos, bitte.“ — „Ja, die Dame, sofort!“

	 

	Fiu de cățea! (Rumänisch): Hundesohn! 

	 

	Forță-Asociație (Rumänisch): Der Bund der Kraft. 

	 

	Fuga-Dämonen: (Lateinisch Fuga = Flucht) Dämonen, die Menschen befallen, die zu Drogensucht neigen (Eskapisten, Wegschauer). Drogensüchtige sind begehrte Katalysatoren der Wellenlänge Angst, Unsicherheit und Nervosität, der Hauptnahrung von Fuga-Dämonen.

	 

	Furtrax: furor (Lateinisch) = Raserei, Wut; anthrax (Griechisch) = fressendes Geschwür).

	 Mächtiger Ira-Dämon der Beta-Kategorie. Ursprünglich in Südostasien beschrieben, vor allem in Malaysia. Erste Hinweise auf seine Existenz reichen ins 6. Jahrhundert n. Chr. zurück. 

	 

	Gamma-Dämonen: Nahe verwandt mit den Beta-Dämonen, diesen aber hierarchisch untergeordnet. Gamma-Dämonen können sich unter bestimmten Umständen zu Beta-Dämonen weiterentwickeln. 

	Gewisse Gamma-Dämonen können ohne Wirtskörper eine materielle Erscheinung annehmen. 

	 

	Gangsta — (in der Regel dunkelhäutiger) Rebell gegen die Normen der (weissen) Gesellschaft, meist Gang-Mitglied. 

	 

	Guardia Svizzera Pontificia (Italienisch): Schweizergarde, Leibwache des Papstes.

	 

	Honkey (Amerikanischer Slang): abwertende Bezeichnung für einen Weissen. 

	 

	Humiliare sub potenti manu dei,

	contremisce et effuge, invocato a

	nobis sancto et terribili nomine,

	quem inferi tremunt.

	Lateinisch, aus dem Rituale Romanum:

	‚Sei demütig unter der Hand des mächtigen Gottes,

	zittere und fliehe — ich beschwöre zu uns den 

	heiligen und schrecklichen Namen, 

	bei welchem diejenigen da unten erzittern.’

	 

	Ili-ia u Ishtari-ia ushis-su-u-eli-ia

	Eli ameri-ia amru-usanaku

	Imdikula salalu musha u urra

	Qu-u imtana-allu-u pi-ia!

	Upu unti pi-ia iprusu

	Me mashtiti-ia umattu-u: 

	Auszug aus dem ‚Necronomicon’ von H.P. Lovecraft.

	 

	„Il traditore e fuori!“ (Italienisch): „Der Verräter ist draussen!“

	 

	Inima neagra a lui Ûraton sa bata in pieptul meu! Furia Iadului sa-mi dea aripi! (Rumänisch): Möge das schwarze Herz Ûratons in meiner Brust schlagen! Möge der Hölle Wut mir Flügel verleihen!

	 

	Ira-Dämonen (Lateinisch ira = Wut, Zorn). Beta-Dämonen (siehe), die Wut bis hin zu Raserei und Amoklauf auslösen. Ira-Dämonen ernähren sich von der entsprechenden Schwingung von kopfloser Raserei und Tobsucht. Sie befallen mit Vorliebe süchtige, frustrierte Menschen, die zu Jähzorn neigen, sowie Menschen mit Aggressionshemmung. Da Ira-Dämonen zu den Beta-Dämonen gehören, lösen sie die Seele des befallenen Menschen auf, es gibt keine Rettung für das Opfer. 

	Die Verbreitung der Amok-Neigung geschieht über das Amok-Quirus, einer Mutation des Rabies-Virus (= Tollwut-Virus), das über den mächtigen Dämon Mengamuk (siehe) verbreitet wird. Befallene Lebewesen werden binnen Stunden extrem aggressiv, zerstörerisch und mordlustig. Im Gegensatz zur Tollwut sterben die Befallenen jedoch nicht, sondern werden im Gegenteil immun gegen Schmerz und ertragen massive Verletzungen.

	 

	Iubirea mea (Rumänisch): Meine Liebste.

	 

	Koprolalie: krankhafte Neigung zum Aussprechen unanständiger, obszöner Wörter. Oft ausgelöst durch Laffgann-Dämonen (z.B. bei bestimmten Tourette-Patienten).

	 

	Koro: Syndrom der genitalen Retraktion. Vorrangig in Malaysia und Indonesien vorkommende Störung, bei der die irrationale Vorstellung besteht, der eigene Penis würde schrumpfen oder sich in den Körper zurückziehen, was zum Tod führe.

	 

	Laffgann: Gehören zur Kategorie der Lambda-Dämonen. Auslöser von Krankheiten wie dem Tourette- und Cotard-Syndrom, Messie-Syndrom, Trimethylaminurie, Exploding Head Syndrome und Koro (siehe). 

	Lambda-Dämonen sind ebenso suggestibel wie minderintelligent, was dazu führt, dass sie sich durch einfache Rituale (z.B. Exorzismus aus dem Rituale Romanum) vertreiben oder auflösen lassen. 

	 

	Lambda-Dämonen: Niedere Dämonengruppe. Hauptvertreter sind Laffganns (siehe). 

	 

	Lárgate (Spanisch): hau ab!

	 

	Lucifer Our Lord (Englisch): „Luzifer unser Herr.“  Alternative Bedeutung des Akronyms LOL („laughing out loud.“)

	 

	Lucrum-Dämonen: Die Lucra (= Mehrzahl) gehören zu den Theta-Dämonen und somit zur mittleren Hierarchie. Sie sind Opportunisten und Parasiten, nicht besonders mächtig, aber hartnäckig und beinahe unzerstörbar. Um einen Lucrum-Dämon zu töten braucht es entweder eine ausgeprägte TeBat-Fähigkeit oder Antiquark-Munition. Ein tödlicher Schlag ohne TeBat gegen einen Lucrum-besessenen Menschen ist gleichwertig wie Selbstmord: Der Dämon schlüpft im Moment des physischen Todes aus dem sterbenden Wirtskörper und erobert den Körper seines Angreifers. 

	 

	Luporen (der Lupore, Mehrzahl: die Luporen): Spezieller Stamm von Werwölfen, die sich über die Jahrhunderte mit Rottweilern, Pittbull-Terriern und anderen Canoidea (Hundeähnlichen) kreuzten. Dabei entstand eine extrem aggressive Untergattung von Werwölfen. Ihr Aufenthaltsort wird in den Karpaten und in Kasachstan vermutet. 

	 

	Lykanthropie (Griechisch lykos = Wolf, anthropos = Mensch). Verwandlung eines Menschen in einen Werwolf (Wolfsmenschen). Siehe auch Werwolf. 

	 

	Maudites réincarnations! (Französisch): Verfluchte Wiedergeburten!

	 

	„Me necuisti!“ (Lateinisch): „Du hast mich getötet!“

	 

	„Mispiace, signore — vado a cercare un’altra subito.“ (Italienisch): „Es tut mir leid, der Herr — ich hole sogleich eine andere (Dose Bier).“

	 

	Morbleu (Französisch): Fluchwort. Euphemismus von ‚mort de dieu‘ (‚Gottes Tod‘). 

	 

	NeologistIn: Person, die sich mit sprachlicher Neubildung beschäftigt.

	 

	„Omnes Christianos trucidavistis!“ (Lateinisch): „Ihr habt alle Christen abgeschlachtet!“

	 

	Ornithologie: Vogelkunde

	 

	Paranormologie: Überbegriff der wissenschaftlichen Grenzgebiete wie Paraphysik, Parabiologie und Parapsychologie. Die Paranormologie beschäftigt sich mit paranormalen (normabweichenden) Vorgängen wie Telepathie, Telekinese, Präkognition etc. Heutige Erklärungsmodelle lehnen sich hauptsächlich an die Chaostheorie oder Quantenphysik an. Die Frage, ob paranormale Ereignisse mit der herkömmlichen Physik überhaupt nachgewiesen oder widerlegt werden können, bleibt einstweilen unbeantwortet. 

	 

	Penthogonen: Gamma-Dämonen. Verursacher von Depressionen, Hoffnungslosigkeit, nagenden Schuldgefühlen und Selbstzweifeln. Je nach Stärke des Dämons entsteht leichte Melancholie bis absolute Suizidalität. Bei schwächeren Penthogonen können Antidepressiva und andere Therapieformen den Dämon zweitweise vertreiben, stärkere Penthogonen lassen sich nur durch Exorzismus oder TeBat eliminieren. 

	 

	Pe viață și pe moarte! (Rumänisch): Auf Leben und Tod!

	 

	Quirus:  Quanten-Virus. Durch dämonischen Einfluss mutiertes Virus, das seine Wirkung nicht biologisch, sondern energetisch überträgt. Quiren sind unter dem Elektronenmikroskop unsichtbar und auch durch DNA-Analysen nicht erfassbar, weshalb sie in der wissenschaftlichen Welt als inexistent gelten.

	Beispiel: Wer-Quirus (siehe). 

	 

	Să-l bat pe dracu, or dracu sa ma bata pe mine. (Rumänisch): Ich besiege den Teufel, oder der Teufel besiegt mich.

	 

	 Să ieşi afara duh necurat! (Rumänisch):

	Tückischer Geist, komm hervor!

	 

	Saperlipopette! (Französisch):Ausdruck des Erstaunens.

	 

	Shamma-Dämon: ‚Seelenvampir.‘ Seltener Dämon der Gamma-Kategorie. Kann seine Opfer mental aussaugen, bis nur eine seelenlose Hülle übrigbleibt. Der Dämon hält im Gegenzug den besessenen Wirtskörper oft über Jahrhunderte jung. 

	 

	Schweizer Réduit: Unterirdisches System von militärischen Verteidigungsanlagen in den Schweizer Alpen. Während des Zweiten Weltkrieges wurde es zum Inbegriff des Widerstands der Schweiz gegen das Deutsche Reich.

	 

	Sogonen: Soziopathische Killer-Dämonen (Kategorie Beta bis Omega). Starke Affinität zu Menschen mit soziopathischer Persönlichkeitsstruktur. Sogonen verstärken latente Aggressionen und Mordgelüste. Sie ernähren sich von der Wellenlänge des Machtgefühls, über Leben und Tod herrschen zu können. Todesangst und Schmerz des Opfers sind für Sogonen ein Leckerbissen. 

	Sogonen gehören zu den Exanimatoren (siehe) und können in der Regel keine materielle Form annehmen: Um physisch in Erscheinung zu treten, müssen sie in der Regel einen menschlichen Wirtskörper befallen. (Ausnahme: höhere Sogonen der Beta- und Gamma-Kategorie).

	 

	Spiritovorie (Lateinisch spiritus = Geist, vorare = verschlingen). Die grosse Mehrheit der Dämonen ernährt sich von emotionalen Schwingungen lebender Organismen (z.B. Menschen). Da gewisse Dämonen dabei die Seele des Menschen auflösen resp. aufbrauchen, entstand der Überbegriff der Spiritovorie. 

	Bei besagten Schwingungen handelt es sich meistens um solche, die von Menschen als negativ oder unangenehm empfunden werden (Angst, Wut, Traurigkeit, Depression, Verzweiflung, Schmerz, Wahn, Sucht, Minderwertigkeitsgefühle, Mordlust, etc.)

	Dabei wirken Dämonen als „Paraphysische Katalysatoren“, indem sie bereits vorhandene menschliche Schwingungen verstärken und für sich nutzen. 

	 

	TeBat: Abkürzung für Telepathic Combat, eine Bezeichnung für den Kampf auf mentaler Ebene. Ein relevantes TeBat-Talent ist eine absolute Rarität. 

	 

	Therianthropie (Griechisch therion = wildes Tier, anthropos = Mensch). Verwandlung eines Menschen in ein Tier oder ein Wesen, das menschliche und tierische Elemente aufweist. Siehe auch Werwolf. 

	 

	Trelogon (Griechisch trelos = verrückt): Dämonen der Beta- und Gamma-Kategorie, die beim Befallenen milden bis ausgeprägten/tödlichen Wahnsinn auslösen. Beim Befall durch hohe Trelogonen stirbt das Opfer an unerträglichen Wahnvorstellungen. Die Symptome entsprechen oft den schulmedizinischen Kriterien für Schizophrenie, gespaltene Persönlichkeit und Delirium.   

	 

	Trimethylaminurie: Fischgeruch-Syndrom. Stoffwechselkrankheit, bei der die Körperflüssigkeiten des Erkrankten nach vergammeltem Fisch riechen. 

	 

	Versipellis-Quirus (Lateinisch versipellis = formwandelnd, zur Metamorphose fähig): Quirus (siehe), das dem befallenen Wesen die Gabe des Shapeshiftings (Formwandelns) verleiht. 

	 

	Vino să- ţi devorez sufletul (Rumänisch): Komm, lass mich deine Seele verschlingen.

	 

	Vrajă! (Rumänisch): Hexerei!

	 

	Wergans (Chinanthropos — Griechisch chìna = Gans, anthropos = Mensch): Vom Wer-Quirus (siehe) befallene Gans. Im Gegensatz zu den meisten anderen Wer-Kreaturen können Wergänse eine lange Lebensspanne erreichen, oft bis zu fünfzig Jahren. Wergänse wurden seit dem Altertum von Eingeweihten als „Wachhunde“ gehalten, weil sie über ein ausgeprägtes Territorialverhalten sowie ein äusserst gutes Gehör verfügen und sehr aggressiv sind.  

	Im Gegensatz zu Werwölfen sind Wergänse luno-independent (mondphasen-unabhängig) und musikalisch. 

	 

	Wer-Quirus: Quanten-Virus; durch dämonischen Einfluss verändertes Virus mit mutierenden Eigenschaften. Erreger der Wer-Krankheit (z.B. Werwolf, Wergans etc.). Das Wer-Quirus kann beinahe alle Lebewesen befallen, die einzig bekannten Ausnahmen sind Thunfische und Tausendfüssler. Die meisten vom Wer-Quirus befallenen Kreaturen sind jedoch kaum lebensfähig und sterben binnen weniger Tage nach erfolgter Mutation. 

	 

	Werwolf (Germanisch wer = Mann). Mensch, der sich in einen Wolf verwandeln kann. Das Phänomen gehört zum Komplex der Wer-Tiere (siehe Therianthropie).

	Verursacher ist das Wer-Quirus (siehe). Werwölfe sind üblicherweise nur während des Vollmonds aktiv (meist drei Tage lang), es wurden jedoch auch neumondaktive Werwölfe gesichtet. Etwa die Hälfte aller Werwölfe wandelt sich nach dem Vollmond zu ihrer ursprünglichen Gestalt zurück, bei anderen ist die Mutation permanent und sie ziehen sich zwischen zwei Vollmonden in Wälder oder sonstige dunkle Gegenden zurück.

	Die Lebensdauer von Werwölfen beträgt nach erfolgter Mutation maximal 8 bis 12 Monate. Der Tod erfolgt durch einen tollwutähnlichen Krampfzustand, während welchem Werwölfe besonders aggressiv und gefährlich sind. 
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	Für Dämonenjäger Ace Driller und seine Einsatzpartnerin Chloë gibt es keine Verschnaufpause: Kaum sind sie in Brooklyn zurück, wartet die nächste Mission auf sie. Daisy „Duck“ Duchenne ist bei einem Einsatz in Malaysia verschollen. Eine Rettungsmission, bei der Ace und Chloë nicht nur die rechte Hand des Barons retten, sondern die Welt vor einer tödlichen Amok-Epidemie bewahren müssen ... 
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